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  Die Autorin


  



  Julia Mayer wurde 1993 in Malchin geboren, lebt mit ihrer Hündin Leia an der Ostsee und schreibt seit ihrem vierzehnten Lebensjahr Romane. Nachdem sie sich mehrere Jahre lang erfolglos und frustriert durch den Alltags-Dschungel gekämpft hat, wagte sie im Dezember 2012 den Sprung ins Indie-Publishing. Seitdem veröffentlicht sie regelmäßig und tobt sich dabei gern in den unterschiedlichsten Genres aus. Je vielseitiger, desto besser.


  Sie bezeichnet sich selbst gern als Frau mit Hund - immer auf der Suche nach dem richtigen Wort. Mehr über die Autorin und ihre Werke gibt es hier zu finden: http://www.oldsouls.de
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  Ich grub und grub ein Loch in mir



  Und senkte dich hinab,


  Dann pflanzte ich ein Veilchen drauf,


  Beweinte unser Grab.


  



  Mich plagte, plagte wieder Gier,


  Wo Erde mich umgab.


  Die weiche Hand verwehrtest’ mir,


  Das Veilchen verdarb


  



  Mein Blut, mein Blut, es sehnte sich


  Und sang ein schwarzes Lied,


  Vom Leben und vom Todeskuss,


  Als mich dein Herz verriet


  


  • 1 •


  


  Der Brief liegt wie ein schlafender Vogel auf der Fußmatte. Blütenweißes Papier mit geschwungenen Buchstaben darauf.


  Er ist ohne Zweifel von seiner Mutter und der Anblick des Umschlags verknotet Alexejs Magen. Langsam hebt er ihn auf und legt seinen Rucksack neben der Kommode ab. Alexej kennt die Schrift seiner Mutter in- und auswendig und unwillkürlich fährt ihm ein Schauer über den Rücken. Angst ummantelt bitter seine Zunge, als könnte das Schreiben seine mühevoll erlangte Sicherheit gefährden. Warum sucht sie den Kontakt zu ihm? Sie sind nicht im Guten auseinander gegangen, es gibt demnach keinen ersichtlichen Grund für sie, mit ihm in Kontakt zu treten.


  Eine dunkle Ahnung ergreift ihn und er wiegt den Umschlag nachdenklich in der Hand, bevor er ihn öffnet und eine nachtschwarze Karte in seine Finger rutscht. In goldenen Lettern starrt ihm das Wort »Einladung« entgegen und als er die Karte auffaltet, entsteht ein Kloß in seinem Hals. Alexejs Knie fühlen sich plötzlich wie Butter an. Noch einmal richtet er seinen Blick auf die Schrift und liest die geschriebenen Zeilen, anstatt sie nur zu überfliegen.


  


  Alexej,


  



  Hiermit unterrichten wir dich über den Tod deiner Großmutter, Shiva Gamma Thauma. Es ist unsere Pflicht, dich zu ihrer Beerdigung einzuladen und es ist deine Pflicht, hier zu erscheinen. Kleide dich angemessen.


  



  Darunter steht das Datum der Beerdigung und sowohl seine Mutter, als auch sein Vater haben unterschrieben. Ein Wunder, dass seine Mutter seine zwölf Schwestern nicht auch noch gezwungen hat, ihre Namen darunter zu setzen! Der nüchterne Ton der Einladung überrascht Alexej nicht im Geringsten. Die Magos, zu denen er vor Jahren gehört hatte, sind nicht für ihre Herzlichkeit bekannt. Vor drei Jahren hat er sich dazu entschieden, seiner Familie endgültig den Rücken zu kehren und hat DresdenX, die Unterstadt in der er aufgewachsen ist, verlassen. Ganz zur bodenlosen Enttäuschung seiner Eltern, die von den Menschen noch weniger halten als eine weibliche Magos von einem männlichen Magos hält.


  Alexej war gut gewesen. Er hatte diszipliniert gearbeitet und Demütigungen und Misserfolge nicht als Ausrede benutzt, um zu versagen. Seine Eltern hatten sich gewünscht, dass er nach seinem Magistium, dem Abschluss an der Schule der Magos, der Miliz beitrat und seiner Familie Ehre und Ruhm einbrachte. Stattdessen entschied er sich, an eine staatliche Universität der Menschen zu gehen und seine magische Vergangenheit hinter sich zu lassen. Seitdem kleidet er sich wie ein Normalsterblicher, spricht wie einer und geht an eine Universität, als wäre er ein ganz normaler junger Mann.


  Natürlich brach er das Herz seiner Mutter, als er die Magos verließ. Aber wenn er ehrlich war, hatte sie sein Herz als Erstes gebrochen, direkt nach seiner Geburt. Seine Mutter hatte ihn nicht einmal auf den Arm nehmen wollen, weil es großes Unglück brachte, wenn das erste Kind ein Junge war. Außerdem hat die Familie Thauma, der Alexej angehört, seit drei Jahrhunderten keinen männlichen Erben mehr hervorgebracht, sondern in jeder Generation ausschließlich dreizehn Mädchen. Dass ihr erstes Kind diese Glückssträhne brach, haben Alexejs Eltern ihm niemals verziehen.


  Es stellte sich heraus, dass seine Mutter noch zwölf weitere Male schwanger werden und gebären sollte. Aber der Seligsprechung war sie durch Alexejs Geburt beraubt worden.


  Alexej legt die Karte beiseite und ihm fällt eine zweite Karte ins Auge, die er bisher nicht bemerkt hat. Sie ist grau und unscheinbar gehalten. In kleiner, enger Schrift steht darauf, dass er die Genehmigung hat, DresdenX zu betreten. Ohne diese Erlaubnis würde ihm der Zutritt zur Unterstadt verwehrt bleiben. Taubheit überzieht sein Gesicht, doch diese hat weniger mit dem Tod seiner Großmutter zu tun, die er kaum kannte und nicht einmal mochte. Es ist Wut, die ihn zu übermannen droht, weil er wegen der Beisetzung in seine verhasste Heimat zurückkehren muss.


  Langsam verlässt er den Flur, betritt seine Einraumwohnung und rauft sich die Haare. Auf der Karte steht das morgige Datum. Seine Mutter hat die Einladung vermutlich mit Absicht verspätet losgeschickt — in der Hoffnung, dass er es nicht rechtzeitig schafft. Doch Alexej macht sich strafbar, wenn er seiner Großmutter nicht die letzte Ehre erweist und bei ihrer Beerdigung auftaucht. Die Magos nehmen den Tod sehr ernst — viel ernster als die Menschen, die ihn fürchten. Magos ehren ihn und es gibt nichts, was bei ihnen höher steht. Ein guter Tod nach einem langen Leben ist etwas, auf das jeder hinarbeitet. Shiva seine Anwesenheit zu verwehren, wäre ein Schlag ins Gesicht seiner Familie — und wenn er dafür nicht vor Gericht gezerrt werden könnte, würde er diesen Schachzug sogar in Erwägung ziehen.


  Jeden Tag seines Lebens hatte Alexej die Enttäuschung seiner Familie zu spüren bekommen. Mit Ausnahme des Tages, an dem er sein Magistium mit Bestbenotung bestanden hatte.


  »Für einen Jungen bist du gar kein so großer Versager«, hatte seine Mutter geknurrt und ihm einen beinahe freundlichen Schlag auf den Hinterkopf verpasst.


  Alexej erinnert sich nicht gerne an die damalige Zeit zurück. Mehrere Jahre sind seitdem ins Land gezogen und er hat mit der Schande, die er seinen Eltern bereitet hat, längst abgeschlossen. Er begann sein Studium an einer Universität in Berlin, nachdem er mithilfe von Blendmagie seine Hochschulreife gefälscht und sich an unzähligen Universitäten beworben hatte. Letzten Endes hatte er sich für die Evangelische Theologie entschieden, weil er sich nichts Unmagischeres als den Glauben an einen unsichtbaren Gott vorstellen konnte.


  Magie war das wohl Rationalste, was es gab, wenn man dazu in der Lage war, sie zu sehen und zu fühlen. Dass die Menschen an einen Gott, aber nicht an Magie glaubten, war Alexejs Meinung nach die allergrößte Ungereimtheit. Vielleicht ist es mit Gott genauso, wie mit den Menschen und der Magie: Nur die Gläubigen können ihn sehen, ebenso wie nur Magos Magie sehen können.


  Aber die Realität machte Alexejs Theorie einen gehörigen Strich durch die Rechnung. Er wechselte den Studiengang mehrere Male, aber nichts befriedigte seinen irrenden Geist. Er fühlte sich nicht dazugehörig, denn die Menschen verstanden ihn nicht und er verstand sie nicht. Ihre Kulturen waren vollkommen verschieden. Wenn er einen Film sah, lachte er an den makaberen Stellen und weinte an den Lustigen. Wenn er nichts zu sagen hatte, schwieg er anstatt sich in einer Diskussion zu verlieren. Sicherlich stieß er mit dieser Art nicht alle Menschen ab, aber bei denen, die trotzdem noch seine Nähe suchten, erfand er mit der Zeit Gründe, um sie ebenfalls von sich zu stoßen. Er konnte nicht zu den Menschen zurück, aber das abgeschottete Leben der Magos wollte er auch nicht mehr haben.


  Der Gedanke, für Shivas Beerdigung zurück zu müssen, bereitet ihm Übelkeit. Trotzdem fängt er an, mechanisch seine Sachen zu packen, schlurft ins Badezimmer und klaubt seine Habseligkeiten vom Waschbecken. Aus dem schummrigen Spiegel starrt ihm sein blasses Ebenbild entgegen.


  »Das werde ich nicht überleben«, stöhnt er. Aber ihm bleibt nichts anderes übrig. Da seine Großmutter ein hohes Amt — das der Gamma — bekleidet hat, bestimmt die Präsidentin im Laufe der feierlichen Beisetzung Shivas Nachfolger. Nur der Gedanke, danach wieder die Unterstadt verlassen zu können, muntert Alexej ein wenig auf. Leider nicht genug. Die Wahrheit ist, dass es ihm an der Universität nicht besser gefällt als in DresdenX. Entgegen seiner Hoffnungen fällt ihm der Kontakt zu Menschen schwer, denn es ist, als würden sie ihn mit ihren Blicken aussortieren. Ob er einkaufen geht oder in der Bibliothek der Universität hockt — er bleibt größtenteils für sich. Ab und an bricht jemand in seine Seifenblase und reicht ihm eine Hand. Das sind hauptsächlich junge Frauen, die in seine Welt stolpern und an denen er seine stärker werdenden sexuellen Triebe auslebt. Nichts Ernstes. Niemals etwas Ernstes.


  Schließlich sitzt Alexej auf gepackten Koffern und trinkt gesüßten Kaffee, um sich wach zu halten. Er sucht sich den nächsten Zug von Berlin nach Dresden heraus, zieht seinen langen Mantel über und befördert seinen Rollkoffer durch die Tür. Nicht einmal für eine einzige Sekunde blickt er zurück. Entschlossen bringt er die nagende Unsicherheit in seinem Innern zum Verstummen und macht sich auf den Weg zum Bus. Bis zum Hauptbahnhof ist es nicht weit und die dunkel vorbeiziehenden Straßen bieten ein perfektes Pflaster für Alexej, um über seine zwiegespaltenen Gefühle nachzudenken. Seine Laune sinkt von Minute zu Minute.


  Schließlich steht er am Bahnsteig und wartet auf den letzten Zug. Der kühle Wind lässt Alexejs knielangen Mantel erzittern und er schlägt den Kragen hoch, um die Kälte auszusperren.


  Das Wetter scheint sich seiner Laune anzupassen. Nicht einmal ein Schutzzauber kann mehr bewirken, als dass er relativ trocken bleibt. Wie das die Menschen mit ihren Regenschirmen machen, ist ihm ein Rätsel. Der Regen hat meist einen derart blöden Winkel, dass man trotzdem nass wird, und wenn der Wind stärker pustet, gehen die Schirme so schnell kaputt, dass sie genauso gut aus Papier sein könnten.


  Der Zug fährt ratternd auf Gleis drei ein. Alexej steigt in den Waggon und sucht sich einen Fensterplatz in einem leeren Abteil. Er reist grundsätzlich nur bei Nacht. Erstens sind weniger Menschen unterwegs und zweitens spannen sich seine Magos-Sinne im Dunkeln an, sodass er empfänglicher für die um ihn herum schwebende Magie wird, die an den Menschen vorbeigleitet wie trüber, sirupartiger Nebel.


  Bis nach Dresden fährt Alexej etwas mehr als vier Stunden. Als der Zug im Bahnhof hält, ist es beinahe Mitternacht. Die Steige sind wie leer gefegt. Er ist einer der wenigen Aussteigenden und macht sich zu Fuß auf den Weg. Vom Bahnhof bis zum Eingang nach DresdenX ist es keine große Entfernung. Alexej muss sich lediglich in den Zwinger begeben, der sich im Herzen der Stadt befindet. Feiernde Jugendliche kreuzen seinen Weg und in der Luft liegt der rauchige Geruch der Nacht.


  Er vergewissert sich, dass ihn niemand beobachtet, und benutzt einen Teil der ihn umfließenden Magie, um sich unsichtbar zu machen. Wie ein Chamäleon nimmt sein Körper die sich wandelnden Formen und Farben seiner Umgebung an, als wäre er ein Spiegel.


  Menschen mit ein wenig Gespür für das Übernatürliche, wie zum Beispiel ein Medium, sehen vielleicht zweimal hin, aber das geschieht eher selten. Selbst der schwächste, männliche Magos ist zu dieser Art von Magie fähig, denn das Verstecken ist zur zweiten Natur ihrer Art geworden.


  Der Zwinger ist ein Meisterwerk der barocken Architektur. Alexej betritt ihn durch das Kronentor, dessen Turmspitze die polnische Krone darstellt, die von vier Adlern getragen wird. Als würden sie jeden Augenblick in den Himmel steigen. Er steuert an den Brunnen vorbei zum Glockenspielpavillion und steigt die Treppen hinauf, an den sanierten Balustraden entlang. Um diese Uhrzeit ist das Gelände frei von Touristen, die normalerweise hier herumlaufen, ohne zu ahnen, dass sich direkt unter ihren Füßen der Eingang in die Unterstadt DresdenX befindet. Versteckt unter einem der beliebtesten Urlaubsziele ganz Deutschlands.


  Am Pfeiler mit dem halbnackten, von einer Toga umschlungenen, Kind, setzt Alexej seinen Koffer ab und zieht seinen Rosendorn, der an einer Kette um seinen Hals hängt, hervor. Ohne zu zögern sticht er sich damit in den Finger und schmiert den kleinen Blutstropfen auf die Lippen des Kindes. Erst tut sich nichts, doch schließlich erwacht die Büste zum Leben und blinzelt Alexej müde an.


  »Du bist spät«, grollt das Kind und leckt sich mit der Zunge über die blutverschmierten Lippen.


  Alexej antwortet ihm nicht, denn er ist dessen Kommentare von anderen Steingiganten zur Genüge gewöhnt. Wenn man auf sie reagiert, verwickeln sie einen in ein Gespräch, aus dem man mit etwas Glück erst Monate später wieder hinaus findet.


  Das Steinkind gähnt herzhaft, während Alexej seelenruhig auf Einlass wartet und die kleine Provokation ignoriert. Der Boden beginnt unter Alexejs Füßen zu vibrieren und die Magie wirbelt um ihn herum. Er kennt das unangenehme Gefühl in seinem Magen bereits, aber trotzdem wird ihm davon schlecht, immerhin hat er es seit drei Jahren nicht mehr verspürt. Der Nebel greift nach ihm, dringt in seine Glieder ein und zerrt ihn von der Balustrade in den Stein.


  Wacklig erreicht er einen schlecht beleuchteten Gang der Spirale. Flackernde Laternen leuchten ihm den Weg, er braucht nicht lange, um sich zurechtzufinden. Er weiß ganz genau, wohin er gehen muss, um nach DresdenX zu gelangen. Die Unterstadt ist eine der Letzten ihrer Art. In Berlin gab es vor dem zweiten Weltkrieg auch eine Unterstadt, aber sie stürzte ein und die Überlebenden sind in andere Städte ausgewichen. Zum Beispiel nach Londown, das sich unter der Themse erstreckt.


  Oft steigt das magische Volk nicht aus seiner Luftblase. Und wenn doch, dann nur, um von einer Unterstadt zur Nächsten zu gelangen. Sie leben ein Leben, das kaum von den Menschen bemerkt wird. Nicht nur weil diese blind für Magie sind, sondern auch, weil die Magos mit den Nichtmagischen nichts zu tun haben wollen.


  Alexej kann das zwar verstehen, aber da er von seinem eigenen Volk nicht sonderlich angetan ist, hatte er gehofft, zu den Menschen gehören zu können. Leider hatte er sich in diesem Punkt geirrt.


  Auch wenn sie nicht wissen, dass er magisch ist, spüren sie, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Das fängt bereits bei seinem Benehmen an. Ein männlicher Magos hat nichts zu sagen, also kleidet er sich in Schweigen. Er ist es gewohnt, dass über ihn gesprochen wird und dass er zu gehorchen hat. In der Hierarchie der Magos spielt Alexej als Mann eine untergeordnete Rolle, denn in ihm ist der magische Kern schwach. Für Jungen und Männer ist die magische Kraft nur durch diszipliniertes Studium auf ein Level zu bringen, das an das Potenzial eines jungen Mädchens heranreicht. Die Menschen haben dadurch eine verstörende Wirkung auf ihn. Die vielen Freiheiten und die männerorientierte Gesellschaft hatten ihn angezogen, aber er schaffte es nie, sich dem anzupassen. Irgendwie blieb er immer außen vor.


  Alexej schüttelt die Gedanken ab und füllt das Loch, das sich in seinem Magen geöffnet hat und ihn zu verschlingen droht, mit dem Groll, den er für alles und jeden hegt.


  Er folgt dem schummrigen Licht und erreicht eine schwere, metallene Tür, die ihn in ein Nebengebäude führt. Nach DresdenX gelangt man nur über die steinernen Treppen der Spirale, die sich majestätisch vor ihm ausbreiten. Unten angekommen, muss er einem der Wärter seine Genehmigung zeigen, die er zusammen mit der Einladung erhalten hat, und darf die Kohlestraßen von DresdenX betreten. Die Gebäude der Magos sind mit Pech bestrichen, die Häuser reihen sich wie dunkle Türme aneinander, eines wackliger und obskurer als das andere. Das nötige Licht kommt von den verzauberten Glühwürmchen, die in Schwärmen über den Boden kriechen. Doch die meiste Helligkeit strömt aus den magischen Wolken, die in der Ferne an der Decke der Unterstadt kleben. Eine schillernde, wabernde Blase aus Magie verhindert, dass sie in die Alphasektoren eindringen und die Luft mit Gift verpesten.


  DresdenX ist ungefähr genauso groß wie das sich darüber befindende Dresden, aber doppelt so verwinkelt. Eine riesige, pechschwarze Hauptstraße windet sich durch die Unterstadt und einmal um sie herum. In den meisten Häusern brennen bereits Lichter. Um diese Uhrzeit, wenn die Menschen Dresdens über ihren Köpfen schlafen, kriechen die Magos aus ihren massiven Kiefernholz-Betten, füttern ihre Vampirkatzen und schicken die Kinder ins Magelium.


  In DresdenX gibt es drei Magelien, die unterschiedlichen Bildungsräten unterstehen. Je nachdem, welcher der drei Spezialisierungen sie angehören; den Okkultisten, zu denen auch die Familie Thauma zählt, und die mit Reliquien arbeiten und sich esoterischer Praktiken bedienen. Den Terranisten, die sich die Naturmagie zu Eigen gemacht haben und sich mit Kräutern und Tränken, Giften, Pulvern und Heilung auskennen. Und zu guter Letzt gibt es noch die Nekromanten, die sich der Toten bedienen und deren Magie die Dunkelste von allen ist.


  Jede Spezialisierung hält sich für die Wichtigste und zwischen ihnen hat es lange Krieg gegeben, bevor sie eine Art Parlamentarische Demokratie errichtet haben. Die meisten höheren Positionen der Regierung werden von Frauen besetzt. Als Alexej die Magos verlassen hat, gab es nicht einen einzigen Mann im Blendkreis, und das System hatte einwandfrei funktioniert.


  Abseits der Hauptstraße gibt es unzählige schmale Wege, die wie Spinnennetze zwischen den Häusern hindurchführen und sie miteinander verbinden. Die Gebäude reichen bis an die erdige Decke, die DresdenX von Dresden trennt. Ihre Dächer verschmelzen mit ihr, sodass die Stadt wie eine von Stalagmiten durchzogene Steinhöhle wirkt.


  Alexej fühlt sich plötzlich wieder sehr klein und das Dunkel erdrückt ihn, ebenso wie ihm in der Außenwelt die Weite des Himmels Angst gemacht hatte.


  Das Haus seiner Eltern ist ein gräulich-schwarzes Gebäude, um das sich dunkle Wurzeln schlingen, als wollten sie dieses Haus mitsamt seinen Bewohnern verschlingen. Sie regen sich leicht und erzeugen ein schmatzendes Geräusch. Er betritt den Pfad, der zur Haustür führt. Fünf Stufen, von verschnörkelten, schwarzen Eisengeländern umsäumt, trennen ihn noch von seiner Familie.


  Drei Jahre ist er fort gewesen, das ist eine verdammt lange Zeit. Und trotzdem fühlt er sich jetzt wieder wie damals: Winzig und unbedeutend.


  Langsam steigt er die Stufen hinauf und sein Atem beschleunigt sich.


  »Wer da?«, knarzt der Türklopfer, auf dem das Wappen seiner Familie eingeprägt ist: Ein blütenweißer Lilienkelch, aus dem eine pechschwarze Träne tropft.


  »Ich bin‘s. Alexej Thauma.«


  Der Türklopfer schnurrt und die Wände vibrieren, als er die Hausherrin alarmiert. Alexej tritt einen Schritt zurück und versucht, ein letztes Mal sein schwarzes Haar zu ordnen. Knarrend schwingt die Tür auf und gibt einen langen, gewundenen Flur frei. Seine Mutter, eine hochgewachsene Frau mit blutroten Lippen und Hakennase, stemmt die Hände in die Hüften.


  »Ah«, grunzt sie. »Der Abschaum ist da.«


  


  • 2 •


  Alexej senkt den Blick und verbeugt sich vor seiner Mutter. Innerlich wappnet er sich gegen ihre Herrschsucht und fürchtet, dass sie ihn tiefer und tiefer in den Boden rammt und irgendwann mit spitzen Hacken auf ihm herumtrampelt. Ihn unter sich begräbt, bis er flach am Boden liegt und sie ihn wie eine Zigarette ausdrücken kann.



  Nach einer langen, tiefen Verbeugung von ihm lässt sie ihn in den Flur treten und die Tür fällt hinter ihm ins Schloss. Zwei schmale, hohe Wände schließen ihn ein, führen direkt zur gewundenen Treppe aus Schwarznuss. Das Geländer ist mit wurzeligen Ornamenten verziert.


  »Hast du meinen Brief doch noch rechtzeitig erhalten, hm?« Alexejs Mutter starrt ihn über ihre grobe Nase hinweg an. »Ich dachte, du würdest es vielleicht nicht schaffen. Ein Grauen, dass ich dich überhaupt einladen musste. Aber die Dummheit in unserem System sitzt ja bekanntlich tief. Wir gehen vor die Hunde, nicht wahr, Sarosh?«


  Die Vampirkatze zu ihren Füßen maunzt und streicht um Alexejs Beine, beißt ihm spielerisch in die Hacken. Er muss den Impuls unterdrücken, nach dem Katzenvieh zu treten. Wenn er dem nachgibt, wird seine Mutter Hackfleisch aus ihm machen. Sarosh ist ihr absolut heilig.


  »Wir haben gar keinen Platz für dich«, motzt sie. »Vielleicht finden wir noch einen Teppich, den wir entbehren können. Aber wehe, du machst hier Dreck, dann kannst du auf der Straße schlafen!« Das ist eine ziemlich heftige Androhung, denn jeder weiß, dass am Tage, wenn die Magos schlafen, der Weiße Tod zwischen den Gebäuden hervorkriecht und alles zerstört, was sich ihm in den Weg stellt. Er schleicht aus dem Nachtwald und macht den Tag zu einem Alptraum. Wer nicht sicher in seiner Bleibe untergebracht ist, wird zerfleischt und dessen Überreste können in der nächsten Nacht von der Straße gekratzt werden. Nur Lebensmüde streifen um diese Uhrzeit durch die Unterstadt.


  Moriahs Schritte hallen wie Donnerschläge durch das Haus. Grauen packt ihn beim Anblick der Hackenschuhe seiner Mutter, die noch spitzer und höher geworden sind. Er selbst ist kein kleiner Mann, aber sie wirkt mit ihren Schuhen wie ein wandelnder Dolch, der über allem und jedem bedrohlich aufragt.


  In seinem Zuhause hat sich in den vergangenen drei Jahren nichts verändert. Die Tapete ist so dunkel und schmutzig wie eh und je. Der Holzboden knarzt bei jedem Schritt und Moriahs Wanduhr tickt im Wohnzimmer unrhythmisch vor sich hin, zeigt noch immer die falsche Uhrzeit an — abhängig davon, worauf sie gerade Lust hat.


  Ein neuer Teppich liegt im Wohnzimmer, aber alle anderen Möbel sehen genauso aus wie damals, als Alexej DresdenX verlassen hat. Er lässt seinen Blick schweifen und verharrt beim Anblick seines Vaters, der am Fenster in einem großen Ohrensessel sitzt. Alexej kann lediglich seine monströse Glatze erkennen, Rauchwolken steigen von seiner Zigarre auf. Bestimmt ist er wieder eingeschlafen, so wie immer, wenn er sich mitten in der Nacht eine anzündet.


  »Pyrrhos! Er ist da! Du hattest doch recht. Bist du jetzt zufrieden?«, keift Moriah und setzt sich auf das weinrote Sofa. »Alexej, geh und setz einen Tee auf, wirst du wohl?«


  Alexej gehorcht, denn er weiß, ein Widerwort kann ihn in Windeseile auf die Straße befördern. Wobei er sich ernsthaft fragen muss, was schlimmer wäre: Hier im Haus der Familie Thauma zu übernachten, oder in der Stadt auf den schleichenden Tod zu warten.


  Leider hat er keinen Ort, an den er stattdessen gehen kann, er steckt in seiner ganz persönlichen Hölle fest. Durch Olerion, seinen einzigen Freund in der Unterstadt, weiß er, dass es in vielen Familien wie im Hause der Thaumas ist, aber ein paar Ausnahmen soll es geben. Zum Beispiel bei den Terranisten, die als die Hippies unter den Magos gelten.


  Wenn es für Männer möglich wäre, ihre Spezialität zu ändern, hätte Alexej es gemacht. Aber obwohl im Magelium alle Spezialitäten und ihre Unterarten gelehrt werden, ist ein Wechsel nicht möglich. Nur in seltensten Fällen, wenn sich ein Kind des Okkultismus in der Nekromantie außergewöhnlich hervor tut, kann ein Wechsel beim Blendkreis beantragt werden. Das passiert jedoch nur selten und niemals bei einem Jungen.


  Alexej setzt Teewasser auf. Die Küche ist der einzige Raum im ganzen Haus, der geflieste Wände besitzt und ausnahmsweise nicht mit schwarzer Tapete zugeklebt worden ist. Zwar wirkt das stechende Rot der Fliesen nicht beruhigender, aber es ist eine Abwechslung für die Augen.


  Im Haus herrscht eine erstaunliche Ruhe, erst nach einer Weile kommt Alexej in den Sinn, dass seine jüngste Schwester, als er ging, zwei Jahre alt gewesen war. Sie geht mittlerweile seit etwas mehr als zwei Jahren ins Magelium. Die Älteste seiner Schwestern hingegen, Morena, ist nur ein Jahr jünger als er und hat vermutlich längst eine Ausbildung oder ein Studium an der Universität von DresdenX angetreten. Er würde gern wissen, was für einen Beruf sie anstrebt und in welchen Stadtbezirk sie gezogen ist, aber er wagt es nicht, seine Mutter zu fragen. Sie ist wie ein brodelnder Vulkan – jeden Augenblick zum Ausbruch bereit. Dieses Risiko kann er nicht eingehen, und seinen Vater kann er auch nicht fragen, weil dieser seit Jahren nicht mehr redet. Vermutlich ist er geistig gar nicht länger dazu in der Lage, aber so genau weiß das keiner und es schert sich auch niemand darum.


  Pyrrhos, Alexejs Vater, hat nie etwas zu sagen gehabt. Als Pförtner an der Spirale, hat er sein Leben damit zugebracht, darauf zu warten, dass irgendetwas passiert. Sowohl daheim als auch auf der Arbeit hatte immer Moriah die Hosen an. Und sie, als oberste Magistratin der Miliz, hat jeden seiner Vorschläge sofort abgewunken.


  Wenn er genauer darüber nachdenkt, kann er sich kaum an einen vollständigen Satz aus dem Munde seines Vaters erinnern. Er hat das Leben einer perfekten Marionette geführt, hat es Alexej sozusagen vorgelebt. In der Hierarchie steht er trotzdem an einer höheren Stelle als Alexej, der das letzte Glied seiner Familie bildet.


  Als der magisch erhitzte Teekessel pfeift und Dampf ausstößt, gießt Alexej das heiße Wasser in die Tasse mit dem Teebeutel, rührt drei Portionen Zucker und ein wenig Katzenmilch hinein und bringt seiner Mutter das Getränk.


  »Wie siehst du eigentlich aus?«, meckert sie, sobald er ihr die Tasse reicht. »Wie ein Mensch! Das ist ja abartig.« Sie rümpft die Nase und Alexej blickt an sich hinab. Tatsächlich trägt er eine lockere Jeans, ein schwarzes T-Shirt und darüber seinen offenen Mantel. Er hat vollkommen vergessen, sich vor seiner Abreise umzuziehen.


  Mit der Entscheidung gegen das Leben als Magos hat er auch den pompösen Stil der magischen Leute abgelegt. Mit ihren feinen, von Spitze besetzten Blusen und Hemden, den teuren Broschen, Ohrringen und Ringen, Schmuckreifen und den seidigen Röcken oder den dunklen Hosen aus Samt, hat er sich in der »realen Welt« wie ein Pfau gefühlt. Jedoch fällt er in der Unterstadt mit seiner schlichten Menschenkleidung wesentlich mehr auf.


  »So ziehen sich Menschen eben nun mal an, Mutter …«


  »Ach wirklich! Du bist aber kein Mensch. Geh und zieh dir was Ordentliches an! Du hast doch nicht alle deine guten Sachen weggeworfen?«


  Alexej schüttelt den Kopf. Nur wegen seiner vielen alten Sachen hatte sein Koffer so groß sein müssen.


  »Na los. Zieh dich um! Worauf wartest du noch?« Sie starrt ihn missbilligend an und Alexej verbeugt sich ergeben, verlässt das Wohnzimmer und holt seinen Koffer aus dem Flur.


  Das Badezimmer, das noch unheimlicher wirkt als er es in Erinnerung hat, befindet sich im verwinkelten oberen Stockwerk. Ohne die Mädchen im Haus, die pausenlos ihre Klappen aufreißen und genauso herumkeifen wie ihre Mutter, ist es ungewöhnlich still. Alexej schließt die Badezimmertür hinter sich ab und klappt den Koffer auf.


  Eine Weile steht er schweigend vor seiner alten Garderobe, die beinahe drei Jahre lang in einem Schrank in Berlin herumgemodert ist. Auf seinen nächtlichen Streifzügen begegnete er ab und an Menschen, die er auf den ersten Blick für Magos hielt, weil sie sich sehr ähnlich gekleidet haben. Nur die Qualität der Kleidung ist wesentlich schlechter gewesen. Schließlich webt, näht und strickt nichts besser als Magie. Die Ähnlichkeit zu den Magos hat ihn nichtsdestotrotz jedes Mal aus der Bahn geworfen. Obwohl er die Magos verabscheut, hat die vermeintliche Vertrautheit Tränen in ihm heraufbeschwört. Er hätte sie einmal fast angesprochen, auch wenn er sich diesen Drang nicht hatte erklären können. Aber auf den zweiten Blick war ihm aufgefallen, dass sie sich nicht wie Magos benahmen. Deshalb begann er, seinen Augen nicht länger zu trauen. In seiner Zeit in Berlin ist er niemals einem anderen Magos begegnet. Und wenn doch, hatte er es nicht bemerkt.


  Alexej nimmt eines seiner Hemden aus dem Koffer und hängt es über den Waschbeckenrand. Es ist in schlichtem Grau gehalten, mit schmalem Stehkragen und umgeschlagenen Ärmeln ausgestattet. Er zieht sein Shirt aus und lässt es auf den Boden fallen, wo es wie ein armseliger Dreckfleck liegen bleibt.


  Seine Jeans tauscht er gegen eine enge Hose aus, die er mit einem Gürtel vervollständigt. Er zieht das Hemd über, steckt es in die Hose und zupft den knittrigen Saum über seinem Bauch zurecht. Darüber trägt er eine dunkle Weste, die im unteren Rücken eine Schwalbenschwanz-Form aufweist und an den Seiten mit Manschetten zusammengehalten wird.


  Das Halstuch würde er am liebsten weglassen, aber dann wäre das »Kostüm«, auf das die Magos solchen Wert legen, nicht perfekt genug für seine Familie. Deshalb ergibt er sich seufzend, schlingt es sich um den Hals, zupft es zurecht und bindet die Enden zu einer robusten Schleife zusammen.


  Im Spiegel blickt ihm sein blasses Abbild entgegen. Die gleichen, wässrigen Augen, die auch seine Mutter besitzt, verleihen seinem Gesicht etwas Bissiges. Sein rabenschwarzes Haar ist einen Ticken zu lang und wächst wie Unkraut auf seinem Kopf. Auch rasieren müsste er sich wieder, aber nach einer Weile, die er über sein Kinn gestrichen hat, beschließt er, sich ein gewisses Maß an Individualität zu bewahren.


  Das hätte er sich früher niemals erlaubt, aber er ist auch nicht mehr derselbe. Vielleicht wird es Zeit, ein wenig auszubrechen, lange wird er sowieso nicht hier bleiben. Nur für die Bestattung seiner Großmutter. Sicherlich hat sie in ihrem Nachlass seine Mutter zur neuen Gamma bestimmt. Die beiden sind sich schon immer ähnlich gewesen; jedenfalls kam es Alexej bei den seltenen Anlässen, zu denen er Shiva zu Gesicht bekommen hat, so vor. Sie ist eine starke, vielbeschäftigte Frau gewesen. Aber welche Frau war das nicht?


  Alexej tauscht seine billige Fußbekleidung gegen feine Lederschuhe mit leichtem Absatz und länglicher Fußspitze aus, legt seine alten Sachen zusammen und packt sie zurück in den Koffer.


  Der schmucklose Ring seiner Familie liegt in seiner Waschtasche. Er nimmt ihn zur Hand und dreht ihn im Licht hin und her, steckt ihn an und zieht ihn wieder ab, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er ihn tatsächlich tragen soll, oder nicht. Auch auf dem Siegel des Ringes ist das Wappen der Familie Thauma abgebildet.


  Es ist nur für ein paar Tage, sagt er sich, lässt ihn schließlich an der Hand und wendet den Blick ab. Um seinen Hals liegt noch immer die leichte Kette mit dem in Gold gefassten Rosendorn daran. Den Anhänger schiebt er unter sein Hemd, wo er nicht gesehen werden kann. Er möchte nicht zu viel Schmuck tragen, es fühlt sich ungewohnt und falsch an.


  Seinen Koffer stellt er im Flur an die Wand und blickt die Treppen hinauf, als würde er etwas Spektakuläres erwarten. Vielleicht einen Geist, der langsam die Stufen hinabsteigt. Aber dort ist nichts, nur ein Haus, so hoch wie ein Turm, und Leere. Stumme, schwarze Leere.


  Seine Mutter macht sich fertig für die Arbeit, als er sich ins Erdgeschoss begibt. Sie hat ihre gestärkte Spitzenbluse gegen ein blutrotes Seidengewand ausgetauscht, wie es die Magistrate tragen, und ihr Haar steckt unter einer mädchenhaften Kappe. Sie wirkt noch immer einschüchternd, aber auf eine vertrautere Art und Weise.


  »Mach keinen Unsinn, während ich weg bin«, sagt sie und es hätte liebevoll klingen können, wenn ihr Ton nicht schroff gewesen wäre. In ihren Worten schwingen unaufhörlich Drohungen mit, das hat sich bis heute nicht verändert.


  Alexej nickt stumm und verbeugt sich, woraufhin sie mit den Augen rollt und durch die Tür verschwindet. Jetzt ist es noch stiller im Haus. Nicht, dass ihr Gezeter diesen Ort jemals verlassen würde. Ihre Stimme scheint das Haus zu durchdringen. Vermutlich hat sie das Gebäude verhext, damit es die Illusion ihrer Anwesenheit aufrecht erhält. Alexej hätte als Kind schwören können, dass die Tapeten ihn tadelten, wenn er nackt vorm Badezimmerspiegel stand und versuchte, seine nicht vorhandenen Brustmuskeln spielen zu lassen. Außerdem waren regelmäßig ein Buch, ein Gemälde oder eine Lampe auf ihn hinab gefallen und hatten ihn niedergeschlagen, wenn er es gewagt hatte, seinen Schwestern in Moriahs Abwesenheit zu widersprechen.


  Alexej setzt sich ins Wohnzimmer zu seinem Vater, der schon seit vielen Jahren nicht mehr arbeitet. Vermutlich bemerkt er ihn nicht einmal. Das unregelmäßige Ticken der Uhr hallt durch den Kopf des jungen Mannes und bereits nach wenigen Minuten rauft er sich die Haare und kann nicht mehr ruhig sitzen. Vielleicht sollte er seinen alten Freund Olerion ausfindig machen, ein Spaziergang würde ihm bestimmt gut tun.


  »Mach‘s gut, Vater«, murmelt er seinem alten Herren zu. »Ich gehe ein wenig in die Stadt. Falls du mich brauchst, kannst du einen Hausgeist schicken, klar?« Doch der tattrige Mann reagiert nicht. Wie eine Wachsfigur sitzt er in seinem Sessel und starrt nach draußen. Manchmal blinzelt er kaum merklich – sein einziges Lebenszeichen – aber selbst das könnte genauso gut Einbildung sein.
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  Auf der dunklen Hauptstraße herrscht reger Verkehr. Durch Magie gelenkte, nachtschwarze Kutschen bringen die Magos von einem Sektor zum nächsten. Sie zischen an Alexej mit so einem Karacho vorbei, dass ihm Kohlenstaub ins Gesicht gepeitscht wird. Das geschieht hier in den reichen Sektoren, auch Alphasektoren genannt, nicht besonders oft. Im Gegensatz zu den ärmeren Gegenden, die als Betasektoren bekannt sind, wird in den Alphas auf Reinheit und Ordnung geachtet. Wenn jedoch eine Kutsche wie ein verschwommener Panther an einem vorbeizischt, geben selbst die robustesten Straßen nach und werfen förmlich mit Kohlebrocken und Staub um sich.



  Kaum verlässt Alexej das Haus seiner Eltern, fühlt er sich schon ein bisschen besser. DresdenX mag zwar nicht im herkömmlichen Sinne ein schöner Ort sein, aber die Stadt besitzt einige faszinierende Ecken.


  Im Gegensatz zu den Menschen sind die Magos nicht vom Wetter abhängig. Es ist nahezu stockfinster und neblig, denn die Glühwürmer sondern kaum Helligkeit ab, aber ab und an sammeln sich magische Wolken am künstlichen Himmel, die bunt schimmern und wabern wie Nordlichter. Dann wird es abrupt taghell, als würde ein Blitz einschlagen.


  Einige Magos sehen das als schlechtes Omen, vor allem in den Kreisen der Okkultisten, aber Alexej hat diese Tage schon immer am liebsten gemocht. Sie durchbrechen ihren Alltag, denn meist ist die Unterstadt wie ein trüber Teich, in dem niemand überleben dürfte. Wie ein Morast, der einen nicht mehr loslässt, sondern alles und jeden verschlingen will.


  Magie sollte schön sein, so wie die magischen Wolken. Stattdessen ist sie wie Gift, das diese Stadt mit gierigen Händen frisst.


  Nicht alle Unterstädte sollen wie DresdenX sein, aber Alexej kennt niemanden, der das bezeugen kann. Er selbst hat keine Vorstellung von den anderen Unterstädten. Der junge Mann, der das letzte Mal durch diese Straßen wanderte, als er sein Magistium erworben hatte und nicht mehr wusste, was er mit seinem Leben anfangen sollte, fühlt sich anders als früher. Er sieht die Dinge klarer, als hätte sich ein Schleier gelüftet und das eigentliche, hässliche DresdenX freigegeben. Früher schien er dagegen mit Blindheit geschlagen gewesen zu sein.


  Erst jetzt bemerkt er den Dreck, der wie Blut an den Straßen klebt. Die Stadt macht die Geräusche eines brodelnden Kessels. Auf den Straßen herrschen entweder Gezeter oder eisiges Schweigen und in den Fenstern der turmhohen Gebäude brennen Gaslaternen, deren unheimliches Licht die Gesichter der Magos beleuchtet.


  Alexej setzt sich von der Hauptstraße ab und biegt auf den OKK2 ab. Die Pfade sind nach Spezialisierung – in diesem Fall Okkultismus – und Bezirksquadrat benannt. Vermutlich reichte die Kreativität der Stadtgründer nicht für mehr aus.


  Alexej könnte den Weg zur Familie Liska mit verbundenen Augen meistern, so vertraut ist ihm der Weg dorthin. Obwohl sein bester Freund Olerion und er außer ihrer niedrigen Stellung als Jungen nicht viel gemeinsam hatten – die Thaumas sind eine der reichsten Familien, während die Liskas zu den Beta gehören – haben sie sich außergewöhnlich gut miteinander verstanden. Ganz zum Leidwesen von Alexejs Eltern.


  Alexejs Mutter bezeichnete den Liska-Jungen gerne als dreckiges Lausepack, während Olerions Mutter immer darauf herumhackte, dass die Thaumas genug für sich beanspruchten und nicht ihren Sprössling bei ihr abladen sollten.


  Als Alexej beschlossen hatte, die Gesellschaft der Magos zu verlassen, war Olerion der Erste gewesen, dem er es erzählt hatte. Sein Freund war nicht glücklich darüber gewesen, aber, im Gegensatz zu allen anderen, hatte er sich bemüht, nicht im Streit mit ihm auseinanderzugehen.


  Um in die Betasektoren zu gelangen, muss Alexej die Kettenruinen passieren. Durch die brennenden Mauern, welche sich um die Alphasektoren schlingen und sie von den Betasektoren trennen, führt ein steinerner Tunnel. Sein Pass wird von einem Soldaten der Miliz kontrolliert, er bekommt Schutzbrille und Mundschutz gegen den Kohlenstaub ausgehändigt. Schließlich darf er passieren und kann seinen Weg durch die eng stehenden Häuser fortführen.


  In den Betasektoren dünnt die Besiedlung aus. Das Haus der Liskas befindet sich in der Steppe des Sektors OKK23. Einen Sektor weiter, in OKK24, ähneln die Bauten flachen Steinen. Sie besitzen keine Fenster und die Magos, die in ihnen leben, haben kaum eigenen Besitz. Sie arbeiten hart, um in der Steppe zu überleben. Der vierundzwanzigste Sektor ist vollkommen leer und bildet eine Art Schutzwall vor dem Nachtwald.


  Es ist kein Wunder, dass keine der Familien in diesen Sektoren mehr als zwei Kinder hat. Sollte eine Frau nochmals ein Kind gebären, legt sie es bei Anbruch des Tages vor die Haustür und wartet darauf, dass der Weiße Tod es frisst. Meist sind es Jungen, die auf diese Weise fortgeschafft werden. Sie bringen nichts ein, im Gegensatz zu den Mädchen.


  Olerions Mutter jedoch hatte sich geweigert, ihren Sohn abzugeben. Ein paar Jahre später wurde seine Schwester Surya geboren und Olerions Vater verließ die Familie, als seine Frau sich erneut weigerte, das Baby dem Wald zu übergeben. Zwar waren Mädchen auch in den Betasektoren mehr wert als Jungen, aber mit mehr als einem Kind riskierte eine Familie es, sich nicht länger ernähren zu können. Olerion liebt seine Mutter für ihre Weigerung, ihn oder Surya wegzugeben und betet sie an wie eine Heilige. Selbst Alexej, dem solche Gefühle mehr als fremd sind, muss zugeben, dass er der forschen, hageren Frau mehr hatte abgewinnen können, als seiner eigenen Mutter.


  Alexej tritt seine Schuhe auf der Fußmatte ab und klopft an die Tür. Erst nach dem dritten Versuch öffnet sie sich. Eine junge Frau lugt argwöhnisch durch den Türspalt.


  »Wir haben die Miete noch nicht«, knurrt sie, als sie ihn sieht und schlägt die Tür so fest zu, dass das Holz im steinernen Rahmen vibriert.


  Alexej verschlägt es für ein paar Sekunden die Sprache, dann zieht er die Schutzbrille und das Tuch vom Gesicht und klopft erneut an.


  Auf den Lippen der jungen Frau liegt ein grimmiger Zug, als sie nach mehreren Minuten nochmals die Tür öffnen muss, weil er nicht aufhört, gegen das Holz zu hämmern.


  »Ist Olerion zuhause?«, fragt Alexej, um einen höflichen Ton bemüht. Die Augen der jungen Frau weiten sich.


  »Alexej? Bist du’s?« Ungläubig starrt sie ihn an und öffnet die Tür. Überrascht tritt Alexej einen Schritt zurück. Vor ihm steht eine hochschwangere Frau mit kurzen, braunen Haaren und frechen Sommersprossen auf der Nase. Für die Betasektoren üblich, trägt sie ein schweres Kleid aus Leinen mit Fellkragen und Lederschützern an den Unterarmen. Selbst die Alphasektoren sind von Schmutz befallen, aber im Gegensatz zu den Betasektoren regelrecht rein. Hier in den ärmeren Gegenden wird eine robustere Kleidung benötigt. Kein Beta kann sich teure Samtkleider, Broschen und pompös ausstaffierte Röcke leisten. Zudem sind die Betasektoren zu gefährlich, um sich in der luftigen Kleidung der Alpha zu kleiden.


  »Surya?«, fragt Alexej überrascht.


  Olerions kleine Schwester grinst und streicht sich über den Bauch.


  »Kleiner Unfall«, schmunzelt sie. »Aber sieh dich an! Du bist ja groß geworden! Als ich dich das letzte Mal gesehen hab, ach, wie lange ist das jetzt her? Drei Jahre? Na ja, da warst du schlaksig wie ‘ne Bohnenstange und hattest nicht ein Haar zu viel im Gesicht.« Sie deutet kichernd auf seinen Bart und zupft verlegen ihre Schürze zurecht, unter der sich ihr Bauch wölbt.


  »Du bist selbst ganz schön … erwachsen geworden«, hüstelt Alexej und reicht ihr die Hand, die sie schüchtern ergreift. Ihre Grübchen erweichen unter ihrem Lächeln.


  »Lässt sich nicht vermeiden, was?«


  »Ja, ja.« Alexej betrachtet sie eine Weile und zuckt mit den Schultern. »Also? Ist Olerion nicht da? Ausgezogen? Wo arbeitet er jetzt?«


  Als hätte er etwas sehr, sehr Schlimmes gesagt, erlischt ihr Lächeln und ihr Gesicht fällt in sich zusammen. Wie eine Blume, die vom Frost überrascht wird.


  »Ich dachte, du scherzt«, krächzt sie. »Hat es dir denn niemand gesagt?« Sie wirkt plötzlich gehetzt, als hätte er sie in eine Ecke gedrängt.


  »Was gesagt?« In Erwartung des Schlimmsten dreht sich sein Magen um.


  »Komm«, murmelt sie und zieht ihn am Arm ins Haus. Sie drückt ihn an den kleinen Esstisch in der Küche und wendet sich dem Herd zu, um mit dem Teekessel zu hantieren. Gekonnt weicht sie seinem Blick aus und ihre Schultern bilden eine abweisende Wand, an der Alexejs Blicke brechen.


  »Was ist los, Surya?«, fragt er beunruhigt, aber er ist sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen will.


  »Es ist furchtbar. Eine Tragödie. Ein Jahr her … ja, ein Jahr und ein paar Monate. Dieses Mädchen —« Sie starrt ins Nichts und streicht sich abwesend über den Babybauch.


  »Welches Mädchen?«


  »Tabitha. Tabitha Kolt. Sie ist die Nichte der Präsidentin.«


  »Ja, ich weiß, aber was ist mit ihr?«


  »Sie hat behauptet, dass Ole sie belästigt hat. Sie war schwanger. Hat das Kind natürlich wegmachen lassen. Und Ole … oh, Ole.« Sie weint still vor sich hin, aber als Alexej zu ihr tritt und ihr eine Hand auf die Schulter legt, schüttelt sie diese ab und atmet tief durch. »Sie haben ihn geschnitten. Komplett. Und er wurde in die Grube verbannt.«


  Sein Magen knautscht sich bei ihren Worten zusammen, sein Mund wird trocken und obwohl er dagegen ankämpft, füllen sich seine Augen mit Tränen.


  Die Vollstrecker schneiden nur Verbrecher der höchsten Stufe, wie Terroristen, Mörder, Serienkiller und Vergewaltiger. Lügnern schneiden sie die Zungen heraus, Dieben nehmen sie einen Finger oder die Hand, aber den Mördern und Vergewaltigern scheren sie die Köpfe. Ihre Gesichter werden entstellt, die Zunge herausgeschnitten und die Genitalien entfernt. Sie dürfen niemals wieder normal langes Haar tragen, denn je länger das Haar eines Magos ist, desto angesehener ist er in DresdenX. Schließlich werden die Verurteilten der Stadt verwiesen, um in der Grube ihr Dasein zu fristen.


  »Ist es wahr? Hat er sie belästigt?«, fragt Alexej mit dunkler Stimme und ist froh, dass Surya ihm den Rücken zugedreht hat, weil sie dadurch nicht seinen tränenblinden Blick entdecken kann. Vor Entsetzen verlässt ein leiser Aufschrei ihre Lippen.


  »Natürlich nicht! Er hat es bis zum letzten Moment bestritten! Und ich glaube ihm, du etwa nicht?«


  Alexej weiß nicht mehr, was er glauben soll. Ein Ziehen jagt durch seinen Magen, wird von Taubheit abgelöst. Er lässt sich erschöpft am Tisch nieder, um sein Gesicht in den Händen zu vergraben. Olerion ist verbannt worden — er ist nicht länger hier. Und niemand hat auch nur daran gedacht, ihn darüber zu informieren? Ihn um Hilfe zu bitten? Vermutlich hätte er nicht viel anrichten können, aber er hätte es zumindest versuchen wollen, so viel ist sicher.


  »Was ist mit eurer Mutter?«, versucht er, das Thema zu wechseln.


  »Mama ist bereits vor seiner Anklage verstorben. Zum Glück. Spätestens das hätte sie sowieso ins Grab gebracht.« Sie tippt sich an die Schläfe, als Zeichen des Respekts vor den Verstorbenen, und wischt sich die Tränen von den Wangen. »Ole wollte mit mir nicht reden. Und jetzt …«


  Der Kloß in Alexejs Magen wächst. Olerions und Suryas Mutter ist eine der gnädigsten Frauen gewesen, die er jemals gekannt hatte. Dass sie ebenfalls verstorben ist und er für ihre Beerdigung nicht hier gewesen war, schmeckt wie bittere Galle auf seiner Zunge. Er denkt daran zurück, wie gut sie ihn behandelt hat. Als wäre er ihr eigener Sohn gewesen. Die einzige Frau, der er jemals vertraut hat, ist ohne ihn an seiner Seite verstorben. Mit zitternden Händen streicht er sich über die Wangen, wischt die Tränen fort.


  »Olerion ist also in der Grube«, spricht er das Offensichtliche aus. Die Grube wird der Kessel genannt, in den das steinerne Tunnelnetz führt. Der Eingang befindet sich hinter dem Nachtwald, reicht tief in die Erdschichten. So tief, dass sich die tödliche Poltermagie darin in dunklen, gefährlichen Schwaden sammelt. Nur Lebensmüde trauen sich da hinab. Nicht nur, weil die Verbrecher dorthin verbannt werden, sondern auch, weil es im Tunnelnetz vor Monstern wimmelt.


  Wer sich in den Tunneln verläuft, findet niemals wieder hinaus. Die Geister lassen einen nicht. Die Magie dort unten ist böse, sie birgt keine Hoffnung, sondern ist wie Glas, das Seelen einfängt und nie wieder gehen lässt. Der Wahnsinn hat dort das Sagen.


  »Ich habe ihn einmal außerhalb der Grube gesehen. Hat auf der Brücke gebettelt, bis die Miliz ihn geholt und zurückgeschleift hat.« Sie zittert. »Manchmal gebe ich einem der Wanderer ein paar Lebensmittel für Ole mit, aber ich weiß nicht, ob er sie jemals bekommen hat.«


  Ach ja, die Wanderer, denkt Alexej. Zwielichtige Geschäftsmänner der untersten Schicht, die selbst aus der Grube Profit schlagen können. Manche von ihnen handeln mit Gütern der Menschen, bringen Nachrichten nach Dresden und wieder in die Unterstadt zurück. Aber einige wenige trauen sich sogar in die Grube.


  Alexej würde niemals einem Wanderer trauen. Surya muss sehr verzweifelt gewesen sein, wenn sie einen von ihnen aufgesucht und um Hilfe gebeten hat.


  »Ich muss ihn finden«, sagt Alexej nachdenklich, aber das kurzhaarige Mädchen schüttelt entschlossen den Kopf.


  »Mach dich nicht lächerlich, Alexej. Ole will gar nicht gefunden werden. Er ist jetzt einer von ihnen.«


  »Aber du sagtest doch, er wäre unschuldig?«


  »Das ist er auch.« Aus dunklen Augen blickt sie ihm entgegen und tiefe, gezwungene Ruhe liegt in ihnen. »Aber niemand hat ihm geglaubt. Das Wort dieser Tabitha, der Hexe, stand gegen ihn und natürlich würde niemand einem armen Schlucker wie Ole glauben.«


  »War es denn sein Kind?« Alexej muss diese Frage stellen, auch wenn es ihm widerstrebt.


  Sie zuckt mit den Schultern.


  »Vielleicht. Er hat sich schon immer gern mit solchen Gören eingelassen. Die meisten haben nur ein Abenteuer gesucht. Er war hübsch, hat ihnen vorgegaukelt, dass er sie lieben würde.« Sie knirscht mit den Zähnen. »Er mag ein Idiot sein, aber er ist kein Verbrecher. Er hat sie nicht vergewaltigt. Glaub mir, ich kenne genug Mädchen aus den Betasektoren, die belästigt wurden. Tabitha ist keine von ihnen.«


  Alexej nickt. Er kann sich nicht vorstellen, dass sein Freund eine Frau derart respektlos behandeln würde. Es stimmt, was Surya sagt. Er hat sich herumgetrieben und in gefährliche Gewässer begeben. Aber er war kein Verbrecher.


  


  • 4 •


  Alexej zittert vor Wut und Traurigkeit, als er Suryas Haus verlässt. Sie hat versucht, ihn zu beruhigen, aber da sie selbst wie Espenlaub bebte und sich vom Weinen abhalten musste, trugen ihre Bemühungen keine Früchte. Ihm die schlechten Nachrichten zu überbringen, hatte sie überfordert. Deshalb ist Alexej auch nicht gegangen, bevor nicht ihr Mann – ein Magos in seinem Alter, mit mausbraunem Haar, der als Mechaniker für magische Objekte arbeitet – zu Hause gewesen ist.



  Sobald er sie in sicheren Händen wusste, hat er sich verabschiedet und sich auf den Weg zum Haus seiner Eltern gemacht.


  In ihm taumeln die Gedanken umher. Olerions Verbannung sickert erst jetzt richtig ein und schüttet Hass in ihm auf. Hass auf seine Familie und diese Gesellschaft. Auf die Magos und ihre Grausamkeit. So etwas wie ein funktionierendes Rechtssystem gibt es nicht. Sitzt man einmal auf der Anklagebank, hat man bereits verloren.


  Denn es kommt immer – ohne Ausnahme – zu einer Verurteilung. Die verweichlichten Methoden der Menschen, wie Geldstrafen, Besserungsanstalten oder Bewährung, gibt es in DresdenX nicht. Ein Verbrechen macht einen Magos, beinahe ungeachtet des Standes, zu einem Geächteten. Angeklagte landen vor ihrer Verurteilung im Netz, einem Gefängnis, das von den Arachne — hochintelligenten Spinnenmenschen — bewacht wird.


  Sobald ein Angeklagter verurteilt wird und die Höchststrafe erhält, wird er durch den Nachtwald in die Grube gejagt. Und aus der Grube kehrt niemand zurück. Wenn doch, wird er erneut verjagt. Selbst mit mächtigen Freunden an seiner Seite ist einem keine Gnade sicher. Bist du geschnitten, hast du überhaupt keine Freunde mehr und kannst dich glücklich schätzen, wenn sich nicht noch deine Familie von dir abwendet. Helfen kann einem diese sowieso nicht mehr.


  Seltener gibt es auch geringere Strafen. Bei minderen Verbrechen wird meist von einer Schneidung abgesehen. Wenn ein Magos Glück hat, kann er sogar der Verbannung entgehen und wird lediglich für längere Zeit ins Netz gesperrt.


  Alexej wird schlecht bei dem Gedanken an Olerions Schicksal. Er kann nicht akzeptieren, dass sein bester Freund zu Unrecht in die Grube gesteckt worden ist. Auf dem Weg zurück in die Alphasektoren, wälzt Alexej die Möglichkeiten im Kopf hin und her, wie er Olerion helfen könnte. Grübelnd betritt er den OKK1 und steigt die dunklen Treppenstufen zur Haustür hinauf. Bereits bevor er eintritt, kann er das Getrappel und Geschrei seiner Schwestern hören.


  Innerlich zieht er seine Schutzmauern hoch, um nicht sofort in dem Trubel zu versinken. Zu seiner eigenen Überraschung beachtet ihn niemand.


  Sowohl die jüngeren als auch die älteren Schwestern scheinen sich in einem heftigen Streit zu befinden. Sie zetern und schreien, rangeln und schmeißen mit Magie um sich. Hilja, eine der Älteren, lässt Erde auf Muirenn regnen. Die Sechsjährige beginnt, ihr Totem kreisen zu lassen und schon schnellt die Erde in das Gesicht ihrer älteren Schwester.


  Alexej will nicht, dass sie ihn bemerken, und verzieht sich schleunigst ins Wohnzimmer. Hier herrscht drückende Stille. Seine Mutter erlaubt es nicht, dass irgendjemand oder irgendetwas Vaters Ruhe stört. Das ist der einzig erkennbare Anflug ihrer Liebe.


  Moriah ist noch nicht von der Arbeit zurück und Alexej hat ein paar Stunden Zeit, um sich auszuruhen. Mit den Jahren hat er gelernt, seine tobsüchtigen Schwestern auszublenden, genauso wie sie es tun. Das funktioniert so lange gut, bis er ihnen in die Quere kommt.


  Dann muss er alles an Magie so schnell wie möglich aus seiner Umgebung saugen, an sich binden und hoffen, dass sich die Hexen nicht gegen ihn verbünden. Gegen eine von ihnen kann er sich noch wehren, aber bereits bei zwei Hexen wird es kompliziert, die Schutzbarrieren aufrecht zu erhalten.


  Als Zwölfjähriger ist er einmal von der damals sechsjährigen Nitya dermaßen verprügelt worden, dass er sich drei Tage kaum rühren konnte. Dafür benutzte sie nur ihren kleinen Finger und ihr Totem – einen ausgestopften Igel, den sie später zu einem Hut hat machen lassen, um ihn immer bei sich zu haben. Bei den Magos ist es üblich, dass sie tote Tiere als Totems bei sich tragen. Lebendige Tiere gibt es, in DresdenX, kaum. Selbst die riesigen Ratten, die sich ab und an aus den Dresdner Katakomben zu ihnen verirren, überleben nicht lange. Die Arachne haben es bisher immer geschafft, sie in ihre gierigen Fänge zu locken und zu verspeisen, bevor ein Magos die Tiere überhaupt zu Gesicht bekommen hat.


  Alexej lässt sich auf dem Klavierhocker nieder und streicht über die Tasten des Instrumentes, das er nicht spielen kann und eigentlich auch nicht darf. Wenn Jungen Totems besitzen dürften, denkt er und streicht sich müde das Haar aus der Stirn. Wären wir dann genauso stark wie die Mädchen?


  Vielleicht sogar stärker. Das hat er sich jedenfalls früher in seinen Träumen ausgemalt. Mit einem Mal packt ihn die altbekannte Sehnsucht. Sie ist eine schneeweiße Frau, die mit marmornen Händen direkt in seine Brust greift und schleichend sein Herz zerquetscht. Bis er nicht mehr denken kann.


  Diese Stadt vergiftet ihn.


  


  ‡


  


  


  Am Tage wird es ruhig im Hause Thauma. Die Mädchen schlafen in ihren mit dunklen Seidenvorhängen ausgestatteten Betten und müssen nicht das Ticken der Wohnzimmeruhr hören, das Alexej in den Wahnsinn treibt.


  Er könnte schwören, dass sie ein paar Minuten aussetzt und ihn leicht in den Schlaf sinken lässt, nur um doch wieder anzufangen. Jedes Ticken ist wie ein höhnisches Lachen in seinen Ohren.


  Sieh. Nur. Ha. Ha. Ich. Halte. Dich. Wach. He. Hi. Ho. Huu-ruuh.


  Alexej wälzt sich auf dem Sofa umher und sucht nach seinen Träumen. Es ist hoffnungslos, denn der Schlaf lässt auf sich warten. Mit jeder Stunde nimmt seine Müdigkeit zu, aber sein Kopf ist hellwach, als wären seine Gedanken Feuerwerke. Einer nach dem anderen platzt und geht im Dunkel auf.


  Sein Körper ist nicht mehr an die viele Magie um ihn herum gewöhnt: Sie verstopft seine Poren und juckt unter seinen Achseln. Die Magie spürt das und hat in ihm ein neues Opfer gefunden.


  Durch die abgedunkelten Fenster scheinen zwei Lichter. Sie bewegen sich nicht. Aber Alexej weiß, dass es Augen sind, die ihn beobachten. Augen des Weißen Todes, der ihn bereits von klein auf beobachtet und nur darauf wartet, dass er sein sicheres Heim verlässt. Schauer um Schauer rinnt über Alexejs Rücken. Er webt sich in die Magie ein, aber das macht die Paranoia nur noch schlimmer und schärft seine Sinne. Die Augen wissen, dass er hier ist. Sie warten auf ihn. Augen so weiß und wässrig, als wären sie aus Eiswasser geformt.


  »Verschwinde«, zischt Alexej und zieht sich die Decke über den Kopf. Doch selbst durch sie leuchten die Augen hindurch wie Scheinwerfer. Nichts ist für sie undurchdringlich.


  Die Fenster, die nur nachts zum Lüften geöffnet werden, sind mit einer schwarz getünchten Eisenplatte verstärkt. Wären sie aus Glas, würden sie unter dem Druck der Magie zerspringen. Das schwere, nach Rauch und Blut riechende Metall ist das Einzige, was Alexej vom Weißen Tod trennt.


  Alexej fühlt sich beobachtet. Wenn die Wesen des Waldes ihn sehen können, ist auch seine Seele für sie nicht weit. Bei dem Gedanken schlingt sich Beklemmung um seine Atemwege.


  Er macht sich ganz fest und klein. Wie damals als Kind, wenn die Magie ihn wachgehalten und das Tageslicht mit wispernder Stimme von den Monstern aus dem Wald erzählt hat.


  Es dauert Stunden, bis Alexej erschöpft einschläft. Doch die Augen verfolgen ihn bis in seine Träume. Eine Pause ist ihm nicht vergönnt.


  Am nächsten Abend, als der Weiße Tod das Toben in DresdenX sein lässt und in den Nachtwald zurückkehrt, fühlt sich Alexej wie gerädert. Die energischen Schritte seiner Mutter reißen ihn aus dem Schlaf.


  »Liegst du immer noch faul herum?«, kläfft sie und reißt die Fenster auf, um die kühle Nachtluft hereinzulassen.


  Langsam schält sich ihr Sohn aus der Decke, in die er stundenlang geschwitzt hat, und reibt sich die brennenden Augen.


  »Ist heute die Beisetzung?«, fragt er lahm.


  »Na wäre ich sonst schon wach? Es ist Tag der Geister, da arbeitet man doch normalerweise nicht! Stell nicht so dumme Fragen und zieh dich an. Ich werde heute zur Gamma ernannt, also mach bloß nicht so ein Gesicht!«


  Alexej ist überrascht, wie freundlich sie heute klingt.


  Gehorsam richtet er die Couch her und begibt sich ins Badezimmer, um sich in der Badewanne sauber zu schrubben und frische Sachen anzuziehen. Den Familienring, den er zu seiner Geburt erhalten hat, schiebt er als Letztes auf seine Hand, während er seinen Rosendorn in die Hosentasche steckt.


  Seine Festkleidung hatte er das letzte Mal bei der Beisetzung der ehemaligen Präsidentin getragen. Danach durfte drei Monate niemand zum Vergnügen das Haus verlassen. Wenn eine hochrangige Magos stirbt, gibt es immer eine Trauerzeit, die strikt eingehalten wird. Nach Shivas Beerdigung wird es bei den Okkultisten eine ganze Woche lang verboten sein, Feierlichkeiten auszurichten.


  Die Magos nehmen Trauer sehr ernst. Sie dürfen sich nicht draußen blicken lassen, außer, wenn sie zur Arbeit gehen, und ernähren sich nur noch von dem, was Freunde, Verwandte und Nachbarn vor die Tür legen. Zudem werden in den dreißig Trauertagen unaufhörlich Rituale durchgeführt, vor denen es Alexej gruselt.


  Viel Zeit bleibt ihm nicht, um sich fertigzumachen, denn seine Schwestern geben ihm lediglich fünf Minuten, bevor sie einfach die Tür aus den Angeln reißen. Nitya und Muirenn kabbeln sich vor dem Spiegel, während Hilja sich vor ihrem Bruder aufbaut und schreit: »Raus mit dir, du Stinkstiefel!« Wenn sie ihm dabei nicht eine Handvoll Magie in die Augen streuen würde, hätte er die Beleidigung sogar als verhältnismäßig niedlich empfunden.


  Stattdessen taumelt er ins Erdgeschoss, reibt sich die tränenden Augen und flucht gedämpft vor sich hin. Am Spülbecken in der Küche wäscht er sich sein Gesicht, trocknet es mit ein wenig Luftmagie, richtet seinen feuchten Kragen und begibt sich ins Wohnzimmer.


  Seine Mutter rennt geschäftig umher. Die Magie wirft zu ihren Füßen Funken und klebt an ihren hochhackigen Schuhen. Diese Frau hat selbst auf Magie eine einschüchternde Wirkung. Moriah lässt mit einem Wirbel ihres Zeigefingers Ohrringe aus dem Nichts entstehen, die sich selbst an ihre Ohren stecken. Heute trägt sie ein langes Kleid mit hohem Kragen und sie ist edel weiß geschminkt, mit dunkelroter Farbe auf den Lippen.


  »Was starrst du denn so?« Kühl lässt sie ihren Blick über Alexejs Garderobe schweifen.


  »Verzeihung, Mutter«, raunt er und verbeugt sich, so wie es sich gehört. Aber innerlich stellt er sich vor, sie mit ihrer eigenen Magie zu erwürgen.


  »Ja, ja, schon gut. Verschwindest du nach der Bestattung wieder?«


  Alexej nickt ernst.


  »Vielleicht musst du nicht mal mehr für meine Ernennung bleiben.« Sie streicht ihr Kleid am Bauch glatt und starrt ihn mit einem kühlen Lächeln an. »Es wäre mir lieber, du wärst nicht mehr hier, wenn sie die Initiation vollführen. Macht dir doch nichts aus, oder?«


  »Überhaupt nichts«, knurrt Alexej. Er ist nur für die Bestattung hergekommen, da ist es ihm absolut recht, danach wieder zu gehen. Je schneller er aus der Unterstadt herauskommt, desto besser. Lediglich der Gedanke, an die Universität zurückzukehren, bereitet ihm ein ähnliches Unbehagen.


  Dort ist es auch nicht besser als hier, denkt er sich. Aber zumindest ist seine Mutter dann weit weg und er hat wieder seine Freiheiten.


  Alexejs jüngste Schwester sitzt auf dem Boden und spielt mit Magie. Sie muss jetzt vier Jahre alt sein und scheint das Wunder der ersten magischen Seifenblasen entdeckt zu haben. Ihre dicken Finger schwingen durch die faserige Magie und ein Glucksen verlässt ihre Lippen, als sie daraus schillernde Blasen formt. Sie steigen hoch in die Luft und bleiben an der Decke kleben, ohne zu zerplatzen.


  Alexej lässt seine eigene Magie wirken und die Blasen schweben zurück zu dem kleinen Mädchen. Mit offenem Mund starrt es sie an. Entzückung auf dem runden Gesicht, als würden Träume zu ihr niedersinken. Begeistert streckt sie die Arme nach ihnen aus.


  »Verschone sie mit deiner erbärmlichen Magie«, knurrt Moriah dicht an Alexejs Ohr und lässt die Seifenblasen mit einem Schnipsen zerplatzen. Ihre Hand legt sich kalt auf seine Schulter und sie kneift mit ihren spitzen, langen Nägeln in seinen Nackenmuskel. Automatisch zieht er den Kopf ein und seine Miene verhärtet sich, als seine kleine Schwester zu flennen anfängt.


  »Wie du wünschst, Mutter«, keucht Alexej. Erleichtert atmet er auf, als sie ihn wieder loslässt, das weinende Mädchen auf den Arm nimmt und im Flur verschwindet. Schroff ruft sie nach seinen Schwestern und droht, Sarosh nach oben zu schicken, wenn sie nicht sofort hier unten antanzen sollten.


  Als sich Alexejs unzählige Schwestern – zehn an der Zahl, die ältesten zwei sind bereits ausgezogen – nach unten bewegt haben, kontrolliert ihre Mutter kritisch ihre Garderobe, korrigiert zu weite Ausschnitte und zu kurze Röcke, knittrige Kniestrümpfe und ihre Schminke.


  Zufrieden tritt sie einen Schritt zurück und betrachtet ihre Töchter mit Wohlwollen in den Augen. Selbst Pyrrhos, ihr Ehemann, begibt sich schwerfällig zu ihnen und folgt ihnen mit zitternden Wangen die wie verstaubte Spinnennetze aussehen, aus dem Haus.


  Die Familie Thauma nennt eine Kutsche ihr Eigen, die sich durchaus sehen lassen kann. Sie läuft vorne spitz zu, wie die Nase eines Schwerthais und besitzt einen runden Körper mit flankierten Seiten. Die Sitze sind in zwei halbrunden Reihen angeordnet. Die Kutsche ähnelt nicht einmal Ansatzweise den alten Geschossen, in denen die Armen aus den Betasektoren herumfahren müssen. Mit den Kutschen, die früher auch bei den Menschen üblich gewesen sind, haben sie ebenfalls nichts gemeinsam. Zum Ersten besitzt die Kutsche keine Räder, sondern geschwungene Kufen. Sie wird von Magie betrieben und benötigt keinen Fahrer. Zum Zweiten ist ihre Form zwar ungewöhnlich, hat aber trotzdem keinen negativen Effekt auf die Geschwindigkeit.


  Die Familie Thauma steigt in das schwarz lackierte Gefährt ein und Magie lässt die Kutsche vibrieren. Die getönten Scheiben scheinen zu summen und Magie flitzt um sie herum, als wäre sie aufgeregt. Sie parken vor dem Alpharium, dem Herzen von DresdenX. In dem flachen, kreisrunden Gebäude finden alle wichtigen Zeremonien und Abstimmungen, aber auch gerichtliche Verurteilungen oder Festlichkeiten statt. Im zweiten Stockwerk befinden sich das Archiv und die Bibliothek, zu denen nur die Gamma sowie die Präsidentin und ihre Stellvertreterin Zugang haben.


  Auf dem aus dunklen Granitsteinen angelegten Platz vor dem Alpharium, hat sich bereits eine Traube gebildet. In den Schatten der Blutbuchen steht die Präsidentin, eine Frau mit schlohweißem Haar, das beinahe bis zum Boden reicht. Eine abgedunkelte, kreisrunde Brille sitzt auf ihrer Nase. Ihre Hände sehen aus wie silbrige Zweige, die sich um Shivas Urne schlingen.


  Wenn ein Magos stirbt, wird er dem Feuer überantwortet und je nach Stand entweder in den Grabstätten seiner Familie, oder – wie in Shivas Fall – im Laufe einer großen Bestattungszeremonie in einem Steinverlies im Alpharium begraben. Nur die bedeutendsten Magos enden in einer Urne im Alpharium.


  Um die Präsidentin herum, die in ein hochgeschlossenes Kleid aus schwarzer Spitze und weiten Ärmeln gekleidet ist, stehen die anderen beiden Gamma. Helia Ergos von den Terranisten und eine in samtiges Violett gekleidete, junge Frau, die Alexej nicht bekannt ist. Er hat noch die alte Hexe Jowena Faryt als Gamma der Nekromanten vor Augen, aber anscheinend wurde sie durch eine jüngere Magos ersetzt. Die Fremde trägt die Familienbrosche der Mort, welche seit Generationen Magos für das Amt der Gamma aufziehen. Ebenso wie die Thauma seit Jahrtausenden die Gamma der Okkultisten und die Ergos die der Terranisten stellen.


  So ist es immer gewesen. Drei Familien, die jeweils eine Spezialität verkörpern und das, seit die Schöpferinnen die Unterstadt DresdenX erschaffen haben.


  Es ist quasi unmöglich für andere Familien, einen Gamma oder gar einen Präsidenten hervorzubringen. Sicher gibt es ab und an Ausnahmen. Es kann sein, dass die Tochter einer Familie der Betasektoren besonderes Talent aufweist und ihren Verwandten zu einem besseren Leben verhelfen kann. Aber das passiert so selten, dass es kaum einen Unterschied macht.


  Die Sektoren bleiben größtenteils unter sich. Selbst im Magelium sind Freundschaften zwischen Alpha und Beta unwahrscheinlich. Zwischen den ganz Armen aus dem dreiundzwanzigsten Sektor und den Reichen aus dem ersten Sektor, liegt eine starke Mittelschicht. Sie erziehen ihre Kinder, damit diese später Arbeiterpositionen besetzen. Aber mit der Regierung haben sie genauso wenig am Hut wie die 24er, und daran wird sich vermutlich auch nie etwas ändern.


  Alexej hat von klein auf gelernt, dass die Welt eine einzige Hierarchie ist. Die Hackordnung muss eingehalten werden, sonst kollabiert das System. Und wer sich nicht fügt, landet innerhalb eines Wimpernschlages in der Grube.


  Die Thaumas betreten als letzte Familie den Granitplatz. Endlich werden die Türen des Alphariums geöffnet und Alexej lässt seinen Blick schweifen. Zur Beisetzung und zur Ernennung der neuen Gamma sind lediglich Familien aus den Alphasektoren geladen worden. Nicht ein einziger Beta ist zu sehen. Dafür haben sich Gesandte aus anderen Unterstädten eingefunden. Besonders viele Männer und Jungen sind auch nicht anwesend. Diejenigen, die Alexej entdeckt, kennt er aus dem Magelium. Sie halten sich im Hintergrund, sind schlichter gekleidet als die Frauen und meiden Augenkontakt.


  Die erste Etage des Alphariums besteht aus einem riesigen Saal. Die getönten Fenster lassen nur wenig Licht herein. Stattdessen wird der Raum von giftgrünen Lampen erhellt, die sich von der Magie der anwesenden Magos nähren.


  Schemel aus Ebenholz bilden einen reihenförmigen Kreis. In der Mitte befindet sich eine steinerne Bühne mit einem leeren Marmorsockel darauf.


  Während sich die Familie Thauma in die erste Reihe des Schemelkreises setzt, nehmen die restlichen Magos dahinter Platz. Einzig und allein die Präsidentin darf die Bühne betreten. Mit spitzen Fingern stellt sie Shivas Urne auf dem Sockel ab.


  Ihre Brille behält sie auf. Wie die meisten hochbegabten Magos ist auch Präsidentin Hektha van Mort besonders lichtempfindlich. Die meisten kommen in abgedunkelten Räumen wie dem Alpharium zwar auch ohne Brille zurecht, aber Präsidentin Hektha nicht. Vielleicht mag sie aber auch den Effekt, den es auf die Magos hat. Sie kann jeden beobachten, ohne dass es bemerkt wird. Darüber geht das ein oder andere Gerücht um. Sie besagen, dass die Präsidentin selbst durch Wände blicken kann, egal wie dick sie seien und auch wenn sie mit Schutzzaubern belegt sind. Nichts bleibt ihrem Blick verborgen.


  Genau wie die Augen vom Weißen Tod, fährt es Alexej durch den Kopf. Ein Schauer ergreift ihn und die neben ihm sitzende achtjährige Cila wirft ihm einen boshaften Blick zu, als könnte sie seine Furcht schmecken. Phileria Aernda, die stellvertretende Präsidentin — genannt Maghnus — von DresdenX, sitzt gegenüber von Moriah und winkt ihr sachte zu.


  Alexej richtet seine Aufmerksamkeit auf Präsidentin Hektha, die ihren Blick über die Anwesenden schweifen lässt. Sie wartet, bis das Schemelrücken und Hüsteln einer nackten Stille weicht, ihre Lippen teilen sich.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie alle meiner Einladung gefolgt sind. Wir haben uns heute hier versammelt, um Shiva Gamma Thauma dem Heiligen Stein zu übergeben.« Mächtig hallt ihre Stimme durch den Saal, wird von den glatten Wänden aufgenommen und als Echo zurückgeworfen. Präsidentin Hektha besitzt eine Stimme, die nach Aufmerksamkeit verlangt. Dadurch, dass sie die Worte langsam ausspricht, gewinnen sie zusätzlich an Kraft und erschüttern den Raum.


  »Shiva war eine außergewöhnlich begabte Magos und ich hatte das Glück, mit ihr von jungen Jahren an befreundet zu sein. Es bedeutet nicht nur für mich, sondern für ganz DresdenX einen unglaublichen Verlust, sie heute zu verabschieden.« Präsidentin Hektha betrachtet die Urne und ein bedauerndes Lächeln erscheint auf ihren Lippen. Sie sagt noch einige Dinge über Shiva, von denen Alexej nichts wusste. Sie half ehrenamtlich bei Bauprojekten aus, deren Baumeister sich keinen Architekten leisten konnten und die nicht genug magische Fertigkeit besaßen, um ihre Häuser zu stärken. Zudem war Shiva eine leidenschaftliche Botanikerin gewesen, die sogar höchstpersönlich mit Menschen aus der Oberstadt Dresden gehandelt hatte, um ihre preisgekrönten Neuzüchtungen gegen seltene Samen einzutauschen, die sie wiederum mit Naturmagie kreuzte.


  Selbst Alexej erwischt sich dabei, seine Großmutter zu vermissen. Dabei hat er sie in ganz anderer Erinnerung. Sie hat ihre Kinder und Enkel ebenso behandelt, wie Moriah ihn behandelte. Und auch wenn Shiva niemals gesagt hätte, dass Alexej eine Enttäuschung war, so hat sie ihn auch nicht beschützt, sondern ignoriert und seine Schwestern ohne Scham bevorzugt.


  Ich bin froh, dass du tot bist, du alte, miesepetrige Schachtel, denkt er und unterdrückt ein bitteres Grinsen bei dem Gedanken.


  Die Präsidentin beendet ihre Rede und gibt den beiden Gamma einen Wink. Sie lassen eine steinerne Kugel zu Hektha herüberschweben. Die Präsidentin tauscht die Urne auf dem Sockel mit der Kugel aus. Durch ein kleines Rohr in dem schwarzen Stein, der von gräulichen Adern durchzogen ist, lässt sie Shivas Asche in die große Kugel hineinrieseln. Augenblicklich leuchten die Adern grellweiß auf.


  Daraufhin übergibt Präsidentin Hektha die Urne an Helia Gamma Ergos, die sie fortbringt. Hektha klatscht in die Hände und die Lampen flackern feuerrot auf.


  »Es wird Zeit, Shiva Gamma Thaumas Erbe zu verkünden.« Die Präsidentin winkt ihrer Stellvertreterin zu und Philia erhebt sich von ihrem Schemel. Mit langsamen Schritten tritt sie näher und zieht ein schwarzes Holzkästchen aus ihrem Umhang. Alexej hat noch keiner Ernennung eines Gammas beigewohnt, aber nichtsdestotrotz vermutet er, dass seine Großmutter Shiva in diesem Kästchen ihre Erbschrift für die Nachwelt hinterlassen hat.


  Philia Aernda stellt es auf dem Sockel ab und gleitet ein Stück zur Seite, damit die Versammlung dabei zusehen kann, wie Präsidentin Hektha mit dem Zeigefinger über das Schloss streicht und die Schutzmagie hervorlockt. Mit einem lauten tack springt der Deckel auf, gibt eine kleine Schriftrolle frei.


  Es ist mucksmäuschenstill im Saal. Alexej bemerkt aus dem Augenwinkel, wie seine Mutter die Schultern strafft und aufmerksam lauscht. Er kann ihre freudige Erwartung spüren und Ekel steigt in ihm hoch.


  Präsidentin Hektha zieht die Schriftrolle auseinander und eine Weile lang ist nichts außer Moriahs nervöses Atmen zu hören. Im Gesicht der Präsidentin ist nichts zu lesen, als sie das Papierstück langsam wieder aufrollt und nüchtern verkündet: »Es scheint, Shiva Gamma Thauma hat sich dafür entschieden, ihre Nachfolge an einen Mann abzutreten.«


  Überraschtes Raunen wandert durch das Alpharium. Alexej blickt erst zur Präsidentin, dann zu seiner Mutter, die fassungslos zu Hektha hinaufstarrt. Sein Blick huscht weiter zu seinem Vater. Hat Großmutter Shiva etwa ihn zum Gamma erklärt?


  »So soll es sein«, fährt Präsidentin Hektha fort. »Alexej Thauma.« Sein Name hallt durch den Saal, bringt alle zum Verstummen. »Shiva hat dich zu ihrem Nachfolger bestimmt. Nimmst du dein Erbe an?«
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  Moriah schreit auf und stürzt sich mit einer solchen Wucht auf Alexej, dass er nicht rechtzeitig reagieren kann. Ihre Magie schneidet in seine Kehle, sie zerrt ihn von seinem Stuhl und reißt ihn zu Boden.



  »Das reicht!« Die Präsidentin baut sich zwischen Moriah und ihm auf und saugt die Magie seiner Mutter in sich wie Milch durch einen Strohhalm.


  Alexej hält sich die blutende Kehle, der Atem geht ihm verloren. Das Bild vor seinen Augen schwankt. Helia, die Gamma der Terranisten, kniet neben ihm nieder und legt konzentriert einen Magieschleier um seine Kehle. Innerhalb weniger Sekunden hat sich seine Wunde wieder verschlossen und nichts außer eines trockenen Rachens bleibt übrig.


  »Danke«, krächzt er. Sie nickt knapp und erhebt sich, um mit einem Schütteln ihrer Gewänder zwischen den Magos zu verschwinden.


  Erst jetzt dringen die restlichen Geräusche wieder an Alexejs Ohren. Es herrscht absolutes Chaos. Moriah schreit die Präsidentin an, Alexejs Schwestern diskutieren lautstark miteinander und jeder will sich Gehör verschaffen.


  »Manipulierte Ergebnisse!«, keifen Verwandte der Familie Mort.


  »Der Bastard hat das doch gar nicht verdient!«, stimmt eine Magos in einem purpurnen Hosenanzug mit ein.


  »Ist das nicht der Verräter der Thauma? Wieso ist der überhaupt hier?« Böse Blicke werden ihm zugeworfen.


  Alexej kommt langsam auf die Beine und klopft seine Hose und Weste sauber. Die Proteste scheinen von Sekunde zu Sekunde lauter zu werden, noch immer keift sich Moriah in Rage. Ihr Gesicht ist bereits so rot wie ihr Lippenstift.


  »Ich fechte das Vermächtnis an! Shiva kann unmöglich diesen Versager als Nachfolger bestimmt haben. Ich will, dass das sofort in Ordnung gebracht wird!«


  Der im Gegensatz zu Alexejs Mutter winzig wirkenden Präsidentin Hektha platzt der Kragen. Sie strafft die Schultern und weist sowohl Moriah, als auch die restlichen Streithähne, mit eisigen Blicken und knisternder Magie in die Schranken.


  »Das Vermächtnis ist unanfechtbar. Eine demokratische Neuwahl tritt nur in Kraft, falls Alexej sein Erbe ablehnen sollte.« Langsam dreht sie sich zu ihm herum und plötzlich ruhen wieder die Augen aller Versammelten auf ihm.


  Alexej schluckt.


  »Nimmst du das Erbe an, Alexej?«, fragt sie mit ruhiger Stimme und betrachtet ihn. Er kann in ihrem Gesicht nicht lesen, was sie über all dies denkt. Will sie, dass er es annimmt, oder ablehnt? Und was möchte er überhaupt?


  Wenn er das Erbe annimmt, würde seine Mutter vielleicht vor Wut tot umfallen. Oder alles in die Wege leiten, um ihm sein Leben zur Hölle zu machen. Alexej fängt ihren drohenden Blick auf und schluckt.


  Er müsste hier in DresdenX bleiben. Die Universität aufgeben. Auch wenn ihm das Leben unter den Magos nie besonders gefallen hat, ist das Leben unter den Menschen auch eine Hölle für ihn gewesen. Ohne Magie. Mit genauso vielen Problemen, die nur einen anderen Namen hatten.


  Alexej starrt auf seine Füße und malt sich aus, wie sich sein Leben als Gamma verändern könnte. Würde er diese Veränderungen begrüßen oder verabscheuen? Er denkt an Surya und ihren Bruder Olerion, der irgendwo in der Grube sitzt.


  Als Alexej wieder den Blick hebt, fällt ihm sein Vater ins Auge, der ein paar Schritte schräg hinter Moriah steht. Der perfekte Pantoffelheld. Seltsam klar wirkt sein Blick, als er Alexej anstarrt, mit einer Mischung aus Überraschung und Weichheit im Gesicht. Kaum merklich scheint er zu nicken und eine Welle an Zuneigung durchflutet Alexej.


  »Ja, ich nehme mein Erbe an«, sagt er ruhig und seine Worte lösen einen erneuten Tumult aus.


  Die Präsidentin nickt, rückt ihre Brille zurecht und schenkt ihm ein seltenes, wenn auch kühles, Lächeln.


  »Deine Initiation findet in sieben Tagen statt, wenn die schwarze Woche der Trauer vorbei ist. Helia Gamma Ergos und Clíodhna Gamma Mort werden dich auf dein zukünftiges Amt vorbereiten.« Sie wendet sich der Menge zu und erklärt die Bestattung für beendet. Mit flatterndem Rock tritt sie von der Bühne und verlässt das Alpharium.


  Eine Mischung aus Erstaunen und Angst über seine eigene Entscheidung rumort in Alexejs Magen und macht ihn bewegungsunfähig. Die murrenden Stimmen der Anwesenden verklingen mit ihren Schritten. Morena, Alexejs älteste Schwester, muss ihre Mutter mit Gewalt aus dem Alpharium zerren. Unter lautem Gezeter verschwinden sie durch die Flügeltür und lassen nur die drei Gamma, inmitten des Schemelkreises, zurück.


  Clíodhna, die junge Vertreterin der Nekromanten, tritt langsam an ihn heran. Ihre kirschroten Lippen teilen sich zu einem Lächeln, aber aus ihren Augen spricht Berechnung.


  »Jetzt sind wir wieder zu dritt«, bemerkt sie und knickst oberflächlich vor ihm. »Alexej, richtig?«


  Er nickt und eine Ahnung schleicht sich in seine Gedanken. Sie wird versuchen, ihn zu unterbuttern, vielleicht wird sie sogar ihre Macht an ihm demonstrieren, denn genau das tun Magos, wenn sie sich bedroht fühlen. Allein schon dass sie so tut, als würde es ihr schwerfallen, sich seinen Namen zu merken, zeigt ihm, wie wenig er wert ist. Das Gefühl der Hilflosigkeit rutscht wieder tief in seinen Magen und sein Gesicht wird zu Eis.


  Vielleicht wird sich ja doch nichts ändern.


  Und über allem schwebt die Frage, warum Großmutter Shiva gerade ihn zu ihrem Erben ernannt hat. Ergibt das alles überhaupt einen Sinn?


  


  ‡


  


  Alexej wird von den beiden Gamma in einer luxuriösen Kutsche zu Shivas Residenz gebracht, in der seine Großmutter bis zu ihrem Todestag gelebt hat. Für einen Gamma ziemt es sich nicht, beim Rest der Familie zu wohnen. Als Shiva vor dreißig Jahren Gamma geworden ist, hat sie ihren Ehemann und ihre Kinder zurückgelassen und ist in die Residenz gezogen, in der bereits seit Jahrtausenden die Gamma des Okkultismus leben.


  Erleichterung durchflutet ihn, weil er nicht in das Haus seiner Mutter zurückkehren muss. Vermutlich würde Moriah ihn direkt an der Tür zu Pastete verarbeiten und es trotzdem schaffen, den Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen. Natürlich ist die Alternative nicht unbedingt besser, immerhin kennt er das Haus und die Bediensteten seiner Großmutter nicht, aber damit kann er eher leben als mit dem Jähzorn seiner Mutter.


  In der Kutsche herrscht Stille. Clíodhna starrt Alexej unverhohlen an, aber weder richtet sie das Wort an ihn, noch initiiert er ein Gespräch. Vor seiner zukünftigen Residenz hält das Gefährt und sie steigen aus. Das Gebäude liegt wie ein dunkles Gebirge vor Alexej. Es handelt sich um ein breites Gehöft im Zentrum der Stadt. Der Wald ist so weit entfernt, dass die Erde kahl ist und vor Magie pulsiert.


  Hier kriegen dich die Monster nicht, versucht er seine Nervosität abzuschwächen. Gemeinsam mit Helia und Clíodhna betritt er den Pfad, der auf den Hof führt, und die Pforten öffnen sich. Dahinter steht ein älterer Mann, der schwer blinzelt, als würde ihn etwas blenden, und mehr schlecht als recht auf sie zuhumpelt. Helia greift nach Alexejs Arm und schiebt ihn vor.


  »Senvolio, das ist Alexej Thauma, der neue Gamma der Okkultisten.«


  Überraschung fließt über das Gesicht des alten Mannes und er zögert einen Augenblick, bevor er sich vor Alexej verbeugt.


  »Junger Master Thauma, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Seine Stimme klingt wie in Staub ertränkt und er sieht aus, als wäre er mindestens zweitausend Jahre alt. Seine Haut ist ein zerrissenes Muster, über und über mit Falten bedeckt, und seine Lippen besitzen eine leicht bläuliche Färbung. Seine rasselnden Lungen verraten, dass er nur noch schwer Luft bekommt.


  »Die Ehre ist ganz meinerseits«, murmelt Alexej verlegen. Noch nie in seinem ganzen Leben hat sich jemand so tief vor ihm verbeugt oder ihn Master genannt. Er ist zwar wohlgeboren, aber als Junge hatte er kein Recht auf diesen Titel gehabt.


  »Mein Name ist Senvolio Lugus und ich bin Ihr Oberaufseher.«


  »Wozu brauche ich denn einen Oberaufseher?«, wiederholt Alexej lahm und erntet einen empörten Blick von dem alten Mann.


  »Um Ihre Bediensteten und die Ländereien zu beaufsichtigen natürlich!«


  »Aha.« Alexej verkneift sich einen Kommentar darüber, dass der Mann kaum noch den Kopf richtig heben kann. Er sieht nicht aus, als wäre er dazu in der Lage, irgendwelche Ländereien zu beaufsichtigen. Aber Alexej macht sich bewusst, dass er selbst keine Ahnung hat und es sich nicht von Anfang an mit seinem Oberaufseher verscherzen möchte. Also schweigt er, dreht sich zu den beiden Frauen an seiner Seite und verabschiedet sich von ihnen. Clíodhna nickt ihm schmunzelnd zu.


  »Ruh dich aus. Wir holen dich morgen Abend wieder ab.«


  Mit diesen Worten drehen sie sich um und kehren zur Kutsche zurück. Alexej hingegen lässt sich von Senvolio Lugus ins Haus führen und die wichtigsten Räumlichkeiten des Gebäudes zeigen.


  Das Haus ist groß und verwinkelt, nicht einmal Senvolio scheint genau zu wissen, wo sich das Kaminzimmer befindet. Drei Mal landen sie in anderen Räumen: Erst im Esszimmer und schließlich in einem Gästezimmer, das pompöser gestaltet ist als jeder Raum, den Alexej jemals zu Gesicht bekommen hat.


  »Wenn Sie Hilfe benötigen, benutzen Sie die Glocken neben den Türen. Jemand wird sich dann um Ihre Wünsche kümmern. Die Burschen arbeiten in Schichten, also sind nachts andere für Ihr Wohl zuständig als tagsüber. Ich selbst bin tagsüber nicht da, aber falls Sie trotzdem etwas benötigen«, er blickt Alexej an, als würde er ihm gehörig davon abraten, jemals dieses Angebot zu nutzen, »können Sie mir einen Geist schicken.«


  Senvolio zeigt ihm noch seine Gemächer und verabschiedet sich mit einer erneuten Verbeugung vor ihm. Erst als der Oberaufseher ihn allein gelassen hat, fällt ihm ein, dass sein Koffer noch bei seinen Eltern im Haus steht.


  Er überlegt, Senvolio zurückzurufen, aber verschiebt das lieber auf die morgige Nacht. Der Tag naht, die Fenster sind bereits zugezogen. Alexej wandert durch seine Gemächer, betrachtet das frisch bezogene Bett und die weiten Vorhänge, die wie Trauerschleier bis zum Boden hängen. Dies ist nicht sein Zuhause. Wo bin ich da nur hinein geraten?


  Er starrt vor sich hin. Das Licht der magischen Lampen sticht in seinen Augen. Langsam beruhigt er sich wieder, indem er sich sagt, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat. Er wird Olerion nur als Gamma helfen können. Und wer weiß, vielleicht stellt es sich sogar heraus, dass es ihm gefällt.


  Zumindest muss er weder zurück zu seinen Eltern, noch zur Universität. Alles andere kann er auf sich zukommen lassen.


  Alexej entkleidet sich bis auf die Unterwäsche und kriecht unter die Decke, aber das Bett ist zu weich und es riecht nach alten Menschen. Nach einer schlaflosen Stunde legt er sich kurzerhand auf den Diwan. Das Polster fühlt sich weniger durchgelegen an. Bereits nach ein paar Minuten ist Alexej tief und fest eingeschlafen. Diese Nacht verfolgen ihn die Augen nicht. Er wacht nicht einmal auf, sondern schläft bis zum Anbruch des nächsten Abends durch.


  


  ‡


  


  »Ich verstehe nicht, wo ihr Männer eure Manieren lasst«, knurrt ihn eine Stimme an, die er im ersten Augenblick nicht zuordnen kann. Grelle Lichter flammen vor ihm auf und reißen ihn aus dem Schlaf.


  Orientierungslos zieht er sich die Decke über den Kopf und versucht, sich zu erinnern, wo er sich befindet. Als es ihm wieder einfällt, schiebt er den Stoff von sich und blinzelt in das Gesicht mit den kirschroten Lippen und den hohen Wangenknochen.


  »Guten Morgen«, knurrt Clíodhna, aber es klingt wesentlich freundlicher als das Rumgezeter, mit dem sie ihn aus dem Schlaf gerissen hat. »Wir warten bereits seit einer Stunde auf dich. Helia wollte nicht, dass ich hoch komme und dich wecke, aber bei den Schöpferinnen! Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!« Sie zieht ihm die Decke weg und lacht hämisch, als er versucht, seinen halbnackten Körper zu verbergen. »Wasch dich, zieh dich an, wir fahren in fünf Minuten.«


  Mit diesen Worten stolziert sie aus seinem Schlafzimmer und Alexej hört, wie sie jemanden anweist, ihm frische Kleidung zu bringen. Eine handvoll Burschen eilt in sein Gemach. Sie richten sein Bett, ziehen die Vorhänge zurück und lassen die kalte Nachtluft herein.


  Alexej macht sich derweil im geräumigen Badezimmer frisch. Zurück im Schlafzimmer, liegt ein frischer Stapel Anziehsachen auf seinem gemachten Bett. Zu seiner Erleichterung muss er keine abgelegte Garderobe seiner Großmutter tragen. Die Qualität der neuen Sachen ist erstaunlich fein und nicht zu vergleichen mit der Kleidung, die seine Mutter ihn sein ganzes Leben lang hat tragen lassen.


  Schnell zieht er sich an, weil er fürchtet, die beiden Gamma noch länger warten zu lassen, streicht sich das Haar mit ein wenig Pomade zurück und eilt die großen Stufen hinab ins Foyer.


  Clíodhna betrachtet die Gemälde, die an den Wänden hängen, während Helia auf dem schmalen Korbstuhl neben den Fenstern Platz genommen hat und gelangweilt mit ihren Halsketten herumspielt.


  »Ich wäre dann soweit.« Alexej blickt von einer zur anderen, aber keine von beiden wirkt so, als würden sie bei seinem Eintreten aufspringen wollen. Also verbeugt er sich vor ihnen, so wie er es gelernt hat.


  »Lass das«, zischt Helia und verzieht die Augenbrauen. »Du wirst ein Gamma sein. Keine Verbeugungen mehr, hast du mich verstanden?« Alexej nickt und schluckt.


  Helia ist eine sehr kleine, aber resolute Frau mit dunklen Korkenzieherlocken. Um ihre Augen schwingen sich Krähenfüße und sie passt mehr in das Bild der Gamma hinein als Clíodhna und er. Er, weil er ein Mann ist und Clíodhna, weil sie blutjung ist. Ihm fällt endlich ein, warum er sie nicht kennt. Sie ist eine Nichte der Präsidentin und mit jungen Jahren zu Verwandten nach Londown geschickt worden. Somit ging sie nicht mit ihm ins Magelium, ganz im Gegensatz zu ihrer Cousine Tabitha. Die Tabitha, sie seinen besten Freund wegen Vergewaltigung hat verurteilen lassen.


  Clíodhna erwidert Alexejs Blick mit einem schmalen Lächeln und rümpft schließlich die Nase.


  »Das mit dem Starren musst du auch bleiben lassen. Man könnte ja meinen, du würdest einen auffressen wollen.«


  Forschend beugt sie sich vor und starrt Alexej in die Augen.


  »Was ist das für eine Farbe? Türkis?«


  »Ein Gemisch«, meint er nur und weicht ihrem Blick aus. Ebenso wie die Augen seiner Mutter, haben seine einen wässrigen Stich, der die meisten Magos davon abhält, ihm zu lange in die Augen zu schauen. Es heißt, hinter einem wässrigen Blick befände sich keine Seele. Clíodhna scheint das nicht zu stören.


  »Worauf warten wir?«, fragt Alexej verlegen und fängt sich von beiden Gamma einen bösen Blick ein.


  »Wir warten nicht«, erwidert Helia spitz. »Du bist ja schließlich hier. Wir weigern uns schlicht und einfach, uns hetzen zu lassen.«


  »Aber —«, brummt Alexej. »Habt ihr mich nicht gerade gehetzt?«


  »Nein.« Clíodhnas Gesicht wird ernst, aber sie überlässt Helia das Reden, die sich nun vom Sessel erhebt und einen Magieschleier um ihren Finger wickelt.


  »Du hast dich hetzen lassen. Das war bereits dein erster Fehler. Eine Gamma ist keine normale – oder in deinem Fall eben »kein normaler« — Magos mehr. Wir unterliegen anderen Regeln. Zum einen wirst du schnell krank, wenn du durch die Magie hetzt, man sieht es ja an den Armen in den Betasektoren. Oh nein, das ist unter unserer Würde. Und Würde! Die brauchst du, denn sonst wird dich niemand respektieren. Du bist jetzt ein Vorbild, ein gehobenes Mitglied des hohen Kreises. Du bist nicht länger der Verräter deiner Familie. Oder zumindest wirst du es in acht Nächten nicht länger sein. Außer vielleicht für deine Eltern. Deren Meinung wirst du vermutlich nicht mehr ändern können.«


  Bei diesen Worten kichern beide und Alexej wird schlecht.


  »Deine Mutter. Was für eine Frau. Wie ein großes, zorniges Schwein«, witzelt Clíodhna und bekommt von Helia einen Klaps mit dem Fächer verpasst.


  »Reiß dich zusammen, Clío. So reden wir nicht.«


  Alexej antwortet nicht darauf. Er ist überfordert. Es stimmt, die Gamma, Maghnus und auch die Präsidentin haben etwas an sich, das sie vom Rest der Bevölkerung abhebt. Aber er hat immer gedacht, das läge an ihrem angeborenen Charisma. Anscheinend hat er sich geirrt und wird sich einem Benimmunterricht unterziehen müssen. Bei dem Gedanken verzieht er den Mund grimmig.


  Clío beginnt, ihn zu umkreisen und an seinen Sachen zu zupfen. Vermutlich vermerkt sie innerlich alles, was an ihm unannehmbar ist.


  Nach einer Stunde, in der sie ihn das Foyer auf- und abgehen lassen haben, um seinen Gang und seine Haltung zu beurteilen, ist Alexejs Hemd durchgeschwitzt und ihm ist schwindelig. Seit dem gestrigen Morgen hat er nichts gegessen.


  Als er seinen bohrenden Hunger erwähnt, schnaubt Helia.


  »Noch sind wir nicht fertig«, meint sie. Clío betrachtet ihn nachdenklich.


  Je mehr Zeit vergeht, desto sicherer ist sich Alexej, dass sie ihn testen wollen. Er darf nicht sitzen, sondern muss stehen, während sie auf der Chaiselongue im Wintergarten sitzen und ihm von den Pflichten eines Gammas erzählen.


  »Wir verrichten größtenteils Öffentlichkeitsarbeit. Wir vertreten unsere Spezialisierungen sowohl hier in DresdenX bei Banketten, Versammlungen und Abstimmungen, als auch in anderen Unterstädten. Oft genug müssen wir Auswärtsdienste verrichten. Wir setzen uns für unsere Spezialisierungen ein und unterrichten die Präsidentin von dem, was in der Unterstadt geschieht, welche Problematiken sich aufgetan haben. Sie und die Maghnus entscheiden, wie es weitergehen soll. Damit haben wir nicht mehr viel zu tun, außer natürlich, dass es auch unsere Aufgabe ist, dem Volk die Entscheidungen der Präsidentin zu überbringen und sie ihnen schmackhaft zu machen. Ab und an müssen wir da schon in die Trickkiste greifen«, zwinkert Helia und erhitzt ihren erkalteten Kaffee mit ein wenig Magie, die an der Tasse rote Wärmespuren hinterlässt. »Für das Archiv sind wir ebenfalls zuständig«, fährt sie fort, während Clíodhna ein Zuckerstück in ihren Earl Grey rührt. »Alle gesammelten Informationen müssen zusammengetragen, sortiert und in Ordnung gehalten werden. Das ist eher trockene Arbeit, aber du wirst dich schon daran gewöhnen.«


  »Was mich interessiert«, überlegt Clíodhna laut und wirft Alexej einen begierigen Blick zu, »ist, was du eigentlich bei den Menschen gemacht hast?«


  Der abrupte Themenwechsel bringt Alexej für einen Augenblick aus dem Konzept und es dauert, bis er sich wieder gefangen hat.


  »Wie kommst du denn jetzt darauf? Ich … Nun, ich war an der Universität und habe studiert.«


  »Und?«


  »Was, und?«


  »Na, wie war das so?«


  Alexej zuckt unbehaglich mit den Schultern.


  »Es war nicht anders als im Magelium. Nur eben ohne Magie. Menschen sind uns gar nicht so unähnlich wie immer alle denken.«


  »Hm. Ich würde zu gern mal einen Menschen zum Liebhaber nehmen«, gibt Clíodhna träumerisch von sich. »Wenn sie schon keine Magie besitzen, wüsste ich gerne, was ihre Vorzüge sind. Irgendeine besondere Qualität müssen sie doch haben.« Sie grinst, während Helia die Augenbrauen hebt und nichts dazu sagt.


  Mehr muss Alexej zu seiner Erleichterung nicht über seine Zeit bei den Menschen erzählen. Er wüsste nicht, wo er anfangen sollte, und außerdem hat er das Bedürfnis, diesen Teil seines Lebens für sich zu behalten. Der Gedanke, zugeben zu müssen, dass sein Leben dort nicht besser gewesen ist als hier, löst Unbehagen in ihm aus.


  Helia bittet ihn, die Glocke zu benutzen und etwas zu Essen bei Senvolio zu bestellen. Dann klopft sie mit der flachen Hand neben sich auf den gemusterten Stoff der Chaiselongue und fordert ihn auf, sich zu setzen.


  Alexej streckt seine Beine aus. Als Senvolios Bedienstete ihnen mit Quark und Räucherlachs belegte Baguette-Schnitzen und frisches Obst bringen, muss er an sich halten, um sich nicht gleich auf das Essen zu stürzen.


  Auch hier wird ihm eine Lektion zuteil. Helia und Clíodhna zeigen ihm, wie er essen soll und es kostet Alexej alles an Selbstbeherrschung, das er aufbringen kann, um sie nicht einfach zu ignorieren und das Baguette in sich hineinzustopfen.


  Sie verabschieden sich kurz vor der Morgenröte voneinander.


  »Kommende Nacht zeigen wir dir, wie du deine Garderobe pflegst und deinen Schal bindest, der sieht ja vollkommen zerknittert aus«, bemerkt Helia und sie geben sich die Hand. Diesmal macht Alexej keinen Diener, sondern blickt Helia und Clíodhna fest in die Augen, so wie sie es ihm beigebracht haben. Zufrieden steigen sie in ihre Kutsche und Alexej schließt die Tür der Residenz hinter sich. Einer der Bediensteten beobachtet ihn aus dem Augenwinkel, während er die Vorhänge schließt, aber Alexej ignoriert ihn einfach.


  Seine Gedanken kreisen um sein neues Wissen und er fragt sich, wie er Olerion mit seinem plötzlichen Einfluss helfen kann.


  Noch hat er keine zündende Idee, aber er ist zuversichtlich, dass er mit der Zeit Kontakte knüpfen und einen Plan machen kann. Doch auf die Frage, warum seine Großmutter ihn zum Gamma ernannt hat, findet er keine Antwort. Alexej begibt sich auf sein Zimmer, nimmt ein langes Bad und schläft schließlich auf der Chaiselongue ein. Sein Bett bleibt weiterhin unberührt.


  


  • 6 •


  Die Augen des Weißen Todes verfolgen ihn bis in seine Träume. Diesmal ist seine Erschöpfung nicht groß genug, um sich vor ihren Blicken zu schützen.



  Im weiten Nebelsee schwimmen gefrorene Pupillen und Äderchen ranken sich durch sie hindurch. Sie starren Alexej an. Mal vorwurfsvoll, mal lechzend, die meiste Zeit jedoch ausdruckslos, als würden sie auf etwas warten.


  Egal, wie sehr Alexej sich anstrengt, er kann ihren Blick nicht abschütteln. Stattdessen lehnt er sich in den Traum hinein, kämpft sich durch den Blick und das Gefühl der Angst hindurch.


  Schweißgebadet findet sein Schlaf ein Ende. Seine Haare kleben ihm in der Stirn und ein bitterer Geschmack liegt auf seiner pelzigen Zunge. Er ist vom Öffnen der Metallvorrichtungen wach geworden. Seine Burschen lassen das Licht der magischen Wolken herein, das wie eine geisterhafte Hand Streifen auf den Boden wirft.


  Alexej setzt sich auf und reibt sich die Augen, während sie den Raum für ihn herrichten. Keiner von ihnen lässt auch nur ein Wort darüber fallen, dass er auf der Couch geschlafen hat. Daran muss sich Alexej erst gewöhnen – dass er nicht beschimpft oder bestraft wird, aber auch, dass alle um ihn herum schleichen und ihm Krokant oder süßen Wein anbieten. Die Trauerwoche hat begonnen und da Alexej sein Haus nicht verlassen darf, kommen die beiden Gamma zu ihm, um ihn auf die Initiation vorzubereiten. Zumindest bleiben ihm dadurch die okkulten Zeremonien erspart, denen er sonst im Hause seiner Eltern hätte beiwohnen müssen.


  Zu Beginn fühlt sich Alexej in seinem neuen Leben unbeholfen, aber schon bald hat er sich an seine gehobene Stellung gewöhnt und stellt sich nicht länger in Frage. In den Nächten wird er von Helia und Clío unterrichtet, die an ihm Gefallen zu finden scheinen. An ihrer Seite haben sie immer ihre Exata — in der Miliz ausgebildete Helfer, die ihnen bei ihren Aufgaben zur Hand gehen. Exata sind nicht nur Diener, so wie die Burschen in Alexejs Haus, sondern ausgebildete Kämpfer und meist auch Magos aus gutem Hause. Oder aus den Betasektoren, wenn sie eine hohe magische Begabung besitzen. Jedem Gamma stehen drei Exata zu. Nach Alexejs Initiation wird auch er drei wählen dürfen.


  Alexej fühlt sich wohler in seiner Rolle und ist selbst überrascht, als er in der siebten Nacht aufwacht und bemerkt, dass er sich in sein Bett gelegt hat und darin zum ersten Mal schlafen konnte. Die Träume mit den Augen verfolgen ihn zwar noch immer, aber im Großen und Ganzen hält ihn das nicht davon ab, durchzuschlafen. In der achten Nacht ist der Zeitpunkt seiner Initiation gekommen. Er nimmt ein langes Bad und geht in Gedanken noch einmal durch, was er von Helia und Clío gelernt hat. Seine Haltung, sein Gang und sein Ess- und Konversationsverhalten haben sich innerhalb kürzester Zeit verändert. Die beiden Gamma haben festgestellt, dass Alexej ein schneller und wissbegieriger Schüler ist, der die Informationen aufsaugt wie ein Schwamm.


  Alexej hat sich bemüht, in seinem neuen Leben zurecht zu kommen, ohne als kompletter Versager zu enden. Das Gefühl der Panik lässt sich aber nicht abschütteln, sie ist ein willkommener Gast in seinem Körper. Er vergräbt sie tief in sich und lässt sie nicht heraus. Es macht ihn angreifbar, wenn er sie den anderen Gamma offenbart. Also schweigt er und näht die Furcht in sich ein.


  Wie sie es ihn gelehrt haben, kleidet sich Alexej an. Über dem smaragdgrünen Hemd trägt er eine schwarze Weste und ein Tuch, das er sorgsam verknotet. Die Manschetten an seinen Hemdsärmeln funkeln im Licht. Seine Hose ist aus weichem Cord gefertigt und seine spitzen Schuhe geben ihm einen federnden Gang. Zu guter Letzt setzt er sich den Zylinder auf, den Helia ihm bei ihrem letzten Besuch mitgebracht hat, und streift sich Handschuhe über.


  Er sieht anders aus als sonst. Zur Feier des Tages hat ihn Julio, einer seiner Diener, rasiert und sein Haar gestutzt. Jetzt hängt es nicht länger in seine Augen und sein Nacken fühlt sich nackt an. Den wilden Wirbel in seinem Stirnhaar hat Julio ihm jedoch gelassen und gemeint, es würde ihm etwas Verwegenes geben.


  Als Alexej die Treppe hinabsteigt und sich zu den beiden Gamma ins Foyer gesellt, blicken sie einander stolz an.


  »Du siehst vorbereitet aus«, lächelt Helia. »Präsidentin Hektha wird zufrieden mit uns sein.«


  Alexej zieht seinen Mantel über und bekommt von Senvolio einen Gehstock überreicht. Gemeinsam verlassen die Gamma das Haus und steigen in ihre Kutsche.


  Während der Fahrt herrscht ein beruhigendes Schweigen. Ohne Eile sammelt Alexej seine Gedanken, aber als sie sich dem Alpharium nähern, schüttelt ihn die Unruhe. Nervös zupft er an seinen Manschetten und ein Stein bildet sich in seinem Magen, als die Kutsche vor dem Alpharium hält. Aus dem Fenster erblickt er die in kleinen Trauben stehenden Magos. Diesmal starren ihn alle an, als er aussteigt. Manche noch immer feindselig, andere neugierig.


  Seine Mutter ist ebenfalls anwesend. Sie trägt ein nachtschwarzes Kleid und hat einen Ausdruck im Gesicht, als würde sie in eine Zitrone beißen.


  Präsidentin Hektha und Philia Aernda, die Maghnus, nehmen ihn in Empfang. Zusammen schreiten sie durch die Flügeltüren des Alphariums.


  Im Gegensatz zu Shivas Beisetzung ist das Alpharium für die Initiation freundlich eingerichtet. Die Wände schimmern in einem weichen Samtblau und die abgedunkelten Lampen nehmen der weißen Decke das Stechen. Präsidentin Hektha trägt wieder eine Sonnenbrille, doch diesmal ist sie größer und schützt ihre Augen besser als die kleine, runde, die bei der Beisetzung vollkommen ausgereicht hat.


  Alexej folgt ihr mit einem nervösen Flattern im Magen. Die beiden Gamma setzen sich in die erste Schemelreihe und Alexej spürt ihre bohrenden Blicke im Rücken, ebenso wie das finstere Starren seiner Mutter.


  Präsidentin Hektha und Maghnus Philia Aernda betreten die Bühne, Alexej wartet am Rand der Gesellschaft darauf, dass sie ihn zu sich rufen.


  Die Initiation ist eine schlichte, aber sehr bedeutungsvolle Zeremonie. Nach wenigen einleitenden Worten der Maghnus, darf Alexej vortreten und bekommt die Sakramente seines neuen Standes überreicht: Das Buch der Magos, das ihn zu einem Archivar der Unterstadt macht, und den menschlichen Totenkopf, welcher seine bis zu seinem Tode andauernde Pflicht symbolisiert. Präsidentin Hektha segnet die Reliquien mit weißer Magie, die sich wie ein Faden um seine Handgelenke schlingt und seine Hände mit den Sakramenten verbindet.


  »Alexej Pyrrhos Thauma«, spricht sie mit klarer Stimme. »Wirst du, nach wohlweislicher Überlegung, dein Amt als Gamma in der Unterstadt DresdenX annehmen?«


  »Ja, das werde ich.«


  »Wirst du dein Amt mit Ernsthaftigkeit und Gewissenhaftigkeit ausführen, das Verhältnis der Regierung und der Magos ehren und die Bedürfnisse des Volkes über deine eigenen stellen?«


  Alexej hat keine Zeit, zu zweifeln. Er weiß nicht wirklich, warum er dieses Amt annehmen sollte. Vielleicht besitzt er keine Alternative, keine Aussicht auf ein besseres Leben, also opfert er seines, um irgendwie seinen besten Freund zu retten. Das wäre ein heroischer Schachzug, aber innerlich ist sich Alexej nicht sicher, dass dies wirklich seine Beweggründe sind. Noch einmal ruft er sich Präsidentin Hekthas Worte ins Gedächtnis. Er befeuchtet die Lippen mit seiner Zunge, kostet die Antwort, bevor sie seine Lippen verlässt. Dies ist die richtige Entscheidung, sagt er sich.


  »Ja, das werde ich.«


  »So soll es sein. Hiermit erkläre ich dich zu Alexej Gamma Thauma. Möge das Weiß der Winde und das Schwarz der Nächte dich auf deinem Weg begleiten und deiner Hand unterliegen, sofern es den Magos dient.«


  Alexej dreht sich, noch immer die Reliquien in der Hand, der versammelten Gesellschaft zu und kniet nieder. Diese Geste soll die Ehrfurcht vor dem Volk darstellen. Doch alles, was er in seinem Magen spürt, ist eine bohrende Übelkeit. Angst, die sich wie ein Dämon durch sein Fleisch frisst. Ich bin dem nicht gewachsen.


  Aber für einen Rückzug ist es jetzt zu spät. Präsidentin Hektha legt ihre Hände auf seine Schultern und ihre Magie dringt in seinen Geist ein, so forsch wie die unerfahrenen Küsse einer Jugendlichen. Sie wühlt in ihm herum und plötzlich liegen all seine Gedanken und Gefühle nackt vor der Präsidentin. Sie betrachtet alles ganz genau, ohne dass er sie aufhalten kann. Er will aufspringen, die Reliquien von sich schmeißen und fliehen, aber er kann sich nicht bewegen. Ihre Hände sind wie Schraubstöcke, ihre Magie hält ihn am Boden. Als sie ihn endlich loslässt, spürt Alexej in sich eine innere Leere, als hätte sie ihm alles geraubt, was ihn ausgemacht hat.


  Die Versammelten erheben sich und klatschen verhalten. Seine Mutter bleibt sitzen. Er kann sie aus den Augenwinkeln sehen und ihren Zorn spüren. Sie sollte die Gamma sein und an seiner Stelle das Eindringen in ihre Seele ertragen müssen.


  Helia und Clío eilen an seine Seite und helfen ihm auf die Beine. Sie führen ihn aus dem Trubel hinaus und in einen dunklen Nebenraum. Alexejs Beine fühlen sich wie Schaumgummi an.


  »Shh, shh«, flüstert Clío, drückt ihn in einen Ohrensessel und kniet vor ihm nieder. »Es geht vorbei.« Sie wischt ihm die Tränen von den Wangen, als wäre er ein kleiner Junge, und küsst seine Hände über und über.


  »Ihr wusstet davon? Dass sie … dass sie das tun würde?«


  Clío nickt, während Helia verhalten lacht und am Beistelltischchen drei goldene Becher mit Wein auffüllt.


  »Sie hat deine Absichten getestet. Man nennt es Das Rauschen. Es geht wieder vorbei, Alexej.« Clío blickt lächelnd zu ihm auf.


  »Wieso habt ihr mir nichts gesagt?«, räuspert sich Alexej und findet zu seiner normalen Stimmlage zurück, auch wenn seine Kehle noch immer belegt ist. Er entzieht Clío seine Hände und nimmt zitternd den Becher mit Wein entgegen.


  »Wir durften nicht. Es wird nicht darüber gesprochen.« Die ältere Gamma hebt den Becher. »Kommt, lasst uns auf dich trinken, Alexej. Jetzt sind wir wieder komplett.«


  Clío klatscht aufgeregt in die Hände und nimmt ebenfalls einen Becher zur Hand. Sie stoßen auf ihn an und Alexej wagt einen tiefen Schluck, als könnte dieser die Leere in seinem Körper füllen.


  Sie hat alles gesehen, denkt er. All das Dunkel. Die grauen Momente. Die Monster, die mich verfolgen. Sie konnte jeden lustvollen Moment erkennen und hat seine Ängste durchleuchtet, als wäre er nichts weiter als ein Buch, das sie in einem Rutsch und ohne Pause liest.


  »Das ist nicht richtig«, stöhnt er und reibt sich die Stirn. »Darf sie das überhaupt?«


  »Sie ist die Präsidentin«, lächelt Clío. »Die Präsidentin darf alles tun, was ihr beliebt.«


  


  ‡


  


  Sie haben ein Fest für ihn ausgerichtet, das einer Präsidentin gebühren würde. Auf einer großen Tafel stapeln sich Schüsseln mit von Honig überzogenem Braten, kandierten Äpfeln, in Schokolade getränkten Weintrauben und riesigen Karaffen voller Wein. Das Licht ist gedimmt, über die Wände flackern magische Lichter wie Feenstaub. Das Alpharium bebt vor Musik und die Magos tanzen, lachen und essen, bis sie träge werden.


  Alexej fühlt sich einerseits beschwingt und andererseits völlig fehl am Platz. Die Leere in seinem Körper hat sich gelegt, stattdessen schwirrt ein dumpfer Schmerz durch seinen Kopf. Die Präsidentin sitzt an der Stirnseite der langen Tafel und unterhält sich mit Maghnus Philia Aernda. Beide wirken angeheitert. Sobald Alexej seinen Blick zu der weißhaarigen Gestalt von Präsidentin Hektha gleiten lässt, dreht sie den Kopf in seine Richtung und ein schmales Lächeln mit geschlossenen Lippen erweicht ihren Mund.


  Alexej hat beschlossen, sich zu betrinken. Becher um Becher kippt er Wein seine Kehle hinab und geht den anderen Magos aus dem Weg. Das ist jedoch nicht so leicht wie früher, denn mittlerweile wird er nicht mehr übersehen. Er ist der Gamma Thauma und diese Feier ist nur für ihn ausgerichtet worden.


  Er scheint sich vor potenziellen Gesprächspartnern kaum retten zu können und wagt es trotz seines Unwohlseins nicht, sich aus der Affäre zu ziehen. Er weiß einfach nicht wie, denn er ist noch nie in seinem Leben in solch einer Situation gewesen. Zum Glück ist es für vernünftige Konversation zu laut, denn das Orchester stimmt seine Posaunen an und der Tamburinschlag lockt alle auf die Tanzfläche.


  Selbst Clío lässt sich von der aufgeheiterten Stimmung anstecken. Sie hat ebenso tief ins Weinglas geguckt wie er und wird plötzlich ganz anhänglich. Mehrmals versucht sie, Alexej zum Tanzen zu bewegen, aber der frischgebackene Gamma weicht ihr aus. Der Wein hat seine Laune rapide verschlechtert. Noch immer spürt er das dumpfe Pochen in seinem Kopf, das die magische Untersuchung von Präsidentin Hektha in ihm hinterlassen hat. Clío gibt aber nicht auf, zerrt ihn auf die Tanzfläche und wirbelt um ihn herum. Nach drei Tänzen kann Alexej sich endlich loseisen und verschwindet in der Masse der Magos. Er wird den Verdacht nicht los, dass Clío ihm auflauert. Auf dem Weg zu den Toiletten kann er schon wieder ihre eiligen Schritte hinter sich hören. Das Klack-klack-klack ihrer hohen Schuhe hört sich in seinen Ohren wie Teufelsgelächter an.


  Hastig eilt er den dunklen Flur des Alphariums entlang, passiert die Männertoiletten und huscht stattdessen die Treppen hoch, die hinauf ins Archiv führen.


  Alexej benutzt etwas umfließende, gräuliche Magie, um seine Spuren zu verwischen und öffnet die Tür am Absatz der Treppe. Eine magische Barriere baut sich vor ihm auf, doch als er etwas gegen sie drückt, gibt sie nach und überläuft seinen Körper wie ein Rinnsal kalten Wassers. Er betritt das Archiv und schließt schwer atmend die Tür hinter sich.


  Ein paar Sekunden lang lauscht er auf Clíos Schritte, doch sie verlieren sich nach einer Minute. Vermutlich denkt sie, er wäre auf der Männertoilette, und kehrt zurück in den Saal.


  Als Alexej sich sicher ist, dass er hier oben einen Augenblick seine Ruhe hat, atmet er tief durch und sieht sich um. Das Archiv und die sich darin befindliche Bibliothek besteht aus riesigen Schränken und Regalen, die sich bis zur magisch erweiterten Decke erstrecken. Er muss den Kopf in den Nacken legen, um den Dachstuhl zu sehen, in dem sich die Regale wie riesige Spiralen verlieren.


  Einen Moment lang lässt sich Alexej Zeit, um Luft zu schnappen und seinen Herzschlag wieder in den Normalbereich sinken zu lassen. An den Regalkanten sind gekritzelte Beschriftungen befestigt, eine unlesbarer als die andere, und in Hängeregalen stapeln sich kleine Boxen in den unterschiedlichsten Formen und Farben. Als Alexej nach einem der Kästen greift, die in violetten Samt eingeschlagen sind, entdeckt er darin menschliche Fingerknochen. Sie sind säuberlich von irgendetwas – oder jemandem – abgenagt worden.


  Alexej lässt die Box vor Schreck fallen und das Geräusch des zerberstenden Holzes hallt durch das Archiv. Fluchend kniet er sich nieder und sammelt die Knochen ein, um sie und das zerbrochene Holz zurück ins Regal zu legen. Ein plötzliches Geräusch lässt ihn aufhorchen.


  Es sind Schritte. Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtet er, dass es sich um Clío handelt, aber die Gestalt, die vor ihm auftaucht, trägt keine Hackenschuhe.


  Stumm steht die Silhouette vor ihm, nichts weiter als ein geschlechtsloser Schemen, der in Tücher gewickelt ist und seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen trägt.


  »Das Archiv ist nur für Gamma oder Höhergestellte zu betreten«, hört Alexej sich selbst sagen und richtet sich auf. »Kannst du dich ausweisen?«


  Die Gestalt lässt einen Feuerball entstehen und zieht die Kapuze vom Kopf. Darunter befindet sich eine kurze, blonde Mähne. Alexej runzelt die Stirn. Vor ihm steht nichts weiter als ein Junge, nicht älter als sechzehn, mit grünen, schrägen Augen, die einer Katze ähneln. Eine Stupsnase ziert sein Gesicht.


  »Wer bist du?« Alexej legt Kraft in seine Worte und so viel Autorität, wie er aufbringen kann. Früher hätte er niemals so mit jemandem gesprochen — nicht einmal mit einem männlichen Magos.


  Der Junge lächelt nur und lässt den roten Lichtball, den er mit Magie heraufbeschworen hat, wie einen Flummi auf den Boden und auf Alexej zu schnellen. Dieser fängt ihn mit ein wenig klebriger Magie ein.


  »Was willst du? Was soll das?«


  Egal, was Alexej auch sagt, der Junge antwortet nicht, sondern blickt ihn nur interessiert an, als würde er wissen, dass Alexej ihm kein Leid antun kann. Und er hat recht. Der neue Gamma weiß, dass er schwach ist. Schwächer selbst als dieser Junge, der seine Magie unter Kontrolle hat und sogar durch die Barriere des Archivs gekommen ist. Selbst Alexej weiß, dass er nichts gegen den Jungen ausrichten wird. Nicht nur, weil er es sich selbst nicht zutraut, sondern auch, weil sich alles in ihm dagegen sträubt.


  Als hätte der Junge nur diesen Gedanken abgewartet, lächelt er verstohlen und dreht sich auf dem Absatz um. Je weiter er geht, desto schwächer wird der Lichtball in Alexejs Hand, bis er schließlich ganz erlischt und er nur noch das Prickeln auf seiner Haut verspürt. Warum hat er nichts getan? Und was wollte dieser Junge überhaupt?


  Alexej gleitet zwischen den Regalen hervor und sieht sich um, aber der Blonde ist nirgendwo mehr zu sehen. Die Tür hat auch nicht geklappert, oder doch?


  Kopfschüttelnd macht sich Alexej auf den Weg zu eben dieser Tür, um das Archiv zu verlassen. Die ganze Zeit über fragt er sich, warum er nicht Alarm geschlagen hat. Der Junge war ganz klar kein Gamma und hätte niemals hier oben sein dürfen. Seine Kleidung wirkte eher, als gehörte er den Betasektoren an. Noch ein weiterer Grund für Alexej, den anderen Gamma davon zu erzählen. Aber kaum betritt er den Saal des Alphariums, weist er den Gedanken von sich. Anstatt jemandem von dem Fremden zu berichten, mischt er sich ein letztes Mal unter die Tanzenden und trinkt ein wenig Wein. Eine halbe Stunde später setzt er sich in die Kutsche und fährt zurück zu seinem Haus.


  Er gehört weder zu den Gamma, noch gehört er zu den Magos, jedenfalls fühlt es sich für ihn so an. Das zu begreifen, ist wie ein Schlag in die Magenkuhle.


  Spät in der Nacht kämpft sich Alexej durch seine Träume wie durch ein Dickicht, das ihn zu ersticken droht. Das Gesicht des Jungen tanzt im milchigen Mondlicht auf und ab.


  Du kennst mich, scheint es sagen zu wollen. Dein Traum ist mein, dein Traum ist mein. Bis Alexej schweißgebadet aufwacht und sich an die Brust fasst, in der sein Herz galoppiert.


  


  • 7 •


  Obwohl im Laufe der nächsten Nacht kein Treffen der Gamma geplant ist, steht Clío vor Alexejs Schlafzimmertür. Sie hält einen Korb mit Gebäck in den Händen.



  »Guten Abend«, flötet sie und drängt sich an ihm vorbei in sein Schlafzimmer, bevor er sie abwehren kann. Warum hat Senvolio sie einfach hereingelassen? Kurz sieht er sich nach besagtem Diener um, aber er ist nirgendwo zu entdecken. Vermutlich will der Alte ihn dafür bestrafen, dass er es wagt, bis zum Aufsteigen der magischen Wolken zu schlafen, anstatt wie jeder vernünftige Magos bei Nachtanbruch aufzustehen.


  »Ich dachte, heute wäre kein Unterricht?«, murrt Alexej und schließt die Tür. Langsam dreht er sich zu Clío um. Sie hat es sich auf dem Diwan gemütlich gemacht, auf dem er in den ersten Nächten geschlafen hatte.


  »Ach, Dummerchen. Ich bin als deine Freundin hier. Möchtest du etwas Süßes?« Sie bietet ihm einen herzförmigen Muffin mit pinker Glasur an, aber Alexej schüttelt stumm mit dem Kopf. Schulterzuckend beißt Clío selbst hinein und ihre Lippen kräuseln sich beim Kauen. Wie immer ist sie makellos geschminkt und trägt feinste mitternachtsblaue Seide. Alexej versucht sie sich in etwas anderem als ihren freizügigen Kleidern vorzustellen, aber ihm versagt die Phantasie. »Komm, komm, nun setz dich doch.« Sie klopft neben sich auf den Diwan, aber Alexej lässt sich in den gegenüberstehenden Sessel sinken, verschränkt die Arme vor der Brust und schlägt die Beine übereinander.


  Er trägt lediglich ein Hemd und eine schnell übergestreifte Hose, aber Clío scheint sich nicht an seiner fehlenden Vorzeigbarkeit zu stören. Im Gegensatz zu Alexej, der sich unwohl fühlt. Er möchte ihr aufdringliches Verhalten während der Feier nicht gegen sie verwenden, denn er fürchtet sich ein wenig vor ihr, so wie er sich schon immer vor der Aufmerksamkeit der weiblichen Magos gefürchtet hat.


  »Bist du nach der Initiation gut nach Hause gekommen? Ich habe dich gar nicht mehr gefunden«, fragt sie mit gehobenen Augenbrauen und spielt damit auf sein sang- und klangloses Verschwinden an.


  »Ich hatte Kopfschmerzen.«


  »Oh nein, wie schade.«


  »Ja, um ehrlich zu sein, habe ich die immer noch.« Er zieht die Stirn kraus und streicht sich über die geschlossenen Lider. »Gibt es irgendetwas Wichtiges, das du besprechen möchtest?«


  »Ja, natürlich. Weißt du schon, dass deine Mutter Beschwerde bei Präsidentin Hektha eingereicht hat? Sie nennt deine Ernennung übereilt und zweifelt das Testament von Gamma Shiva an.« Sie betrachtet Alexej gespannt, aber er wechselt lediglich das übergeschlagene Bein. »Du wirkst nicht überrascht«, stellt sie fest.


  »Es ist auch nicht sonderlich überraschend. Das ist genau Moriahs Art. Meinst du, sie wird Erfolg haben?«


  Clío denkt einen Augenblick darüber nach und zieht eine Schnute.


  »Ich denke nicht. Jedenfalls wurde in den letzten hundertfünfzig Jahren, denke ich, keine Ernennung rückgängig gemacht. Wir haben das Testament zusammen mit der Maghnus intensiv geprüft, es gibt daran nichts auszusetzen.«


  »Gut.« Alexej erhebt sich aus seinem Sessel und reckt sich. Ein Gähnen schlüpft zwischen seinen Lippen hervor und er bemerkt aus dem Augenwinkel, dass Clío ihn anstarrt, als wäre er ein faszinierendes Spielzeug. »Ich denke, ich lege mich jetzt hin. Wenn es dir nichts ausmacht.« Er spricht jedes Wort betont langsam aus. Er möchte Clío nicht beleidigen, aber er hat bereits bemerkt, dass sie mehr Zeichen braucht als nur den Wink mit dem Zaunpfahl. Zu seiner Erleichterung nickt sie zustimmend. Sie lässt sich von ihm zur Tür begleiten und ergreift nochmal das Wort.


  »Wenn alle Vorbereitungen getroffen sind, brechen wir auf und beginnen deine Lehrreise durch die Unterstädte Europas. Ist das nicht aufregend?« Sie dreht sich zu ihm um und reckt das Kinn, ein breites Lächeln auf den Lippen. Alexej erwidert es halbherzig und nickt. Wirkliche Freude will sich noch nicht bei ihm einstellen. Er schiebt sie aus seiner Tür und lauscht ihren verklingenden Schritten. Müde lehnt er sich gegen die Tür und massiert sich die Schläfen. Heute ist niemand für ihn zu ertragen. Alexej gähnt und schlurft zu seinem Bett. Ohne sich die Mühe zu machen, die Hose von seinen Beinen zu streifen, kriecht er unter die Decke und schläft ein.


  


  ‡


  


  Alexej wird vom Rattern der Metalljalousien wach, das durch seinen Kopf zittert und in seinen Ohren schmerzt. Irritiert dreht er sich auf den Rücken und starrt die Decke an. Es ist dunkel, alle Lichter sind gelöscht worden und die Burschen haben die Metallscheiben zugezogen. Er hat die ganze Nacht geschlafen und draußen tobt schon wieder der Weiße Tod, rüttelt an den Wänden.


  Stöhnend vergräbt Alexej sein Gesicht im Kissen und wünscht sich Müdigkeit herbei, aber er ist hellwach und ärgert sich darüber. Leider kann er sich nicht zum Schlafen zwingen — mal abgesehen davon, dass das Klappern der Metallscheiben ihn sowieso wach hält. Deshalb setzt er sich an sein Schreibpult und sortiert Unterlagen. Viel gibt es nicht zu tun, denn mehr als einen kleinen Brief von Surya, die ihm in nüchternem Ton zur Ernennung zum Gamma gratuliert, hat er nicht zu beantworten.


  Er möchte sie und ihren Mann Iiro bald wieder besuchen, aber noch weiß er nicht, wie er das zeitlich einrichten soll. Wenn er Clíos Worten Glauben schenken kann, wird eine Menge Arbeit auf ihn zukommen. Aber trotzdem fängt er sich sogar ein wenig Vorfreude ein, je mehr er darüber nachdenkt. Es ist üblich, dass ein Gamma nach seiner Ernennung die restlichen Unterstädte besucht und dort in die Gesellschaft eingeführt wird. Dadurch wird Alexej auf sein Amt vorbereitet sein, wenn er nach DresdenX zurückkehrt.


  Da Alexej noch nie in einer anderen Unterstadt gewesen ist, ist er sehr gespannt auf die neuen Orte. Wenn er Glück hat, werden sich die Wogen bis dahin glätten. Vielleicht gibt Moriah sogar das Wettern gegen ihn auf, auch wenn er das nicht glaubt.


  Zufrieden lehnt sich Alexej zurück und ein wenig Tinte tropft von dem Füller zu Boden, um einen kreisrunden Fleck mit ausgefransten Rändern auf dem Holz zu hinterlassen. Alexej verreibt die Tinte mit dem Fuß und gibt dem Fleck einen Schweif. Schließlich nimmt er sich ein Buch aus dem Regal und verbringt den Rest des wütenden Tages damit, zu lesen.


  Bei Anbruch der Nacht schickt Senvolio seine Burschen zu ihm, damit sie die Fenster öffnen und den Kamin anheizen. Alexej ist immer noch wach und frisch gebadet. Gut gelaunt verlangt er nach einem schnellen Frühstück und wird überrascht angesehen. Sie sind es nicht gewohnt, dass er ihre Dienste in Anspruch nimmt, und schon gar nicht zur frühen Abendstunde. Bis jetzt hat er sich immer geweigert, sich bedienen zu lassen. Senvolio lächelt, zufrieden darüber, dass Alexej seine wehrhafte Haltung abgelegt hat.


  »Master Alexej.« Der Diener verbeugt sich vor dem Gamma, seine Stimme knistert wie dünnes Papier. »Ich habe eine Nachricht für Sie.« Er überreicht Alexej einen versiegelten Umschlag und verabschiedet sich mit einer weiteren Verbeugung. Sorgsam schließt er die Tür hinter sich.


  Der frischgebackene Gamma wiegt den Umschlag in seiner Hand. Er ist leicht und hauchdünn, aus feinem, weißen Papier gefaltet.


  Eine Weile lässt er den Umschlag liegen und widmet sich stattdessen dem würzigen Kräuterbrot und dem Rauchschinken, um seinen Hunger zu stillen. Schließlich wischt er seine Hände an einer Serviette sauber und öffnet den Brief.


  In dem Umschlag befindet sich ein Zettel aus dem gleichen, hauchdünnen Papier, mit einer kurzen Notiz darauf. Die geschwungenen Buchstaben reihen sich zu Wörtern aneinander und in Alexejs Hals bildet sich ein Kloß.


  


  Sehr geehrter Herr Alexej Gamma Thauma,


  Bitte begeben Sie sich unverzüglich ins Alpharium. Es handelt sich um eine dringliche Angelegenheit.


  



  Mit freundlichen Grüßen,


  Präsidentin Hektha


  


  Alexejs Herz galoppiert in seiner Brust. Clío hat zwar gemeint, dass es unwahrscheinlich ist, dass seine Ernennung zum Gamma rückgängig gemacht wird, aber trotzdem zweifelt er plötzlich daran. Immerhin ist er der erste Mann seit Jahrhunderten, dem das Amt übergeben worden ist. Vielleicht treffen bei ihm die üblichen Regeln nicht zu. Wundern würde es ihn nicht.


  Egal, um was es sich handelt, er kann sich dem nicht entziehen. Hastig steht Alexej auf und lässt sein Frühstück stehen, zieht seinen Mantel über und eilt die Treppen hinab. Ohne Senvolio zu beachten, der ihm überrascht hinterher starrt, verlässt er das Haus. Schwungvoll steigt er in eine Kutsche und füttert sie mit Magie, damit sie ihn zum Alpharium fährt.


  Die Straße schießt unter dem Gefährt dahin und Kohlestaub spritzt in die Luft. Der ein oder andere böse Blick wird ihm zugeworfen, weil er die Kutsche dermaßen anheizt, aber Alexej macht sich nichts daraus. Er schwitzt vor Nervosität und seine Hände fühlen sich klamm an. Das bevorstehende Gespräch mit der Präsidentin lässt Beklommenheit in ihm aufsteigen.


  Wenn seine Ernennung rückgängig gemacht wird, ist sein Leben nicht vorbei. Trotzdem klammert sich Angst um sein Herz mit eiskaltem Griff, wie eine Ertrinkende, die nicht loslässt, bis ihm die Luft ausgeht.


  Als er das Alpharium erreicht und an die kühle Luft steigt, wird er plötzlich ganz ruhig. Wer weiß, was die Präsidentin zu sagen hat. Er kann es nicht beeinflussen, ebenso wenig wie er Einfluss auf seine Ernennung hatte. Sein Leben scheint noch immer in den Händen der Magos zu liegen und nicht in seinen eigenen. Er müsste sich schon längst daran gewöhnt haben. Sein Magen knautscht sich bei dem Gedanken unwillkürlich zusammen und wird zu einem festen Knoten, der seine Muskeln zittern lässt.


  Alexej betritt das Alpharium, aber zu seiner Überraschung ist der Saal leer. Die Stühle sind ordentlich an den Wänden aufgereiht und die Lichter abgeschaltet. Irritiert sieht er sich um, aber er ist allein, obwohl die Tür offen war. Was sie nicht sein dürfte, wenn sich niemand im Alpharium befindet. Er tritt auf die Bühne zu und wartet eine Weile. Erst kurz bevor er wieder gehen möchte, erklingt Präsidentin Hekthas Stimme. Sie betritt den Saal des Alphariums durch eine der Türen, welche in die dunklen, schlauchförmigen Flure führen.


  »Ah, du hast dich beeilt«, stellt sie fest und lässt die Tür hinter sich zu fallen.


  »Ja, ich dachte, es sei dringend.«


  »Ist es auch.« Die Präsidentin streicht sich die langen, silbernen Haare aus dem Gesicht und betrachtet ihn durch ihre gefärbten Brillengläser. »Ich habe eine Beschwerde erhalten, ich weiß nicht, ob du davon schon weißt.«


  »Ich habe davon gehört«, antwortet Alexej und räuspert sich, um den Frosch aus seiner Kehle zu bekommen.


  »Ja. Hm.« Die Präsidentin tritt auf ihn zu, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Ihr bodenlanges Kleid umspielt ihre Füße wie Wasser und ihre Schritte sind lautlos, ganz anders als der harte Klang der Hackenschuhe, die Alexejs Mutter bevorzugt. »Deine Mutter meint, dass du zu unerfahren bist, um als Gamma zu dienen. Außerdem ist sie der Auffassung, dass deine magische Ausbildung nicht ausreicht.« Sie betrachtet Alexej, als würde sie ein Konter erwarten, aber er muss sich die Worte erst einmal durch den Kopf gehen lassen. Zudem pocht sein Herz bis in seinen Hals und betäubt seine Stimmbänder. Endlich atmet er tief durch und nickt.


  »Ich habe lediglich die Grundausbildung im Magelium abgeschlossen. Aber ich bin nicht schwach. Ich bin dem gewachsen«, meint er.


  Präsidentin Hektha starrt ihn an und ihr faltiges Gesicht ist von Ruhe und Überlegenheit erfüllt. Alexej jedoch hat keine Angst vor ihr, sondern einen gesunden Respekt. Er achtet sie, weil sie eine faire Präsidentin ist und keine raschen Entscheidungen fällt. In dem Haus seiner Familie ist solch ein Verhalten selten gewesen. Er ist mit unkontrollierten, jähzornigen Frauen groß geworden. Der Großteil seiner Schwestern schlägt leider genau nach seiner Mutter, und selbst diejenigen, die Alexej nicht gefoppt haben, sind nicht seine Freunde geworden. Er hat gelernt, sich zu distanzieren. Jetzt sind die Dinge anders. Er untersteht nicht länger seiner Mutter. Er hat sich vor langer Zeit losgekämpft und will nie wieder von einer Frau kontrolliert werden.


  »Ich stimme ihr zu.« Präsident Hekthas Worte sind mehr als deutlich. »Du bist noch nicht bereit, als Gamma zu fungieren.«


  Alexej sagt nichts, aber seine Ohren werden heiß und der Knoten in seinem Magen schwillt an.


  »Deshalb habe ich beschlossen, dass du in der Magie unterrichtet werden musst.«


  Alexej horcht auf.


  »Wirklich?«


  Präsident Hektha nickt und der Hauch eines Lächelns umspielt ihre Lippen.


  »Ich habe meine Schwester Cyn beauftragt, dich als ihren Schüler aufzunehmen. Sie ist eine angesehene Magos und wird dir helfen können, dein Potenzial zu schöpfen. Am besten setzt du dich direkt mit ihr in Kontakt, um Unterrichtszeiten auszumachen.« Sie überreicht Alexej einen Zettel, auf dem eine Adresse im Sektor NEKRO1 abgedruckt ist.


  »Danke«, sagt er, »für Ihre Großzügigkeit.« Hastig verbeugt er sich.


  Präsident Hektha nickt bedächtig und betrachtet ihn, befeuchtet ihre Lippen mit der Zungenspitze.


  »Enttäusche mich nicht, Alexej. Ich bereue ungern meine Entscheidungen.«


  Mit diesen Worten verlässt sie das Alpharium und der kühle Schwall Luft, der Alexej umweht, greift tief in seine Brust. Die Sorge und Furcht, die er plötzlich verspürt, übermannen ihn. Er braucht ein paar Minuten, um sich wieder davon zu lösen, aber eine tiefe Unruhe bleibt und lässt sich nicht abschütteln. Es ist, als würde in ihm ein Wirbel entstehen und ihn in die Tiefen reißen, wo er nichts tun kann, außer Wasser zu atmen.


  Was, wenn er nicht gut genug ist? Die Gedanken schießen wie Feuerwerke durch seinen Kopf und durchbohren ihn. Natürlich möchte er niemanden enttäuschen, aber er kennt seine magischen Fähigkeiten besser als jeder andere. Sie sind unausgereift und mickrig im Gegensatz zu denen seiner Schwestern. Mit seiner Mutter kann er sich schon gar nicht messen. Die Schwester des Präsidenten wird ihn auslachen und Hektha berichten, dass er unfähig ist, seine Magie zu kontrollieren. Er kann es fühlen, aber er weiß auch, dass die Furcht ihn noch schlimmer dastehen lässt.


  Wenn er jetzt aus Angst sein Amt aufgibt, wird Moriah recht behalten. Neue Kraft strömt durch Alexejs Körper und er ballt die Fäuste. Das Papier mit der Adresse zerknautscht er in seiner Faust, bis es nichts weiter als ein kleiner Ball ist, den er in seiner Hosentasche verschwinden lässt. Sein Trotz weckt neuen Willen in ihm.


  Moriah hofft, dass er versagt. Also wird er alles tun müssen, um sie wie eine Lügnerin dastehen zu lassen. Das heißt, dass er sich keine Zweifel erlauben darf. Alexej stählt sein Inneres, als würde es einen Schatz bergen, den er mit riesigen Mauern vor Angriffen schützen muss. Langsam bekommt er seine zitternden Glieder wieder unter Kontrolle und verlässt ebenfalls das Alpharium. Die Türen schließen sich hinter ihm und die Riegel schieben sich von allein zu, sodass niemand den heiligen Ort betreten kann. Alexej pfeift sich eine Kutsche heran und lässt sich zu der Adresse bringen, die Präsidentin Hektha ihm notiert hat.
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  Der NEKRO1 Bezirk befindet sich auf der anderen Seite der Stadt, schräg gegenüber vom OKK1 Bezirk, in dem auch Alexejs Haus steht. Getrennt sind die Bezirke durch den Tyllplatz, auf dem die Alpha einkaufen und sich vergnügen. Fünf Minuten später setzt die Kutsche Alexej vor dem Haus von Cyn Aude Kolt, der Schwester von Präsidentin Hektha, ab.



  Der Gamma richtet seinen Mantel, fährt sich durch das Haar und bindet so viel Magie wie möglich an sich. Wie Angstschweiß sammelt sie sich in seinen Händen. Er kennt Cyn nicht persönlich, aber er weiß, dass sie eine sehr mächtige Magos sein soll. Ihre Künste sind selbst außerhalb von DresdenX berüchtigt, es hieß lange Zeit, dass sie die Präsidentin werden sollte. Stattdessen ist jedoch ihre jüngere Schwester Hektha aus den Schatten getreten.


  Alexej tritt auf das Gebäude zu, das in einem dunklen Rotschwarz gehalten ist. Ebenso wie seine Residenz, reicht es hoch bis an die Decke von DresdenX. Aber in der Breite übertrifft das Gebäude den Durchschnitt. Wenn sich Cyn Kolt solch ein Haus leisten kann, muss sie noch stärker sein, als Alexej gedacht hat.


  Augenblicklich wird ihm mulmig zumute, doch jetzt gibt es kein Zurück mehr. Er bedient den Türklopfer, einen großen Falken, der ihn spöttisch anblinzelt, und wartet. Schritte ertönen, ein Diener öffnet die Tür. Beim Anblick seiner milchigen Augen zuckt Alexej minimal zurück vor Schreck. Der blinde Diener sagt nichts, sondern wartet darauf, dass Alexej sich erklärt.


  »Ich möchte gern zu Master Cyn Aude Kolt. Präsidentin Hektha schickt mich.«


  »Kannst du dich ausweisen?«, fragt der Diener schroff und hält Alexej seine Hand hin, die in einem piekfeinen, weißen Handschuh steckt.


  »Äh, ja. Einen Moment.« Der Gamma zieht aus der Innentasche seines Mantels seine neue Registrierkarte, die er von Helia und Clío nach seiner Ernennung bekommen hat, und reicht sie dem Diener. Dieser liest die Karte mithilfe von Magie, bevor sich seine Stirn glättet und er Alexej hereinbittet.


  »Treten Sie ein, Alexej Gamma Thauma, und verzeihen Sie mein Verhalten. Es ist nicht meine Absicht gewesen, Sie zu beleidigen.« Der Diener, der seine blinden Augen zu Boden gerichtet hat, ringt nach Worten.


  »Ich verstehe, es ist schon gut.« Alexej verspürt ebenfalls Beklemmung. Obwohl es sich wie ein Lauffeuer verbreitet hat, dass die Okkultisten einen männlichen Gamma ernannt haben, müssen sich die Magos erst an diese Neuerung gewöhnen. Anstatt sich gedanklich weiter mit dem Thema zu beschäftigen, mustert Alexej den blinden Diener interessiert.


  Es ist nicht ungewöhnlich, dass die mächtigen Alpha blinde Magos der Betasektoren einstellen, weil deren fehlende Sicht starke magische Fertigkeit verrät. Alexej selbst ist noch niemandem begegnet, der diese Kriterien erfüllt. Außer natürlich der Präsidentin, auch wenn diese nicht zur Gänze blind ist.


  Vollkommen erblindete Magos sind eine Rarität. Wenn sie aus den Betasektoren kommen, haben sie die Chance, als persönliche Diener der einflussreichsten Alpha zu dienen. Obwohl sie nichts sehen, erspüren sie die Welt mithilfe ihrer Magie, und es heißt, dass ihre restlichen Sinne wesentlich schärfer sind als die der normalen Magos.


  Der Diener führt Alexej in ein großes Wohnzimmer mit pastellblauen, mit Stuck verzierten Wänden und einem dicken Teppich, der ihre Schritte schluckt.


  »Master Cyn wird gleich bei Ihnen sein. Machen Sie es sich derweil gemütlich.« Der Diener macht Anstalten, den Raum zu verlassen, aber an der Tür wendet er sich noch einmal zu Alexej um. »Darf ich Ihnen einen Hinweis geben, Gamma?«


  Alexej nickt und die Züge des Dieners glätten sich.


  »Ergreifen Sie nur das Wort, wenn Sie von ihr angesprochen werden. Es wird Ihnen hoffentlich eine Menge ersparen.« Mit diesen Worten gleitet er aus der Tür und Alexej bleibt allein in dem Pastellzimmer zurück. Der vorherrschende Geruch von Salbei geht ihm durch Mark und Bein und schärft seine Sinne. Unschlüssig bleibt er in der Mitte des Raumes stehen und blickt sich um. Mit den Fingern zieht er seinen Rosendorn unter seinem Hemd hervor und speichert ein wenig Magie in ihm. Es ist leichter, Magie im Rosendorn zu halten, als sich permanent mit seinem Geist an sie klammern zu müssen. Dadurch kann sich Alexej wieder entspannen und der Schweiß auf seiner Stirn trocknet.


  Ihm fallen die großen Gemälde ins Auge, ebenso wie die steinernen Engel, welche die Fenster einrahmen. Ihre Gesichter schimmern wächsern im Licht der Lampen. Es ist ein kindlich eingerichtetes Zimmer, was ungewöhnlich für DresdenX ist, und gerade das beunruhigt Alexej. Er fühlt sich beobachtet, weshalb er es nicht wagt, sich zu setzen. Stattdessen verschränkt er die Arme hinter seinem Rücken und wartet auf die Hausherrin.


  Die Uhr an der Wand fängt nach ein paar Minuten an zu ticken, als hätte sie zuvor die Luft angehalten, und ein leises Kichern dringt an Alexejs Ohren. Es klingt wie wenn jemand mit dem Finger über die Tapete streicht oder als würde man eine kleine Glocke mit der Spitze des Nagels berühren. Ein Schauer läuft Alexej über den Rücken, aber er bleibt stoisch stehen. Sein Instinkt sagt ihm, dass er keine Schwäche zeigen soll, auch wenn er sich am liebsten umsehen und die Quelle dieses Kicherns ausmachen will. Es ist nicht ratsam, einem Haus auf die Schliche kommen zu wollen. Wenn die Häuser der Magos etwas über alles lieben, dann sind es ihre Geheimnisse. Sie treiben selbst die stärksten Magos mit ihrem Verhalten in den Wahnsinn. Es gibt nichts, was mehr Poltermagie in sich birgt, als ein Haus, das seit Jahrtausenden bewohnt ist. Es absorbiert die Magie, die Magos ausstoßen, und speichert sie wie ein Schwamm. Ein Schwamm, der alles aufsaugt, ohne jemals voll zu werden.


  Die Tür öffnet sich, Master Cyn tritt ein und Alexejs Aufregung legt sich. Auf den ersten Blick sieht sie vollkommen unscheinbar aus. Sie ist klein, genau wie Präsident Hektha, aber ihre Haare sind honigblond und lockig. Sie wirkt abstruserweise jünger als ihre Schwester. Vermutlich benutzt sie Magie um ihr Gesicht zu straffen. Ihr Mund ist breit und zu einem Lächeln verzogen. Sie schlendert auf Alexej zu und betrachtet ihn einen Augenblick, bevor sie ihm die Hand reicht.


  »Ich bin Master Cyn«, stellt sie sich vor. Alexej nimmt ihre Hand und verbeugt sich. »Hektha hat dich geschickt, damit ich dich unterrichte.« Es ist keine Frage, aber sie scheint darauf zu warten, dass Alexej etwas sagt.


  »Ja«, räuspert er sich und befeuchtet seine trockenen Lippen. »Ich bin Alexej Gamma Thauma, der neue Gamma der Okkultisten.«


  »Ich weiß«, schnurrt Master Cyn und ihr Lächeln wird eine Spur breiter. »Ich habe bereits von dir gehört, Alexej. Sehr interessant, dass Shiva dich zu ihrem Erben gemacht hat. Höchst ungewöhnlich.«


  »Mich hat es auch sehr überrascht«, fügt Alexej an und verstummt. Ihr Blick ruht stechend auf ihm und Alexej erinnert sich an die Worte des Dieners. Sie mag es nicht, wenn man unaufgefordert spricht. Alexej ermahnt sich, den Mund zu halten, und folgt Cyns stummer Aufforderung, sich zu setzen.


  »Du hast Okkultismus am Magelium im Sektor OKK12 gelernt, richtig?«


  »Richtig.« Alexej setzt sich auf das Sofa und muss sich davon abhalten, seine verschwitzten Hände an der Hose abzuwischen. Stattdessen legt er sie mit den Handflächen nach unten auf seine Schenkel. Er fürchtet, den Griff um die Magie zu verlieren, die er an sich gebunden hat. Master Cyn wird alles andere als beeindruckt sein, wenn sie bemerkt, dass er nicht einmal etwas Simples wie Magiebindung meistern kann.


  »Und danach bist du in die Miliz eingetreten, um auch die anderen Spezialisierungen zu erlernen?«


  »Nein.« Alexejs Unbehagen wächst.


  »Nein?«, horcht Master Cyn auf und als sie ihre Augenbrauen hebt, verschwinden sie unter ihrem blond gelockten Pony.


  »Ich bin weder der Miliz beigetreten, noch sonst einem College. Ich habe DresdenX verlassen.«


  »Du bist ausgestiegen«, stellt sie fest und runzelt die Stirn. Nach kurzem Starren atmet sie tief durch. »Diese Information hat Hektha mir vorenthalten.«


  »Ich dachte, jeder wüsste es.«


  »Da hast du falsch gedacht.«


  »Nun, sicherlich weiß es bald jeder. So wie ich meine Mutter kenne, wird sie schon dafür sorgen.«


  Master Cyn blinzelt und Alexej beißt sich auf die Zunge. Das hätte er nicht sagen sollen. Vielleicht ist Master Cyn mit Moriah befreundet. Wenn ja, hat er sich gerade selbst eine Grube gegraben. Die Magos erwidert nichts und ihre Miene ist regungslos, sodass Alexej auch nicht aus ihr lesen kann.


  »Ist es ein Problem, dass ich nur die Okkultik gelernt habe?«, fragt er und versucht damit, das Thema auf tollpatschige Art und Weise wieder in sichere Gefilde zu lenken.


  »Es ist zumindest kein Vorteil.« Master Cyn erhebt sich aus ihrem Sessel und stolziert zur Tür. Sie steckt den Kopf durch den Türspalt und wechselt ein paar Worte mit dem Diener. Er kann nicht verstehen, was sie sagt, und senkt hastig den Blick, als sie zu ihm zurückkehrt. »Ich werde dich unterrichten, aber ich werde ganz von vorne anfangen und davon ausgehen, dass du nichts kannst. Damit dürfte ich nicht sonderlich falsch liegen.«


  Alexej bleibt stumm, aber sein Rücken spannt sich an.


  »Ah, Salomé, da bist du ja.« Eine junge Dienerin hat die Tür geöffnet und ist in den Raum getreten. »Komm her, steh’ nicht so blöde in der Tür herum.«


  Die Dienerin nähert sich zögernd. Sie ist ebenfalls blind, ihre Augen sind wie ein eisiger Griff, bei dem Alexej ein Schauer über den Rücken läuft. Das Mädchen ist in weiße Seide gekleidet, ist zierlich gebaut und hat krauses, orangerotes Haar. Es ist nicht lang genug, um sie als Magos der Alphasektoren auszumachen, aber doch länger als die Haare des durchschnittlichen Betas. Ihren Blick richtet sie geziemt auf den Boden, Sommersprossen zieren ihre Nase und die blassen Wangen.


  »Salomé, das ist Alexej Gamma Thauma. Er wird von mir unterrichtet werden. Alexej«, richtet sie sich an den Gamma, der seinen Blick nur schwerlich von der Dienerin lösen kann. »Salomé wird uns in den Stunden als Magielieferant dienen. Sie ist eine sehr begabte Magos und du wirst eine Menge von ihr lernen können. Trotzdem sollte es dein Ziel sein, sie zu besiegen. Daran werde ich am Ehesten erkennen, ob du Fortschritte machst. Wenn du es nicht schaffst, eine einfache Beta zu übertrumpfen, werde ich Hektha davon abraten, dich weiterhin als Gamma der Okkultisten einzusetzen. Hast du das verstanden?«


  Alexej schluckt und nickt.


  »Gut.« Master Cyn knetet einen Augenblick ihre blassen Hände und erhebt sich. »Dann sind wir für heute fertig. Komm übermorgen Abend beim ersten Nachtlicht hierher. Ich werde dich alle zwei Nächte unterrichten. Soweit ich weiß, hast du auch noch Lektionen bei Helia und Clíodhna, richtig?«


  »Ja.«


  »Gut, ich setze sie von unseren Zeiten in Kenntnis und sie werden sich damit arrangieren müssen. Deine Reise in die anderen Unterstädte wird vorerst nicht stattfinden. Es ist wichtiger, dass du zuerst die Grundlagen der Spezialisierungen erlernst.« Es scheint für sie außer Frage zu stehen, dass ihre Lektionen wichtiger sind, und Alexej hat dagegen nichts einzuwenden. Er weiß, dass er eine Menge zu lernen hat. »Salomé, bitte geleite Alexej wieder nach draußen. Ich möchte den Rest der Nacht nicht gestört werden.« Mit diesen Worten entschwindet Master Cyn und lässt die Tür offen stehen. Alexej wirft Salomé einen erleichterten Seitenblick zu.


  »Ganz schön einschüchternd, hm?«, murmelt er, aber sie starrt ihn nur wortlos an und runzelt die Stirn. Mit einem Wink bedeutet sie ihm, ihr zu folgen. Anscheinend ist sie weniger begeistert davon, ein Teil seiner Lektionen zu sein, denn sie hält ihm die Haustür mit spöttisch verzogenen Mundwinkeln auf. »Du redest nicht viel, oder?«, versucht Alexej sie aus der Reserve zu locken.


  »Ich will nur nicht mit dir reden«, erwidert sie kühl und winkt ihn aus dem Haus.


  Alexej tritt an die frische Nachtluft und dreht sich noch einmal um, um etwas zu erwidern, aber da erblickt er an der Treppe eine bekannte Gestalt. Ein Mädchen gleitet wie eine schwebende Feder die Treppe hinab und ihre Blicke kreuzen sich. In diesem Augenblick knallt Salomé die Tür vor Alexejs Nase ins Schloss. Verdattert starrt er ihr hinterher.


  Er kennt das Mädchen. Er hat sie sofort erkannt, auch wenn er noch nie ein Wort mit ihr gewechselt hat. Die blonden, langen Locken und die braunen Augen sind unverkennbar die von Tabitha gewesen. Es fällt Alexej wie Schuppen von den Augen, sein Magen zieht sich zusammen. Das Mädchen, das für Olerions Schneidung verantwortlich ist, ist Präsidentin Hekthas Nichte und Master Cyns Tochter.


  Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass er nicht begriffen hat, wessen Mutter Master Cyn ist. Nun, da er es weiß, steigt Übelkeit in ihm auf. Ekel belegt seine Zunge. Ekel auf alle, die mit Olerions Schneidung und Verbannung zu tun haben. Master Cyn war ihm von Anfang an nicht sonderlich sympathisch, aber jetzt verspürt er eine immense Welle des Hasses in sich ansteigen.


  Wie gelähmt steht er an der Kohlestraße und pfeift halbherzig nach einer Kutsche. Zorn auf seine eigene Feigheit, nicht eine andere Lehrerin verlangt zu haben, durchflutet ihn. Wie soll er jemals mit der Frau zusammenarbeiten, deren Tochter seinen besten Freund in die Grube gebracht hat?
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  Obwohl Alexej weiß, dass er sich damit in Teufels Küche bringen könnte, fährt er an seinen freien Stunden zu Surya und ihrem Ehemann Iiro in den Sektor OKK23. Er fühlt sich beschwingt und niedergedrückt zugleich. Helia und Clíodhna waren empört gewesen, als sie erfahren hatten, dass die Reise warten musste. Alexej ist froh, sich jetzt endlich eine Abwechslung gönnen zu dürfen. Außerdem muss er unbedingt mit Surya über Tabitha reden.



  Er hat sich den ganzen Tag schlaflos umhergewälzt und ist erst in den frühen Abendstunden eingeschlafen, weil er darüber nachgegrübelt hat, ob und wie er die Lektionen bei Master Cyn hinter sich bringen kann. Wie soll er es schaffen, wenn er doch weiß, dass sie und ihre Tochter Olerions Schneidung zu verantworten haben?


  Zumindest konnte sich Alexej so weit beruhigen, dass er nicht länger vor Wut rauchend durch die Gegend läuft und der Familie Kolt die Krätze an den Hals wünscht. Stattdessen ist seine Hektik einer unheimlichen Ruhe gewichen, die ihn von Haaransatz bis zu den Zehen einnimmt.


  Alexej ist sehr wohl bewusst, dass dieser Zustand nicht weniger gefährlich ist als die Weißglut, die ihn die ganze Nacht über gequält hat. Aber anstatt darüber nachzudenken, lenkt er sich damit ab, Magie an sich zu binden und wieder loszulassen. Der Kutsche gefällt diese Energiefluktuation nicht — sie lässt den Motor husten und verlangsamt ab und an die Fahrt. Alexej lässt es wieder sein, bevor er noch einen Unfall baut.


  Vor dem schmalen Häuschen wird er von der Kutsche ausgespuckt und klopft an die Tür. Surya ist daheim und lässt ihn eintreten.


  »Iiro ist noch auf der Arbeit«, meint sie und bietet Alexej einen Kaffee an, den er dankbar annimmt. »Ich habe mich schon gefragt, ob du uns überhaupt noch besuchen kommst.«


  »Denkst du etwa, ich vergesse euch einfach?«


  »Wer weiß. Jetzt als Gamma hast du vermutlich nicht mehr die Zeit und den Spielraum, um dich um uns arme Beta zu kümmern, oder?«


  Alexej schnaubt und Surya lächelt. Dabei weiß er, dass es ernste Bedenken sind, die sie hier in einer witzigen Verpackung präsentiert, als wäre alles nur ein Scherz. Doch die Unterdrückung der Beta durch die Alpha ist real und nicht zum Lachen.


  »Also? Was gibt’s Neues?« Surya stellt eine dampfende Tasse Kaffee vor ihm ab und setzt sich ihm gegenüber auf den Stuhl.


  »Ach, dies und das.« Alexej weiß nicht so recht, womit er anfangen soll. Am liebsten würde er das Thema Olerion unangesprochen lassen, aber er kann nicht. Es bedrückt ihn und er hat niemanden sonst, mit dem er darüber reden kann. Helia und Clío sind nicht seine Freunde. Sie werden genauso wenig Verständnis für einen Geschnittenen haben, wie er es hätte, wenn er diesen nicht von Kindesbeinen an kennen würde. »Ich werde jetzt in Magie unterrichtet«, räuspert sich Alexej. Gedankenverloren rührt er mit dem Löffel in seinem Kaffee herum und starrt in die braune Oberfläche, als würde sie die richtigen Worte hervorblubbern. »Meine Mutter hat bei der Präsidentin eine Beschwerde eingereicht und jetzt … muss ich Unterricht nehmen. Cyn Kolt.« Alexej blickt auf. Suryas Gesicht ist vollkommen regungslos. »Sie ist die Schwester der Präsidentin«, ergänzt er.


  »Ich weiß, wer die Kolts sind«, antwortet sie schroff und streicht sich durch das kurze, haselnussbraune Haar, bevor sie ihre Arme vor der Brust verschränkt und ihre Ellenbogen mit den Händen umfasst, als würde sie frösteln. Ein undeutlicher Frust wankt über ihr Gesicht. »Manchmal verfluche ich, wie klein diese Stadt ist.«


  »Ich auch«, seufzt Alexej.


  »Was, wenn du um eine andere Lehrerin bittest? Oder die Lektionen ganz ablehnst?«


  »Dann verliere ich mein Amt als Gamma.«


  Surya nickt mit bitter verzogenen Lippen.


  »Verrate mir, warum das so schlimm wäre?«


  »Ich wüsste nicht, wo ich hingehen sollte«, raunt Alexej. »Es gibt keinen anderen Ort für mich. Meine Familie … Nun, meine Mutter hat mich schon vor langer Zeit verstoßen. Und seit ich ihr das Erbe »weggenommen« habe, ist sie noch schlechter auf mich zu sprechen. Nein, von meiner Familie kann ich weder Hilfe noch Sympathie erwarten.« So gesehen kann er von niemandem irgendetwas erwarten. Die Alpha helfen keinen Verstoßenen und die Beta können es sich nicht leisten.


  »Was ist mit der Oberstadt? Was ist mit Dresden?« Surya schüttelt mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf, als würde sie es nicht verstehen. »Warum gehst du nicht zu den Menschen zurück und entkommst diesem Wahnsinn?«


  Alexej schluckt. Es ist weit verbreitet in den Betasektoren, dass die Welt dort oben besser sein soll. Sie, die nicht ohne eine offizielle Genehmigung DresdenX verlassen dürfen, haben Traumvorstellungen von der Menschenwelt. Wenn möglich, würde vermutlich ein Großteil der Beta DresdenX hinter sich lassen und bei den Menschen leben. Und dann würden sie wissen, wie einsam man dort sein kann. Es mag Tageslicht herrschen, es mag ein gewisses Gefühl der Freiheit geben, das sie hier in DresdenX nicht zu haben glauben, aber in Wahrheit ist es nur ein weiteres Gefängnis. Die Wärter haben sich vertauscht, aber die Stäbe und die Einsamkeit, die Hilflosigkeit und die Angst sind geblieben.


  »Ich kann nicht«, antwortet Alexej und schüttelt den Kopf. Er weiß nicht, wie er es ihr klar machen soll, deshalb schiebt er den Grund vor, den sie am besten nachvollziehen kann. »Wie kann ich gehen und der Ungerechtigkeit bei den Magos den Rücken kehren? Wie kann ich Olerion vergessen?«


  »Indem du dir klar machst, dass du weder ihm, noch uns helfen kannst.« Surya klingt niedergeschlagen und die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme weckt Alexej auf. »Sag Iiro nicht, dass ich das gesagt habe, ja?«, bittet sie und faltet die Hände auf ihrem Bauch.


  »Wieso das nicht?«, fragt Alexej, nachdem er zustimmend genickt hat.


  »Weil er es nicht mag, wenn ich resigniere. Er denkt … Na ja, er möchte die Dinge verändern, dabei ist das zu gefährlich, quasi unmöglich. Iiro möchte Olerion ebenfalls helfen und die Ungerechtigkeit in den Untersektoren ausmerzen.«


  »Und du nicht?«


  »Doch, aber ich weiß, dass ich es nicht kann.«


  Dazu hat Alexej nichts zu sagen. Er kennt Suryas Ehemann kaum und hat mit ihm nur ein paar Floskeln bei seinem letzten Besuch ausgetauscht. Ehrlich gesagt hätte Alexej Iiro nicht als jemanden eingeschätzt, der darauf aus ist, etwas zu verändern. Er ist klein und von kompakter Statur, lediglich einen Fingerbreit größer als seine Frau, die dem Gamma gerade so bist zu den Schultern geht. Als Alexej ihn das erste Mal gesehen hat, wirkte Iiro abgekämpft, sogar ein wenig einfältig. Er fragt sich, ob er Iiro falsch eingeschätzt hat, und ob er seinen ersten Eindruck korrigieren muss.


  »Ich glaube«, sinniert Alexej, »selbst wenn das System nicht korrupt wäre und die Beta eine Chance hätten, würde ich nicht gehen. Ich bin ein Magos, ich gehöre hierher, oder nicht?«


  »Mag sein.« Surya betrachtet ihn nachdenklich. »Die Frage ist, ob du dazugehören willst.«


  »Natürlich will ich das.«


  Sie schweigen eine Weile und hängen ihren Gedanken nach.


  »Wie lange bist du jetzt mit Iiro verheiratet?«, wechselt er das Thema.


  »Seit acht Monaten.«


  »Da bist du ja sofort schwanger geworden, was?«


  »Ja, das ging ziemlich schnell.« Suryas Wangen färben sich rosa und sie lacht verlegen. »Wie sieht es bei dir denn mit einer Frau aus, hm? Jetzt kannst du es dir doch leisten, eine ganze Horde kleiner Alexejs auf die Welt loszulassen, oder?«


  Alexej zieht eine Grimasse.


  »Nichts gegen Frauen oder Kinder, aber ich glaube, ich habe momentan genug anderes im Kopf.«


  »Ja, ja, du kommst schon noch dahinter, dass Zweisamkeit besser als Einsamkeit ist.«


  »Vielleicht.« Alexej zuckt mit den Schultern. Für ihn ist das Thema unwichtig. Weder hat er das Bedürfnis nach einer Freundin, geschweige denn einer Ehefrau, noch denkt er überhaupt darüber nach. Seine letzte in-etwa-Beziehung war in Berlin und er hat sie ohne Probleme hinter sich gelassen. Grundsätzlich ist diese von Kälte geprägt gewesen, von Notdürftigkeit und Abschottung. Alexej wollte es auch gar nicht anders.


  Iiro kommt wenige Stunden vor Sonnenaufgang nach Hause. Eigentlich müsste Alexej bald nach Hause, aber er ist zu gespannt auf den Mechaniker, der die kleine Surya geheiratet hat. Deshalb beschließen sie, seinen Besuch noch ein wenig auszuweiten.


  Als Iiro das Einzimmerhaus mit dem flachen Dach betritt, sitzen Alexej und Surya noch immer am runden Esstisch und unterhalten sich über alles und nichts. Ihr Geplauder verstummt und Surya wendet sich ihrem Ehemann zu, der Alexej flüchtig grüßt und seinen Metallkoffer abstellt. Er legt Schlapphut und Schutzbrille nieder, schüttelt den Kohlestaub ab und Surya klopft sein Wams aus.


  In den Betasektoren ist der Kohlestaub überall; in der Kleidung, den Atemwegen, im Essen. Der Dreck kriecht in jede Pore. Wie alle Untersektorler, trägt auch Iiro eine Schutzbrille, die er erst im Haus abnimmt. Dass sich die meisten Beta keine Kutsche leisten können, sondern immer nur zu Fuß unterwegs sind, macht sie noch anfälliger für eine Kohlevergiftung.


  »Ich hab’ die Grütze im Ofen, sie ist noch warm«, lächelt Surya und wischt Iiros Gesicht sauber. »Komm und setz dich, du siehst müde aus.«


  Iiro wirft Alexej einen finsteren Blick zu, als würde er sich ungern zu ihm setzen wollen. Aber während Surya am Ofen hantiert und das warme Abendessen für ihn deckt, trottet er dennoch auf den Tisch zu. Er hat eine linkische Art zu gehen und zieht das rechte Bein ein wenig nach. Es sieht auf den ersten Blick ulkig aus, aber Alexej würde es nicht wagen, sich darüber lustig zu machen. Iiro wirkt auf ihn wie jemand, der kein Problem damit hat, sich zu wehren.


  »Harter Tag auf der Arbeit?«, fragt Alexej, weil ihm nichts Besseres einfällt, und erhält von Iiro ein Nicken. Er scheint kein Mann großer Worte zu sein. Das passt nur schlecht zu dem Bild des Mannes, den Surya als überzeugten Redner gegen die Unterdrückung dargestellt hat. »Surya hat erzählt, dass ihr seit acht Monaten verheiratet seid«, räuspert sich Alexej und Surya wirft ihm einen Blick zu, als würde sie sich über ihn wundern. Schnell stellt sie das Essen vor Iiro ab und setzt sich zu ihnen.


  Sie scheint es zu genießen, ihrem Mann ein wenig Arbeit abzunehmen, aber Alexej weiß, dass das nicht lange anhalten wird. Sie nimmt eine höhere Position im System ein und da sie beide schlecht verdienen, wird sie nach der Geburt ihres Kindes wieder arbeiten gehen. Von ihr wird der Großteil der verdienten Magie kommen.


  »Ich habe bloß ein wenig erzählt, von der Wichtigkeit der Familie und allem«, versucht Surya ein Gespräch anzuregen. »Es hat sich herausgestellt, dass Alexej nicht unsere Familienwerte teilt.«


  »So würde ich das nicht sagen«, grummelt der Gamma. »Ich wollte nur verdeutlichen, warum ich in keiner Beziehung bin. Dass dich das so dermaßen interessiert, Surya … Hast du etwa ein Auge auf mich geworfen?«


  Suryas Wangen färben sich rot und Iiro starrt ihn an, als würde er ihm gleich an die Gurgel gehen.


  »Oh nein, du hast mich erwischt! Ein Mann reicht mir nicht, ich halte mir lieber einen Harem, so wie ihr Alpha.«


  »Sehr witzig.« Es stimmt, dass einige Magos der Alphasektoren nicht verheiratet sind und Liebhaber um sich scharen. Auch Master Cyn ist eine jener Frauen. Aber der Großteil geht monogame Beziehungen ein oder schließt den Bund der Ehe.


  »Bist du deiner Familie etwa nicht nah?«, fragt Iiro und führt einen Löffel Grütze zum Mund. Sein Blick bohrt sich in den von Alexej.


  »Nicht wirklich. Wir haben so unsere Differenzen.«


  »Ein Mann ohne Familie ist ein gefährlicher Mann«, meint Iiro. »Er hat nichts zu verlieren.«


  »Ich habe durchaus etwas zu verlieren.«


  »Ach ja? Was denn? Deinen guten Ruf? Deinen Job für die Regierung?«


  »Zum Beispiel«, antwortet Alexej trocken und erwidert Iiros Blick fest. Es wundert ihn nicht, dass Iiro ihn für eine Marionette der Präsidentin hält, aber er hat auch das Gefühl, dass es egal ist, was er erwidert. Die Vorurteile gegenüber den Alpha sitzen tief, und auch wenn Alexej das den Beta nicht verübeln kann, jagt Übelkeit durch seinen Magen. Nicht jeder Alpha ist egoistisch und herrschsüchtig. Doch er kommt nicht dazu, sich zu wehren, denn Surya mischt sich ein.


  »Das ist nicht fair. Alexej mag aus den Alphasektoren stammen, Iiro, aber er hat nie wirklich zu ihnen gehört.«


  »Ah, ein Nestbeschmutzer also«, raunt Iiro und grinst schief. »Das sind mir die liebsten.«


  »Jetzt hör aber auf.« Surya boxt ihm gegen den Arm und schüttelt missbilligend den Kopf. »Alexej ist wie ein Bruder für Olerion und mich gewesen, und für meine Mutter war er wie ein Sohn. Er setzt sich für uns ein, wo er kann, und das wird sich auch nicht ändern, weil er jetzt ein Gamma ist, oder Alexej?«


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, murmelt er und ein reger Schwall der Zuneigung wellt durch seinen Körper.


  »Siehst du, Iiro?«


  »Sagen kann er vieles«, antwortet dieser kühl. »Ich mache mir lieber ein eigenes Bild von seinen Taten.«


  Darauf weiß Surya nichts mehr zu sagen, auch wenn Alexej an ihren verschränkten Armen erkennt, dass sie Iiro nicht zustimmt. Ihre Treue zu ihm hält sie jedoch davon ab, weiter in ihren Ehemann zu dringen. Alexej ist auch hier auf sich gestellt und obwohl er nicht den leisesten Drang verspürt, Iiro vom Gegenteil zu überzeugen, hat er das Gefühl, Surya etwas zu schulden. Wenn selbst sie es schafft, sich für ihn einzusetzen, dann muss er es doch auch selbst auf die Reihe bekommen, sich zu verteidigen.


  »Ich verstehe, was du meinst, aber ich bin nicht hier, um dir zu beweisen, was für eine Art Magos ich bin. Deine Frau kennt mich gut und ihr Bruder kennt mich noch besser. Sollte es dir nicht ausreichen, dass sie Vertrauen zu mir haben?«


  »Soweit ich weiß, warst du Olerion nicht immer ein guter Freund«, kontert Iiro.


  »Ach ja? Wo hast du das denn her?«, lacht Alexej und streicht sich verblüfft durch das Haar.


  »Er hat es mir gesagt. Er hat gesagt, dass du dermaßen beschäftigt mit dir selbst bist, dass es dir vollkommen egal gewesen ist, ob du ihn hier zurücklässt, oder nicht.«


  »Iiro!« Surya greift warnend nach seinem Arm, aber er schüttelt sie einfach ab.


  »Das ist nicht wahr«, quetscht Alexej hervor. »Ich hab’ ihn gefragt, ob er mitkommt, und er hat abgelehnt.«


  »Weil er dich nicht um Hilfe bitten wollte. Er wusste, dass er eine Genehmigung braucht und sie niemals allein bekommen würde, und er wollte nicht seinen feinen, schnöseligen Freund darum bitten.«


  »Das ist eine Lüge«, keucht Alexej. Sein Blut gerät in Wallung. »Ole war mein Freund, er würde niemals so etwas über mich sagen. Und warum sollte er dir das überhaupt anvertrauen?«


  »Tja.« Iiro lehnt sich zufrieden zurück. »Vielleicht war ich ein besserer Freund als du.«


  »Das reicht!« Surya erhebt sich von ihrem Stuhl und knallt die Hände auf die Tischplatte, sodass das Holz gefährlich vibriert. Magie knistert in ihren Haaren und ihre Lippen beben. »Ole war betrunken, als er das gesagt hat, und er war einsam, weil diese Tabitha mit ihm Schluss gemacht hat. Deswegen hat er solche Sachen gesagt, und das weißt du genau.« Langsam wendet sie sich an Alexej. »Ja, er war enttäuscht und hielt dich für egoistisch, aber das kam von ihm, der doch selbst einer der blödesten, selbstsüchtigsten Magos überhaupt war. Keiner von euch beiden ist ein besonders guter oder besonders schlechter Freund. Und Iiro, Alexej hat recht, dir sollte es genügen, wenn ich dir sage, dass Alexej einer von den Guten ist. Er ist auf unserer Seite und er ist unsere Familie. So, und jetzt haltet endlich die Klappe und reißt euch zusammen, ich hab’ echt genug von diesem Kindergarten!«


  Für ein paar Sekunden lang herrscht dröhnende Stille, bevor Iiro leise lacht und Alexej nach kurzem Zögern mit einstimmt. Iiro zieht seine verdutzte Frau auf seinen Schoß und küsst ihre Handflächen. Sie drückt sich ein wenig von ihm weg, beruhigt sich erst nach einer Weile wieder.


  »Du hast recht«, gibt Iiro mit rauer Stimme zu. »Ole hatte ganz schön viel Scheiße im Kopf.«


  »Ich wünschte, er wäre hier«, flüstert sie und wirft Alexej einen Seitenblick zu.


  »Ich werde ihn aus der Grube holen.« Alexejs Stimme klingt ernsthafter und bestimmter als er gedacht hätte. »Ich verspreche es dir.«


  


  Kurz vor Sonnenaufgang kehrt Alexej zu seiner Residenz zurück. Jedes Mal, wenn jemand die Betasektoren verlassen und in die Alphasektoren gelangen möchte, muss er durch die brennenden Kettenruinen fahren, in denen die ewigen Feuer brennen, um die Unterschicht von der Oberschicht zu trennen. Alexej ist in diesen Augenblicken immer besonders dankbar, dass er ein Alpha ist, denn durch seine Kutsche ist er vor den Giftwolken geschützt, die über den Kettenruinen schweben. Die Beta haben es viel schwerer. Weder ihre praktische Lederkleidung, noch ihre Felle, Amulette und Schutzbrillen können sie zur Gänze vor den Giftwolken schützen.


  Durch Alexejs Kopf schießen Gedanken. Er fühlt sich immer schuldig, wenn er Surya besucht, aber heute ist es besonders schlimm. Vor allem Iiros Worte haben tiefe Schluchten in ihm hinterlassen. Alexej ist nicht immer ein guter Freund gewesen. Jetzt macht er sich Vorwürfe, die in ihm knistern als würde Magie an seinen Organen knabbern. Wäre sein bester Freund vielleicht nicht geschnitten worden, wenn Alexej geblieben wäre? Hätte er auf ihn gehört und die Finger von einem Mädchen wie Tabitha Kolt gelassen?


  Er weiß es nicht und ihm wird bewusst, dass es nichts bringt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er kann die Vergangenheit nicht ändern. Mit dieser Erkenntnis tritt auch eine Hilflosigkeit in Alexej zum Vorschein, die ihn ermüdet.


  Alexej lässt sich im Kaminzimmer nieder und trinkt ein Glas Wein. Die Burschen ziehen die Metallscheiben vor die Fenster und kehren danach in ihre eigenen Gemächer zurück. Falls er sie braucht, sind sie immer für ihn erreichbar. Selbst Senvolio stellt seine eigenen Bedürfnisse hinter Alexejs, auch wenn der Gamma das Gefühl nicht abschütteln kann, dass dieser von seinen Ausflügen in die Betasektoren weiß und sie missbilligt.


  Jedes Mal, wenn Alexej ihm begegnet, sieht der Alte grimmiger aus als zuvor. Aber wer weiß, vielleicht ist das auch dessen Art. Genau kann das Alexej nicht sagen. Die Zeit wird zeigen, was wahr ist und was nur Schall und Rauch. So ist es immer schon gewesen.
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  »Vergiss alles, was du über Magie zu wissen glaubst.«



  Master Cyn schnipst mit den Fingern. Salomé tritt zu ihnen heran und füllt ihre Weinbecher auf. Wie viele Magos, hat Cyn eine Affinität für lieblichen Wein aus Frankreich, ebenso wie für magieblinde Diener und blutjunge Liebhaber. Die Gerüchte über sie stimmen tatsächlich. Sie erfüllt jedes Klischee der Magos, inklusive Alexejs Befürchtungen, dass sie einen Hang zur Dramatik hat. Wenn sie noch gern ihre Machtposition ausnutzt und sich an Brutalität ergötzt, könnte sie schlimmer als seine Mutter sein.


  »Ich weiß, wie das Magelium heutzutage agiert und ich muss sagen, dass wir unseren Schülern nicht mehr genug beibringen. Sicherlich hat das auch seine Vorteile«, raunt sie und deutet auf Salomé, die als Einzige nicht sitzen darf, sondern still an der Seite stehen muss, während Master Cyn Alexej unterrichtet. »Es ist sinnlos, die Beta in höherer Magie zu unterrichten, wenn sie diese so oder so nicht meistern können.«


  Alexej beißt sich auf die Zunge und sein Blick huscht zu Salomé. Aber sie scheint solche Reden bereits gewöhnt zu sein und verzieht keine Miene. Obwohl der Gamma seiner Lehrerin nicht zustimmt, weiß er, dass er ihr nicht widersprechen kann. Die Alpha schmücken sich permanent mit Lorbeeren, die ihnen nicht zustehen. Sie halten sich für wertvoller als die Beta, dabei ist der einzige Unterschied zwischen ihnen der, dass die einen freien Zugriff auf Magie haben, während die anderen für eine mickrige Tagesration die ganze Nacht arbeiten müssen.


  Wie in jedem System reden sich auch bei den Magos die Mächtigen ein, dass ihr Verhalten traditionell und die Unterdrückung gerechtfertigt ist. Die wenigsten schaffen es, von diesem bequemen Glauben abzurücken.


  »Eine Schande, dass die Spezialisierungen getrennt worden sind. Zu meiner Schulzeit ist das noch nicht so gewesen.« Master Cyn nippt an ihrem Weinglas und Alexej schüttelt bedächtig den Kopf. Sie sieht es nicht einmal, oder vielleicht ignoriert sie es auch. Es ist sowieso egal, was er weiß und was nicht, oder ob er antwortet oder nicht, denn Master Cyn scheint sich beim Reden am liebsten selbst zuzuhören. »Sie haben die Schulen erst in meinem dritten Jahr getrennt, aus Stolz der Spezialisierungen. Die Okkultisten wollten nicht, dass ihr Wissen für alle Schüler zugänglich ist, also haben wir Nekromanten mitgezogen. Die Terranisten waren die Einzigen, die dafür waren, aber sie sind überstimmt worden.« Cyn lacht leise und stellt das Glas ab. Ihre roten Lippen sehen aus wie Rosenblätter, die sich sachte kräuseln.


  Sie redet weiter, aber Alexej hört nur noch halbherzig zu, ihre Worte gehen in seinen Gedanken unter. Der Raum, in dem sie sich befinden, ähnelt dem Pastellzimmer vom letzten Mal. Doch die Lampen sind trüber, die Möbel wirken klobig und an den Wänden hängen verzierte Spiegel. Egal, wohin Alexej sieht, er kann immer ein Abbild von sich selbst entdecken.


  »Was weißt du darüber?« Master Cyn reißt Alexej aus seinen Gedanken und fixiert ihn über ihr Glas hinweg.


  »Worüber genau?«, räuspert sich der Gamma verlegen und überspielt mit einem Kratzen am Kinn, dass er nicht aufgepasst hat.


  »Habe ich dich gelangweilt?«


  »N-nein, i-ich —« Alexej stockt. »Ich wollte nicht respektlos erscheinen.«


  »Dann konzentriere dich gefälligst«, erwidert Master Cyn kalt und stellt ihr Weinglas ab. Am Rand des Glases hat ihr Lippenstift eine dunkle Spur hinterlassen. Sie atmet tief durch und wirft Salomé einen kalten Blick zu, bevor sie sich wieder ihrem Schüler zuwendet. »Ich habe dich gefragt, was du über die Herkunft der Magie weißt.«


  »Oh, ach so.« Alexej streicht sich das Haar aus dem Gesicht und versucht Zeit zu schinden. In seinem Kopf schwirren die Worte umher. Seine Nervosität und dass er sich fühlt, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen, machen es auch nicht besser. »Magie ist in allem. In Pflanzen, in Tieren, in Objekten. Je älter die Magie, desto stärker ist sie. Sie hat ein Eigenleben und ist daher schwierig an sich zu binden.«


  »Bla bla«, schnaubt Cyn. »Das weiß jedes Kleinkind. Ist das alles?«


  Alexejs Blut kocht, aber anstatt sich zu wehren, zwingt er sich zu einem Schulterzucken.


  »Salomé!«, knallt Cyns Stimme durch die Luft.


  Die blinde Dienerin tritt mit entschlossenen Schritten näher, die Hände vor dem Körper verschränkt.


  »Was weißt du über die Herkunft der Magie?«


  Salomés Augen sind direkt auf ihn gerichtet und ihre Stimme ist kalt wie eine Klinge, die sich unnachgiebig in sein Fleisch bohrt.


  »Die ersten Magos wurden von den Schöpferinnen aus den Nordlichtern geboren und schlugen die Magie aus der Erde, griffen sie aus den Nebelwolken und gaben ihr ein neues Zuhause in ihren Körpern, ihren Amuletten und ihren Tieren. Es stimmt, Magie ist mittlerweile in allem, aber das war nicht immer so. Die Schöpferinnen haben sie geweckt und uns, ihren Kindern, die Fähigkeit gegeben, sie zu beherrschen.«


  »Akkurat«, meint Master Cyn und nickt zufrieden, bevor sie sich Alexej zuwendet. »Selbst eine Beta weiß mehr als du, Alexej. Lass dir das eine Lehre sein.«


  


  ‡


  


  Nach jeder Lektion von Master Cyn fühlt sich Alexej ausgelaugt. Dabei haben sie noch nicht einmal begonnen, Magie zu benutzen. Stattdessen lässt sie ihn Definitionen über Magie, ihre Herkunft und ihre möglichen Anwendungen auswendig lernen und rezitieren.


  »Wer die Theorie nicht ehrt, kann in der Praxis nur versagen«, meint sie und ein schmales Grinsen schleicht sich bei diesen Worten auf ihre Lippen. Unaufhörlich vergleicht sie ihn mit Salomé, die viel mehr über Magie weiß. Im Vergleich mit ihr ist Alexej maßlos unterlegen. Nach jedem Versagen wird er verbissener, sogar Neid schleicht sich in seinen Blick, wenn er Salomé betrachtet.


  Hätte er nicht zusätzlich noch die Lektionen bei Helia und Clío zu bewältigen, könnte er sich besser auf Master Cyn konzentrieren und würde nicht jeden Morgen über den Büchern einschlafen, die er aus dem Archiv ausgeliehen hat. Jeden zweiten Abend kommen die anderen beiden Gamma bei ihm vorbei und bringen neue Unterlagen und Bücher mit, durch die er sich arbeiten muss. Alexej war sich nie bewusst, was für unterschiedliche Rituale es gibt und welche Rolle die Gamma in der Durchführung und in der Funktionalität des Systems spielen. Selbst die Zeremonien der DresdenX Magos unterscheiden sich von denen anderer Unterstädte. Auch wenn die Hierarchie sich durch das ganze System der Magos zieht, hat jede Unterstadt ihre eigene Kultur und von Alexej wird verlangt, dass er weiß, wann er sich wie zu verhalten hat.


  Die beiden Gamma haben eine ganz andere Art und Weise als Cyn, Alexej zu unterrichten. Sie wandern durch den Garten, der zu seiner Residenz gehört, oder treffen sich im Alpharium, um durch die dicken Wälzer zu blättern und ihm einen Stapel Bücher vorzusetzen, die er »unbedingt« lesen muss.


  In einer besonders stürmischen Nacht, quält sich Alexej mit Kopfschmerzen herum — aber nichtsdestotrotz stehen Clío und Helia wie verabredet vor der Tür und lassen sich von ihm in den kühlen Salon begleiten. Ihre Exata halten sich im Hintergrund wie Schatten oder Geister, deren Anwesenheit Alexej nach kurzer Zeit bereits vergisst.


  Sie setzen sich an den schmalen Eisentisch, auf den Senvolio silberne Platten mit Krokantpralinen und Zimtschnecken stellt und Tee in ihre Porzellantassen füllt. Nachdem er wieder davongehumpelt ist, schlägt Helia die Beine übereinander und Clío zieht einen großen, braunen Briefumschlag heraus. Sorgsam legt sie ihn auf Alexejs Kuchenteller.


  »Was ist das?«, fragt er und nimmt ihn zur Hand.


  »Eine Liste«, erwidert Helia.


  »Mithilfe der Liste kannst du dir deine Exata aussuchen.« Aufregung teilt Clíodhnas Lippen.


  »Wirklich? Schon?«


  »Ja, je früher, desto besser. So hast du noch Zeit, sie einzuarbeiten und mit dir vertraut zu machen, bevor unsere Reise endlich losgeht.«


  Alexej zieht Papiere aus dem Umschlag, auf denen Namen und Lebensläufe stehen. Er betrachtet die aufgelisteten Magos, von denen er sich drei als seine persönlichen Exata aussuchen kann.


  »Wir nehmen dich übermorgen mit zu den Baracken, dann kannst du ihnen beim Training zusehen und dich entscheiden«, meint Helia und beide Gamma lächeln ihn aufmunternd an. »Es ist sehr wichtig, eine gute Wahl zu treffen.«


  »Ich weiß«, antwortet Alexej und blättert durch den Papierstapel, bevor er ihn beiseite legt. »Worauf sollte ich achten?«


  »Auf mehrere Dinge«, räuspert sich Helia. »Das Wichtigste ist, dass deine Exata die Fähigkeit besitzen sollten, so viel Magie wie möglich an sich zu binden. Ihre Reserven werden die deinen sein, von denen du nach Gutdünken zapfen kannst. Weiterhin ist es wichtig, dass sie diskret sind und sich dir unterwerfen. Du wirst viel Zeit mit ihnen verbringen. Wenn du es ihnen aufträgst, folgen sie die überall hin, deshalb solltest du mit ihnen auskommen. Sie sollten gute Diener sein.«


  »Es hilft außerdem, wenn sie hübsch aussehen«, wirft Clío ein und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, um kokett ihre Beine übereinanderzuschlagen. »Dann sind sie leichter zu ertragen. Irgendwann wirst du ihrer überdrüssig sein, ein schönes Gesicht wird dich davon abhalten, sie … hm, wie sage ich das am Besten? Sie loszuwerden.«


  »Sehr charmant, Clío«, erwidert Helia eisig. »Wie immer schaffst du es, alles ins absolut Lächerliche zu ziehen.«


  Die junge Gamma scheint sich an der Kritik der Älteren nicht zu stören, sie lächelt nur und ihre roten Lippen stechen Alexej ins Auge. Hastig wendet er den Blick ab und verbirgt sein Unwohlsein. Doch Clío bemerkt trotzdem, dass sie ihm Unbehagen bereitet, und interpretiert es fälschlicherweise als Zuneigung.


  Wie eine Pfauendame, die einen möglichen Gatten betrachtet, gurrt sie um ihn herum und lächelt und berührt ihn beiläufig, wobei ihm Schauer der Angst über den Rücken laufen. Als sie und Helia sein Haus schließlich verlassen, ist sein Hemd durchgeschwitzt und er fühlt sich wie durch die Mangel gedreht.


  Müde schleppt er sich zum Bett: Er träumt von Clíos blassen Händen um seinen Hals, die ihn würgen. Ihr Atem streicht wie Galle über seinen Mund.


  »Du bist mein«, krächzt sie und kratzt seine Haut auf. Ihre Worte bringen seine Knochen zum Bröseln und sie ist der Schatten, der sein Herz des Nachts umwintert.
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  Nachdem er in der nächsten Nacht sein Training bei Master Cyn beendet hat, macht sich Alexej auf den Weg in die Betasektoren, um sein Versprechen einzulösen. Ihm ist bewusst, dass er keine Hilfe bei der Suche nach Olerion erwarten kann — aber nichtsdestotrotz hofft er, ein paar kooperative Seelen zu finden, die ihm für ein wenig Magie Informationen geben können.



  Wie schon bei seinem Besuch bei Surya und Iiro gelangt Alexejs Kutsche ohne Schwierigkeiten durch die Kettenruinen. Die brennenden Wände und breiten Feuerbecken der Ruinen fesseln den Blick des Gamma, ebenso wie die Giftwolken, die von ihnen ausgestoßen werden und sich in Richtung der Betasektoren bewegen.


  Es ist gefährlich, in den verrußten Betasektoren in der Kleidung der Alpha herumzulaufen. Nicht nur, weil die Kriminalitätsrate hoch ist und man schnell Opfer eines Überfalls werden kann, sondern auch, weil die feinen Kleider der Alpha wenig Schutz bieten. Alexej weiß es zu schätzen, dass die Giftwolken nicht über den Alphasektoren hängen, aber zugleich fragt er sich, warum der Schutz der oberen Schicht nicht auch auf die untere Schicht ausgeweitet werden kann.


  Er schlägt den Kragen seiner Lederjacke hoch, die er sich über sein Hemd gezogen hat, und kramt seine Schutzbrille hervor, während die Kutsche parkt und ein wenig Magie ablässt. Nervös blickt der Gamma durch die Scheiben und in die dreckigen Sektoren von DresdenX. Die Magos laufen geduckt durch die Straßen, ihre Brillen sind verschmiert, ihre Kleidung voller Löcher und unter ihren schweren Stiefelsohlen knirscht der Kohlenstaub. Die Straßen sind wulstig wie Narben und wer hier zu Boden fällt, steht nicht so schnell wieder auf.


  Entschlossen setzt Alexej seine Brille auf und zieht seine Jacke beim Aussteigen aus der Kutsche enger um sich. Er muss husten, sobald der erste heiße Wind ihm Kohlenstaub ins Gesicht weht, und die an ihn gebundene Magie zittert. Die Ampullen, in die er noch mehr Magie gebannt hat, klackern in seinen Taschen. Er sollte sich nicht länger als notwendig hier aufhalten. Die Spürer brauchen nicht sonderlich lange, um Magiequellen auszumachen, und dann steht seine Sicherheit auf dem Spiel. Die kriminellen Beta stehlen Magie, schmuggeln sie entweder aus den Alphasektoren in die Betasektoren, oder verkaufen sie auf dem Schwarzmarkt.


  Die Kutsche dreht ab, sobald Alexej ein paar Schritte gegangen ist, und verschwindet wieder in Richtung Kettenruinen. Plötzlich ist er allein auf den staubigen Straßen und versucht sich daran zu erinnern, in welcher Richtung die Brücke liegt. Die Brücke ist so etwas wie der Tyllplatz in den Alphasektoren — ein Ort, an dem gehandelt und Magie vertrieben wird. Mit der Ausnahme, dass sie dem Tyllplatz vom Aussehen her nicht einmal ansatzweise ähnelt.


  Alexej selbst ist noch nie hier gewesen und Nervosität macht sich in ihm breit. Da er Surya nicht in Gefahr bringen möchte, indem er sie bittet, ihn zu begleiten, bleibt ihm jedoch nichts anderes übrig als sich alleine umzusehen.


  Der Gamma zieht sich die Kapuze ins Gesicht und rückt seine Schutzbrille zurecht, während er sich orientiert. Vor ihm liegen ewige Straßen, umsäumt von flachen, runden Gebäuden, die einander berühren und miteinander zu verschmelzen scheinen. Die Wege sind schmal, aber lang wie Würmer. Nicht eine einzige Kutsche ist zu sehen. Nur wenige Magos huschen an ihm vorbei, denn es ist frühe Nacht und die meisten Beta arbeiten zu dieser Zeit. Doch je weiter Alexej geht, desto hektischer wird das Gewusel um ihn herum.


  Das Handeln auf offener Straße ist laut Gesetz verboten, aber den einen oder anderen Eckschmuggler erblickt Alexej trotzdem. Da er nicht auf sich aufmerksam machen möchte, schleicht er weiter und meidet Augenkontakt. Es fällt ihm erstaunlich leicht, denn niemand blickt genauer hin und die anderen Magos sind nur Schemen, die in langen Flickenmänteln und zerrissenen Stiefeln an ihm vorbeistapfen, fest in ihre eigenen Gedanken und Sorgen vertieft. In den Alphasektoren wäre dies unmöglich. Es vergeht kein Spaziergang, bei dem man nicht auf drei oder vier Bekannte trifft, die einen ausfragen oder in ihr Geschwätz verwickeln wollen.


  An einer Ecke steht eine Alte und singt. Sie hat nur noch zwei Zähne im Mund, die grotesk aus ihrem Unterkiefer ragen wie zwei Stümpfe, und ihre Stimme ist rau von den heißen Winden, die Nacht für Nacht ihr Unwesen treiben. Alexej wechselt die Straßenseite, aber ihr Blick verfolgt ihn, ebenso wie ihr krächzender Gesang, der ihm durch Mark und Bein geht. Er hastet um die Ecke und plötzlich bricht der Gesang ab. Verwirrt bleibt Alexej stehen und lauscht, während sein Herz in seiner Brust poltert. Aber nichts ist mehr zu hören. Rückwärts lugt er um die Ecke. Verwunderung schlägt ein Loch in seinen Bauch, als er erkennt, dass die Straßenecke, an der die Alte gestanden hat, leer ist. Auch ihr kleines, verdrecktes Glas, mit dem sie nach Magie gebettelt hat, ist verschwunden.


  Alexej sieht sich um, aber sie bleibt wie vom Boden verschluckt. Unruhig wendet er sich wieder um und beeilt sich, will endlich die Brücke erreichen.


  Je tiefer er in die Betasektoren vordringt, desto geschäftiger wird es um ihn herum — irgendwann braucht er nur noch dem Strom zu folgen, um zur Brücke zu gelangen. Entgegen seiner Erwartung ist die Brücke ein Steingewölbe unter der Erde, in das er über riesige Treppen gelangt. An dem alten Stein sind unübersehbare Gebrauchsspuren zu finden. Die Stufen sind abgetreten und die Wände bröckeln. Flackerndes Laternenlicht begleitet seinen Weg.


  Die Treppe läuft in ein dunkles Gemäuer aus, das nur schwach beleuchtet wird. Zwielichtige Gestalten bieten ihre Ware an, ihre wackligen Stände schmiegen sich an die nassen, von Algen übersäten Wände. Selbst aus dem Steinboden quetschen sich die schleimigen Pflanzen hervor und brechen den Boden auf. Zu Alexejs rechten bieten sie Amulette, Vogelkrallen und in Pech getauchte Federn an, die vor Unglück und dem Gift der Wolken schützen sollen. Direkt daneben nimmt der Fleischer einen Eselsbauch aus. Blut spritzt zu Boden und ein paar zusehende Magos applaudieren verhalten. Alexej wendet sich angewidert ab.


  Die linke Seite des Gewölbes legt weitere Tunnel frei, die in die Tiefe führen und noch mehr Stände preisgeben. Sie verhökern billige Runen zu horrenden Preisen, blinde Spiegel, in denen niemand mehr die Zukunft lesen kann, und Artefakte, die selbst auf den Gamma eine unheimliche Faszination ausüben.


  Für eine Weile sieht Alexej sich um, als würde er etwas erwerben wollen, obwohl er sich nur orientiert. Er behält ein Auge auf die Kunden und überlegt, wer etwas wissen könnte und bereit ist, Informationen zu geben. Aus welchen Gründen auch immer. Alexej kann nur hoffen, dass ihm die verkorkte Magie in den Phiolen zur Hilfe kommen wird.


  Alexej schlendert an den Ständen vorbei und tiefer in das Gewölbe hinein. Mit Schlick verschmierte Treppenstufen führen in einen weiteren Handelskeller, in dem Temperaturen wie in einem brodelnden Kessel herrschen. Eine Vampirkatze flitzt an ihm vorbei die Treppe hoch, von der er gerade gekommen ist. An ihrem Lederhalsband baumelt ein Amulett, vermutlich mit einer geheimen Botschaft darin, die sie überbringen soll. Alexej blickt ihr ein paar Sekunden hinterher, dann begibt er sich in den warmen Handelskessel. Hier herrscht eine ganz andere Art von Markttreiben.


  Zerlumpte Gestalten lungern in den Ecken herum und schleichen an den Ständen vorbei. Eine Frau mit schwarzen Flecken auf den Zähnen und zerflossenen Pupillen von der Trance, die sie hier vertreiben, zupft am Mantel des Gamma, sie grapscht nach seiner Hand.


  »Eine Lesung gefällig?«, krächzt sie.


  »Nein, vielen Dank.« Mit Mühe entreißt Alexej ihr seine Hand und beschleunigt seinen Schritt. Die Frau hustet und watschelt weiter, um dem Nächsten eine Handlesung anzubieten. Erst als sie schon fast außer Sichtweite ist, fällt Alexej ein, dass er sie nach Olerion hätte fragen können. Er hastet hinter ihr her, wobei er einige Magos aus dem Weg schieben muss, aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Hat er sie nicht eben gerade noch gesehen, wie sie dem dicklichen Mann mit der abartig großen Warze eine Lesung angeboten hat?


  Aber jetzt ist sie verschwunden, genau wie die alte Sängerin an der Straßenecke. Irritiert sieht sich Alexej um, aber er kann sie nicht finden.


  Schließlich wendet er sich wieder den Ständen am Kessel zu, aber da er weder Interesse daran hat, illegal Magie zu erwerben, noch sich mit Trance zuzudröhnen, findet er sich in der kleinen Ausschenke ein. Unangenehm dunkelgelbes Licht wirft flackernde Punkte an die Wände, schafft es aber nicht, die Gesichter der Anwesenden zu beleuchten.


  Alexej hat nicht vor, sich zu setzen, sondern steuert direkt auf den Tresen mit den klobigen Hockern zu. Es riecht nach Bier und Zwiebelringen, Tabakrauch steigt von der gefetteten Holzpfeife auf, die sein Nebenmann in der Hand hält. Dessen Zunge macht schmatzende Geräusche, wenn er an der Pfeife zieht. Aus trüben Augen wirft er Alexej einen Blick zu, bevor er sich wieder seinem Bierhumpen widmet.


  Es dauert eine Weile, bis die Bedienung auftaucht. Als die Kellnerin ihre bullige Figur durch den samtroten Vorhang schiebt, welcher die ‘Felsbar’ von der Küche trennt, ist sich Alexej schon nicht mehr sicher, ob er sich mit seiner Frage tatsächlich an sie wenden soll. Besonders freundlich wirkt sie nicht. Grob klatscht sie ihm eine Getränke- und Speisekarte vor die Nase und wischt mit einem Lappen über den Ausschank.


  »Entschuldigung, ich hab eine Frage an Sie«, beginnt Alexej und schiebt die Speisekarte von sich. Ein schmatzendes Geräusch ertönt, weil die Unterseite am Holz des Tresens klebt.


  »Hmpf?« Die Frau starrt pikiert auf die Speisekarte. Erst, als Alexej sie wieder zur Hand nimmt, wischt sie weiter und lässt den Gamma selbst raten, ob sie ihn gehört hat, oder nicht.


  »Können Sie mir eventuell helfen?«, versucht Alexej es nochmals. Er weiß, dass er sich unnötig dämlich anstellt. Der Ort ist ihm fremd, ebenso sehr wie die Magos, die hier ein und aus gehen. Bis auf Olerion und Surya hatte er zu den Beta nie Kontakt gehabt. Und sie waren ihm nie dermaßen zwielichtig vorgekommen, wie die Gestalten, die er in den letzten fünf Minuten zu Gesicht bekommen hat.


  »Wat trinken se?«, fragt die breitwangige Frau mit schleppender Stimme, als müsste sie sich anstrengen, überhaupt ein Wort hervorzubekommen.


  »Ähm, nichts, ich —«


  »Bestell was«, raunt der Pfeifenraucher zu Alexejs Rechten. »Die kann dir nich helfen.«


  Alexej blickt zwischen der Schankkraft und dem Gast hin und her und weiß nicht, was er sagen soll. Seufzend ergreift der Pfeifenraucher das Wort und bestellt einen ‘Goldhahn’ für ihn. Die Kellnerin schenkt ein kristallrotes Getränk in ein handflächengroßes Glas und knallt es vor ihm auf den Tresen, bevor sie stumm weiter putzt und ihn aus einem Auge anstarrt. Das andere hält sie auf den Tresen gerichtet und Alexej wird klar, dass der Pfeifenraucher recht hat. Die bullige Frau ist eine Projektion, Alexej hat das nur nicht mitbekommen. Projektionen sind in den Alphasektoren ungern gesehen, weil sie lediglich das Mindeste an Arbeit verrichten können. Im Grunde sind sie von Magie betriebene Geister, die vielleicht drei Sätze sprechen können — jeweils auf die Unterstadt abgestimmt, in der sie arbeiten — und nur für einfache Arbeiten eingesetzt werden. Zum Beispiel beim Ausschank oder als Reinigungskraft. Alles, was darüber hinaus geht, übersteigt ihre Fähigkeiten. Er könnte seine Fragen auch an eine Wand stellen, es käme ungefähr auf das Gleiche hinaus.


  Alexej wendet sich an den alten Mann mit der Pfeife und überlegt einen Augenblick. Schließlich setzt er sich auf den Schemel neben ihm und schnuppert an dem ‘Goldhahn’.


  »Wieso heißt er Goldhahn, wenn er doch rot ist?«


  »Weil er teuer is’ und das Einzige hier, das halbwegs schmeckt. Wird aus den Goldhahnähren in Fairix gezapft, glaub ich«, grummelt der Pfeifenraucher und schüttelt den Kopf. Er schnalzt mit der Zunge, als würde er Alexejs Unwissenheit nervtötend finden.


  »In Ordnung. Danke.« Fieberhaft überlegt der Gamma, ob und wie er den Alten nach Olerion fragen kann und betrachtet den Fremden von der Seite. Den Goldhahn lässt er einfach stehen. »Sie scheinen sich hier gut auszukennen«, beginnt Alexej und rückt sein Hemd zurecht. »Könnten Sie mir vielleicht helfen? Gegen Bezahlung natürlich.«


  »Hm?«


  »Ich habe ein paar Fragen.« Er blickt sich unauffällig um und zieht eine der Phiolen aus seiner Westentasche. Er hat sie in ein Samttuch eingewickelt, das kräftige, saphirblaue Leuchten der Magie zu verbergen.


  Mit spitzen Fingern nimmt der Alte das kleine Objekt und wickelt es aus. Als er die klare Magieflüssigkeit erkennt, schnappt er nach Luft und schlägt den Samt wieder zusammen, bevor er die Phiole in einer Tasche seines zerlumpten Mantels verschwinden lässt.


  »Gut, aber mach schnell. Will nich, dass hier noch Spürer auftauchen, nich? Wär nich gut, für keinen von uns.« Seine Stimme hat eine freundlichere Färbung angenommen. Vermutlich hat er in seinem ganzen Leben noch nie solch reine Magie zu Gesicht bekommen. Alexej sammelt sich in Gedanken und befeuchtet seine Lippen mit der Zungenspitze.


  »Ich suche nach jemandem. Einem Geschnittenen.« Der Pfeifenraucher grunzt und mustert Alexej aus blutunterlaufenen Augen. Seine Haut ist so rau wie Papier und der Kohlestaub hat Schmutz in ihre Poren getrieben, sodass sein Gesicht fleckig und verrußt aussieht. Wie ein Gemälde, an dem genüsslich das Feuer geleckt hat. »Ich weiß aber nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Na, vermutlich is’ er in der Grube«, meint der Alte und stopft sich gemächlich einen weiteren Pfeifenkopf.


  »Das denke ich auch. Aber ich habe gehört, dass er einmal zurückgekehrt sein soll. Kommen die Geschnittenen manchmal hier hoch?«


  Alexej betrachtet den Rauchenden aufmerksam, aber nichts lässt darauf deuten, was dieser denkt. Entweder interessiert es ihn nicht, was er ihn fragt, oder er weiß nichts. Eine ganze Weile vergeht, in der Alexej unruhig auf seinem Hocker hin- und herrutscht und der andere sich seinem Handwerk hingibt. Schließlich steckt der Mann seine Pfeife an und murmelt aus dem Mundwinkel, sodass es kaum zu verstehen ist: »’S gibt ‘n Pub nich weit vom Tunnel. Da würd’ ich frag’n. Aber sei lieber vorsichtig, was du sachst.« Er bläst ein paar Kringel in die Luft und wirft Alexej einen abschätzigen Blick zu. »Keiner mag ‘n Schnüffler von oben.« Mit diesen Worten spuckt er verächtlich aus und schiebt sich von seinem Schemel.


  »Hey!«, ruft Alexej. »Ich hab dich bezahlt, was ist mit meinen Antworten?«


  »Hast mir nich jenug gezahlt, um hier mit dir auf de Spürer zu wart’n. Bin doch nich lebensmüd. Wenn ich du wär, würd’ ich auch verschwinden. Kann deine Magie meilenweit riech’n, pft.« Er spuckt auf den Boden, bevor er aus der Felsbar verschwindet und den verdutzten Gamma allein zurücklässt.


  Alexej bleibt noch einen Augenblick sitzen, bezahlt seinen Goldhahn und macht sich dann ebenfalls auf den Weg. Seine Nervosität ist einer gesunden Angst gewichen. Dass der Fremde gewusst hat, dass er ein Alpha ist, hat ihn im ersten Moment aus der Bahn geworfen — aber eigentlich dürfte es ihn nicht verwundern. Kein Beta könnte sich mit Magie Informationen erkaufen, weil sie es sich nicht leisten können. Außerdem hat er sich auch nicht besonders clever angestellt.


  Er macht sich schnell auf, um die Felsbar hinter sich zu lassen. Wenn die Spürer tatsächlich schon auf dem Weg sein sollten, weil sie seine überschüssige Magie riechen können, wird es Zeit für ihn, aufzubrechen. Aber Alexej hat nicht vor, in die Alphasektoren zurückzukehren. Noch immer ist die Nacht frisch wie flüssiger Teer.


  Er begibt sich wieder in den Kessel, in dem eifrig gefeilscht wird, und steigt die Stufen zur Halle hinauf. Er nimmt sich eines der jungen Mädchen beiseite, die mit ihren Bauchläden Geierkrallen verscherbeln, und steckt ihr ein wenig Magie zu.


  »Wo finde ich den Pub in der Nähe des Tunnels?«, raunt er und die Augen des Mädchens weiten sich. Mit zitternder Hand deutet sie in eine Richtung, reißt die Ampulle mit Magie an sich und rennt davon. Die Geierkrallen klappern auf ihrem Bauchladen.


  Alexej verlässt die Brücke und schüttelt sich, sobald er die dreckige Felsgruft verlassen hat. Dabei ist es draußen nicht besser. In der schwülen Luft sammelt sich der Kohlestaub und zwingt Alexej dazu, wieder seine Schutzbrille über die Augen zu schieben.


  Er stolpert in die Richtung, in die das Mädchen gezeigt hat und fragt sich bis zum Pub durch. Ein klappriger Schuppen aus dunklem, verschmierten Holz baut sich vor ihm auf. Die Fenster wirken wie Augenhöhlen, aus denen Maden kriechen könnten. Alexej betritt den Schankraum und wird von den Anwesenden unverhohlen angestarrt. Es herrscht eine schummrige Atmosphäre, die in Alexej hinein greift. Die Wände sind mit Kohle verschmiert, der Tresen aus dunklem Holz gezimmert. Leises Tuscheln füllt den Pub.


  Alexej weiß, dass es eine dämliche Idee ist, in dieser Stille nach Informationen zu fragen. Aber er hat das Gefühl, keine Wahl zu haben, weshalb er sich nach kurzem Zögern zu zwei bulligen Herren an den Tisch gesellt. Aus verschmutzten Gesichtern und tiefliegenden Augen starren sie ihn an.


  »Ich suche nach jemandem«, räuspert sich Alexej. »Nach einem Geschnittenen, der vielleicht ab und an hier vorbeischaut.«


  »Hier sin’ keine ‘eschnittenen«, grunzt der eine, während der andere sich mühselig von seinem Stuhl erhebt und seine Fingerknöchel knacken lässt. Er überragt Alexej, der selbst nicht sonderlich klein ist, um ein gutes Stück.


  »Mach dich lieber vom Acker, du Dreck. Hier hat keiner was mit ‘eschnittenen zu tun, das kannste mir glaubn.«


  Alexej wagt es nicht, zu widersprechen. Stattdessen blickt er sich um und der Schweiß bricht ihm aus. Die Anwesenden starren ihn unverhohlen an, als wollten sie ihm die Haut von den Knochen ziehen. Er bringt seinen letzten Rest Würde auf und marschiert aus dem Pub.


  Die warme Kohleluft draußen trifft ihn wie ein Schlag. Einen Augenblick muss er innehalten und reibt sich die Rippen, bis er wieder Luft bekommt. Seine Gedanken toben. Noch nie in seinem ganzen Leben hat Alexej sich dermaßen vor den Kopf gestoßen gefühlt.


  Er hastet weiter, aus der Tür des Pubs treten zwei Männer und pfeifen ihm hinterher, als wäre er ein fliehender Hund. Scham und Frustration tanzen durch Alexejs Körper und biegen seine Schultern. Er hat genug. Mit schnellen Schritten nähert er sich der Hauptstraße, doch er erreicht sie nicht mehr. Eine Hand mit dunklen Rändern unter den krallenartigen Nägeln greift nach ihm und zerrt ihn in den schmalen Zwischenraum zweier Häuser. Die alte Frau legt einen Finger an die Lippen und bedeutet ihm, still zu sein. Es ist die Handleserin. Alexej setzt zum Reden an, doch das Geräusch schneller Schritte lässt ihn innehalten. Die beiden Männer aus dem Pub sind ihm gefolgt und huschen an dem Versteck vorbei, in das die Frau ihn gezogen hat.


  Alexej schlägt das Herz bis zum Hals. Die Handleserin grinst ihn an und schubst ihn dann aus der Lücke zwischen den Gebäuden hervor.


  Der Gamma setzt gerade zu einem »Dankeschön« an, als er spürt, wie sich Arme so fest wie Seeschlangen um ihn legen.


  »Da haben wir den Schnüffler ja.« Ein Fremder mit schweren Locken saugt genüsslich die Luft in seine Nase. »Der riecht so reich, ich krieg ‘nen Ständer«, raunt er seinen Kumpanen zu, die einen Halbkreis um Alexej bilden. Sie starren ihn an, als wäre er ihr nächster Leckerbissen. Das sind nicht die beiden Männer aus dem Pub, sie sehen diesen nicht einmal ansatzweise ähnlich. Die Fremden wirken ausgehungerter, zerfressener und ihre Sachen stinken, als hätten sie sich in Fäkalien gewälzt. Langsam dämmert Alexej, dass die Handleserin ihn vor den anderen gerettet hat, um ihn stattdessen den Spürern auszuliefern.


  »Ihr wollt meine Magie?«, fragt Alexej und versucht sich erfolglos aus der unfreiwilligen Umarmung zu winden. »Ist gut, ich gebe sie euch.«


  Der Mann in seinem Rücken, der ihn festhält, lacht und der Rest der Truppe stimmt ein.


  »Das wär doch zu einfach«, antwortet er und stößt ihn so abrupt von sich, dass er taumelt und schließlich zu Boden geht. »Ein Schnüffler von oben kriegt keinen Deal.« Mit diesen Worten saust sein Stiefel herunter und bricht Alexej die Nase.
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  Alexejs Lunge pfeift.



  Ein Tritt in seine Magenkuhle. Drei gegen seine Rippen, bis sie knacken und er Blut spuckt.


  Seine Nase brennt. Heißer, metallischer Geschmack schwimmt in seinem Mund. Ein Tritt gegen den Kopf.


  Schwarz.


  



  Wo bin ich?


  


  Punkte kreisen vor seinen Augen, als er wieder zu sich kommt. Seine Sicht schwindet und kehrt wieder zurück, als würde jemand an seinen Sehnerven zupfen und sie einzeln aus seinem Schädel picken. Modriges, feuchtes Dunkel baut sich um ihn herum auf, aber Alexej kann nicht erkennen, wo er sich befindet. Lediglich Stimmen wispern in seinem Kopf. Hitze und Frost ziehen durch seinen Körper wie schleimige Würmer.


  Weißt du noch — damals, als die Bäume in voller Blüte standen?


  Weißt du noch — damals, als das Licht keine Dunkelheit barg?


  Weißt du noch — damals, als ich dich das Blut deiner Kinder trinken ließ?


  Ein groteskes Kichern verzerrt die Luft und kratzt an Alexejs Verstand. Zum Schmerz seiner Glieder gesellt sich das Prickeln seiner Gedanken, die in der Taubheit an ihm zerren und ihn ins Dunkel schleifen wollen.


  Komm in unsere Arme. Du Ritter. Du Held. Du absoluter Versager. Sie keckern, die Stimmen, die dieses Kreischen in seine Ohren legen. Bis er merkt, dass er es ist, der diesen unmenschlichen Schrei ausstößt wie eine Sirene.


  Egal, wie angestrengt er seine Hände auf die Ohren presst, bleibt er nackt und angreifbar für alles, was sich auf ihn stürzt. Er schafft es nicht einmal, sich zu bewegen, ohne dass seine Lunge rasselt und sich sein Körper aufbäumt.


  So ist es gut, mein kleiner Engel, säuselt die Stimme. Schlaf nur, wir geben auf dich Acht.


  Er kann das Dunkel sehen, das ihn in sein Netz webt. Und Alexej lässt den weißen, strahlenden Faden los, der ihn aus dieser Hölle hätte ziehen können, als würde dieser ihn verbrennen. Seine Gedanken schlagen Blasen. Ich wollte ihn doch nur finden.


  


  Stiefel kratzen durch den Schlamm. Jemand zerrt an seinen Armen. Schnelle Atemzüge füllen Alexejs Ohren. Er blinzelt und die weiten Bäume ziehen an ihm vorbei. Sein Kopf sackt zur Seite.


  »Wach auf, du Idiot«, faucht ihn eine weibliche Stimme an und schlägt ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, sodass seine Ohren klingeln. »Wir müssen weg hier. Gleich geht die Sonne auf. Hey! Wach auf!«


  Alexej kommt langsam zu sich. Scharf zieht er die Luft durch die Zähne ein, als ihm das Stechen seiner Rippen bewusst wird. Verkrustetes Blut klebt an seiner Oberlippe und in seinen Ohren klingelt es — aber zumindest kann er die Augen öffnen. Salomé hockt neben ihm, die Ärmel ihres Hemdes hochgekrämpelt, und eine Fliegerbrille im Gesicht.


  »Was ist passiert?«, stöhnt Alexej und sieht sich schwerfällig um. Er liegt im Matsch, hat nur noch einen Stiefel an den Füßen. Seine Jacke ist verschwunden, Blut tränkt sein Hemd, er kann kaum den Nacken heben. Doch was ihn am meisten irritiert, ist die Frage ohne Antwort: Wie hat Salomé ihn gefunden?


  »Sie haben dich in den Nachtwald geschleppt, du dämlicher —« Sie atmet tief durch und wischt sich den Schweiß von der Stirn, bevor sie wieder an seinem Arm zerrt. »Komm jetzt, oder willst du hier auf den Tag warten, hm? Meine Kutsche steht am Flüsterwall, aber ich kann dich nicht alleine dahin schleppen, also streng dich ein bisschen an.« Alexej ist sich ziemlich sicher, dass das die meisten Worte sind, die sie jemals direkt an ihn gerichtet hat.


  Bevor er sich weiter darüber wundern kann, zerrt sie ihn bereits auf die Beine und stützt ihn. Der Geruch des feuchten, dunklen Nachtwaldes, aus dem sie ihn gezogen hat, sitzt penetrant in seiner Nase. Gefangen im Delirium, mit Bildern wie Fetzen vor den Augen, schafft er es gerade so durch die leere Steppe des vierundzwanzigsten Sektors und erreicht den Flüsterwall. Salomé hilft ihm in die Kutsche. Erschöpft sinkt er in das dunkle Leder der Sitze, wo seine Gedanken endlich verstummen.


  


  ‡


  


  »Wo hast du ihn gefunden?«


  »Am Waldrand. Die Spürer haben ihn gefunden.«


  »In den Betasektoren? Was hatte er dort zu suchen?«


  »Vermutlich wollte er sich Trance kaufen.«


  »Tsss. Dämlicher Junge. Kümmere dich um ihn, Salomé.« Sie flüstert noch etwas, doch es geht im Geräusch ihrer klackernden Schritte unter, bevor die Tür schwer ins Schloss fällt.


  Satte Stille umgibt Alexej, er atmet unregelmäßig. Der Geruch von Seife und Alkohol liegt in der Luft und benebelt seine Sinne. Er versucht sich an die Geschehnisse der Nacht zu erinnern, aber in seinem Kopf herrscht ein einziges Durcheinander.


  Nach einer geraumen Weile schafft er es, die Augen zu öffnen. Er liegt in einem riesigen Himmelbett, mit dunklen Vorhängen, durch die das seichte Licht des Kaminfeuers streicht. Eine Silhouette steht am Fenstersims. Die Metallläden sind geschlossen. Draußen rattert der Weiße Tod.


  Alexej richtet sich auf und ein beißender Schmerz zuckt durch seinen Körper. Er bekommt keine Luft mehr. Hastig schiebt eine schmale Hand die Vorhänge beiseite und das mit Sommersprossen übersäte Gesicht Salomés tanzt vor Alexejs Augen auf und ab.


  »Hör auf, dich zu bewegen, sonst heilen deine Wunden nicht«, raunt sie und drückt ihn zurück in die Laken. Sie blickt ihn nicht an. Ihre blinden Augen sind ins Nichts gerichtet, aber er kann ihre Magie spüren. Sie pulsiert und füttert sein Bewusstsein, sodass ihm nichts anderes übrig bleibt, als seine Muskeln wieder zu entspannen.


  »Was ist … passiert?«


  »Kannst du dich immer noch nicht erinnern?«, fragt sie und taucht ein Leinentuch in kaltes Wasser, um es schließlich auf seine Stirn zu legen. Ihre Fingerspitzen berühren seine Haut wie kalte Perlen.


  »Doch«, stöhnt Alexej und atmet so flach wie möglich. Bei der kleinsten Bewegung stechen seine Rippen, als hätte jemand ein Messer zwischen sie geschoben, das er nicht herausziehen kann. »Aber wie hast du mich gefunden?«


  »Ich musste dich nicht finden.« Spöttisch verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Es ist meine Aufgabe, ein Auge auf dich zu haben.«


  »Das beruhigt mich nicht.« Alexej verzieht verstimmt den Mund, aber Salomé lässt sich von seinen Worten nicht beirren.


  »Tu mir einen Gefallen, ja?« Sie dreht den Lappen auf seiner Stirn um, damit die kalte Seite seine Haut berührt, und ihre nebligen Augen leuchten wie Irrlichter im Dunkel. »Wenn Master Cyn dich fragt, warum du dich in den Betasektoren herumgetrieben hast, lüg’. Sie wird dich schneiden lassen, wenn sie die Wahrheit erfährt.«


  »Ach ja? Und … was ist deiner Meinung nach die Wahrheit?«, hustet er und verbirgt seine Nervosität hinter einem Lächeln, von dem er weiß, dass Salomé es ihm gern aus dem Gesicht schlagen würde. Wenn sie es denn sehen könnte. Dabei liegt die Vermutung nahe, dass sie es spüren kann. Sie runzelt die Stirn.


  »Ich weiß, nach wem du suchst, Alexej. Und ich warne dich: Spiele nicht mit dem Drachen, denn er hat Zähne wie Schwerter und er wird beißen, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Wenn du es weißt, warum verpetzt du mich dann nicht, hm?«


  »Vielleicht mache ich das ja noch«, erwidert sie patzig und zieht mit einem Ruck die Vorhänge wieder zu, sodass Alexej Dunkelheit umgibt. Ihre Stimme dringt ein letztes Mal dumpf zu ihm durch. »Ich hätte dich sterben lassen können, Alexej. Sorge nicht dafür, dass ich es bereue, dich gerettet zu haben.«


  


  ‡


  


  Als Alexej erwacht, sind die Vorhänge des Bettes zugezogen, jemand hat die Fenster geöffnet. Kühle Nachtluft streicht durch das Zimmer und liebkost wohltuend sein Gesicht. Der Gamma fühlt sich körperlich nicht einen Hauch besser, aber zumindest ist er wieder dazu in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schleier der Stimmen, der ihn im Nachtwald eingewickelt hat, wurde gelüftet.


  Mit Schrecken stellt er fest, dass er sich noch immer im Haus von Master Cyn befindet und dass er nicht genau weiß, wie lange er geschlafen hat. Es könnten ein paar Stunden oder sogar mehrere Tage gewesen sein — sein Zeitgefühl ist vollkommen aus dem Ruder gelaufen.


  Er ist allein in dem Zimmer, das ihm Master Cyn zur Verfügung gestellt hat. Vermutlich haben seine Verletzungen eine Verlegung in sein Haus nicht zugelassen. Er dreht den Kopf, aber seine Sicht bleibt eingeschränkt. Die Wandgemälde blicken stumm auf ihn herab, während er sich zu schwach fühlt, um sich zu rühren.


  Es dauert eine Weile, bis er die Glocke von seinem Nachtschrank ergriffen hat, und nach den Bediensteten klingeln kann. Bereits nach dieser kurzen Aktion steht ihm der Schweiß auf der Stirn und sein Atem geht schwer, wie ein anfahrender Zug. Das Klappern der Tür reißt ihn erneut aus dem Delirium. Schritte erklingen und hinter den dunklen Vorhängen bewegt sich jemand. Salomé schiebt die langen Stoffbahnen beiseite und blickt spöttisch auf ihn herab.


  »Du glühst, als hättest du Fieber«, sie betastet seine Stirn und kneift die Lippen zusammen. Mit spitzen Fingern befeuchtet sie einen Lappen im Seifenwasser, das auf seinem Nachttisch steht, und legt es ihm auf die Stirn.


  Angenehme Kühle durchströmt Alexejs Körper, der sich endlich wieder entspannt. Es tut gut, seine Muskeln erschlaffen zu lassen.


  »Danke.« Alexej hat keine Kraft, um Salomés herablassendes Lächeln zu erwidern. Er fühlt ihre Magie wohltuend durch ihn streichen und ihn beruhigen. Es gibt kein besseres Schmerzmittel als dieses.


  »Master Cyn möchte mit dir reden«, murmelt Salomé und beugt sich an sein Ohr. »Denk’ an das, was ich dir gesagt habe. Lügen wäre das Beste für dich.« Sie strafft ihren Rücken und schiebt den Nachttisch beiseite, bevor sie mit einem Wink ihrer Magie den Ohrensessel vom Kamin neben Alexejs Bett zieht. Der rote Samt leuchtet im sanften Licht des knisternden Feuers.


  Nachdem sie den Sessel für Master Cyn hergerichtet hat, verlässt Salomé den Raum. Wenig später erklingen die energischen Schritte von Alexejs Masterin. Sie betritt das abgedunkelte Schlafzimmer und schließt die Tür hinter sich. Ihr Körper ist in ein strahlend weißes Kleid gehüllt, mit Trompetenärmeln und einem Kragen aus feinster Spitze. Sie sieht aus wie ein Engel, doch ihre Blicke sind Dolche, die Alexej augenblicklich Kopfschmerzen bereiten.


  Sie lässt sich auf dem Ohrensessel nieder und schlägt die Beine übereinander. Der Geruch von Flieder kitzelt in Alexejs Nase.


  »Ich sehe, es geht dir noch immer nicht besser«, beginnt sie und faltet die Hände auf ihrem Knie. »Das ist wirklich bedauerlich.«


  Er spürt, wie die angenehme Kühle von Salomés Magie nachlässt, als würde sie aus ihm hinausgezogen werden. Seine Gelenke pochen und stechen wieder, sein Kopf sinkt schwer ins Kissen. Er wünscht sich, jemand würde ihm sein Bewusstsein nehmen, oder ihn gleich ersticken.


  »Ich habe ein paar Fragen an dich, Alexej. Und ich möchte, dass du mir ehrlich antwortest, ist das klar?«


  Er nickt schwerfällig.


  »Laut Salomé hast du dich in der Brücke herumgetrieben. Was genau hast du dort gesucht?«


  »Nichts Bestimmtes.« Er versucht, ihrem Blick standzuhalten, dabei ist ihm jedoch nicht nur der Schmerz in seinem Nacken im Weg. Auch der eindringliche Ausdruck, der ihre Züge klar umreißt, lässt ihn schlucken. »Ich war sehr lange nicht mehr in DresdenX und wollte mich etwas umsehen«, lügt Alexej. »Die Stadt hat sich nicht groß verändert.«


  »Ist das ein Hobby von dir? Sich in den Betasektoren herumtreiben?«


  »Keine Ahnung. Ich war einfach neugierig.«


  »Neugierig, hm?« Master Cyn betrachtet ihn aus schmalen Augen und zieht eine schmale Dose mit Samtbezug aus ihrer Weste. Sie ist sich seines Blickes bewusst, als sie eine dünne, lange Zigarette herausnimmt, die Spitze zwischen ihre Lippen legt und sie anzündet. Sanft kräuselt sich der Rauch in der Luft und ihre Lippen teilen sich. »Dort draußen gibt es doch nichts Interessantes zu sehen.«


  »Ansichtssache.« Er muss ein Husten unterdrücken, als der Rauch in seine Nase dringt. Wie kalter Dreck legt er sich auf seine Lunge.


  »Lügst du mich an?« Ihre Stimme ist kalt und schneidet in seine Ohren.


  Er hält es für besser, nichts mehr zu sagen.


  Master Cyns Schlangenaugen ruhen auf ihm und bemerken jedes Zittern, also bleibt er still liegen und bewirkt damit, dass sich seine Masterin von ihrem Sessel erhebt, um sich auf seiner Bettkante niederzulassen. Jetzt schwebt die Zigarette dicht über seiner Nase. Alexej bricht der Schweiß aus.


  »Ich mag keine Lügner«, raunt sie. Ihr bewegungsloses Gesicht hängt leuchtend wie der Mond über ihm. Asche fällt von der Spitze der Zigarette auf seine Wange. Zischend atmet er ein, als die Glut ihn verbrennt. Aber er sagt kein Wort. »Ich könnte die Wahrheit aus dir herauspressen wie den Saft aus einer Zitrone«, murmelt Master Cyn und ihre Finger streichen über seine Kehle. »Du würdest um Gnade betteln. Danach würdest du nicht länger lügen, oh nein.«


  Alexej kann ihre Magie spüren, wie sie ihn verschlingt. Schwarze Materie tanzt vor seinen Augen. Master Cyn verschwimmt. Das Blut weicht aus seinen Lippen, sein ganzer Körper bebt und sie sitzt einfach neben ihm und betrachtet ihn interessiert, während ihre Magie ihn erforscht, jeden Zentimeter seines Körpers einnimmt. Trotzdem kann sie seinen Geist nicht erreichen. Es ist nicht nur verboten, in den Kopf eines anderen Magos einzudringen, sondern beinahe unmöglich. Ohne eine enorme magische Begabung, die an die der Präsidentin heranreicht, bleibt einem diese Kunst verwehrt.


  Master Cyn gelingt es nicht. Aber Alexejs Körper, den steckt sie in Brand, bringt ihn bis zur Atemnot. Erst, als Schritte auf dem Flur erklingen, löst sie ihren Griff und ihre bleichen Finger hinterlassen Aschespuren auf seiner Haut. Heftig atmend windet sich Alexej und hustet sich beinahe die Seele aus dem Leib, bis der Geschmack von Blut seine Zunge umhüllt.


  Als wäre nichts passiert, lässt sich Cyn wieder auf ihrem Sessel nieder.


  »Du wirst hierbleiben, Alexej. Bis du mir die Wahrheit sagst.« Ihm schießt durch den Kopf, dass sie das nicht darf. »Deine Wunden werden sowieso nicht so schnell heilen«, verspricht sie mit wissendem Blick.


  Alexej schluckt.


  »Was ist mit den anderen Gamma? Ich sollte von ihnen unterrichtet werden.«


  »Keine Sorge. Sie wissen Bescheid.« Und als würde das nicht ausreichen, fügt sie mit einem flötenden Ton in der Stimme hinzu: »Du bist krank und musst genesen, mein Junge. Sie wünschen dir nur das Beste.«


  Sie erhebt sich und verlässt sein Zimmer erhobenen Hauptes. Zusammen mit ihrer giftigen Präsenz entschwindet auch Alexejs Bewusstsein dem Raum.
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  Wenn der Tag draußen blüht und die Magos sicher in ihren Häusern sitzen, schleicht der Tod in DresdenX umher. Der Nachtwald faltet sich auf und seine Grenzen dehnen sich aus. Die Poltermagie, welche in der Nacht an den Wald gebunden ist, läuft frei und galoppiert durch die Straßen, rüttelt an den Fenstern, hinter denen sich das stolze Volk der Magos versteckt. Die algenartigen Wurzeln zerstören alles, was ihnen in den Weg kommt. Sie saugen das Leben aus Tieren und Magos, die es nicht in ihre sicheren vier Wände geschafft haben. Sie wirbeln Kohlestaub auf, schlingen sich fest um die turmhohen Häuser und ihre Augen speichern das grelle Licht. Die Magie wird dich brechen, wenn du ihr in die Quere kommst.



  Das Bett, in dem Alexej liegt, ist wie der Sog eines Meeres, der ihn verschluckt. Er kann sich noch immer nicht bewegen und seine Wunden nässen, anstatt zu heilen. Der Schmerz zieht sich wie eine eiserne Klinge durch seinen Körper und öffnet jede seiner Zellen, um darin mehr von sich zu platzieren.


  Nach jedem Besuch von Master Cyn wird er schwächer und schwächer. Ihre Stimme scheint die Kraft aus seinen Knochen zu ziehen und ihre Augen verbrennen seinen verletzten Körper. Sie lächelt, wenn er vor Müdigkeit nichts sagen kann, und ihre Haltung strahlt Zufriedenheit aus. Während er hilflos in ihrem Haus gefangen ist und von Salomé widerwillig gepflegt wird, wählt sie seine Exata für ihn aus.


  Es macht ihn wütend, aber er ist zu benebelt, um sich dagegen zu wehren. Clíodhna und Helia kommen ihn einmal besuchen. Die Jüngere ist lebhaft wie eh und je und ihre gute Laune überspült ihn, während Helia mit Schweigsamkeit brilliert.


  »Cyn hat uns zu den Baracken der Miliz begleitet und dir zwei von drei Exata ausgesucht. Keine Sorge«, Clío lächelt, »sie hat perfekt gewählt. Ich hätte keine bessere Entscheidung treffen können.«


  Sie lässt etwas Magie in Alexejs Körper fließen und seine Muskeln entspannen sich endlich. Helia steht mit verschränkten Armen neben seinem Nachttisch und schaut finster auf ihn herab.


  »Du musst wieder gesund werden«, sagt sie und die Eindringlichkeit ihrer Worte füllt Alexejs Augen mit Tränen.


  »Ich will ja.« Er bringt den Satz nur schwer über seine staubtrockenen Lippen. Seine Stimmbänder fühlen sich an, als hätte sie jemand mit Schmirgelpapier bearbeitet, und er würde am liebsten schreien und um sich schlagen. Wenn nicht die kleinste Bewegung eine Welle Schmerzen in ihm auslösen würde, könnte er das auch.


  »Das wird schon wieder«, haucht Clío und streichelt seine Hand. Als Salomé sein Zimmer betritt und sie bittet zu gehen, klammert sie sich an ihn und beugt sich zu ihm nieder, um ihm einen Kuss auf die Wange zu pressen. Sie verabschieden sich und lassen Alexej mit seinem Frust allein. Kommentarlos wischt Salomé Clíodhnas Lippenstift von seiner Wange und lässt ihn ebenfalls in Ruhe.


  Mittlerweile kann Alexej den Anblick vom Baldachin seines Bettes kaum noch ertragen. Er weiß genau, wie das Zimmer aufgebaut ist, welches Möbelstück an welcher Stelle steht und dass die gegenüberliegende Wand unregelmäßig tapeziert worden ist. Die kleinste Veränderung würde ihm auffallen und doch würde er sie begrüßen. Die Eintönigkeit und die Schmerzen werden ihn irgendwann in den Wahnsinn treiben, so viel ist klar.


  Er dämmert fort und erst ein paar Stunden später schreckt er wieder auf, als die Tür zu seinem Schlafgemach aufgerissen wird. Salomé stolziert herein. Ihre Schritte sind normalerweise leise und sie ist nicht unnötig unfreundlich zu ihm, doch heute wirkt sie wütend. Ihr Gesicht ist eine eisige Maske und sie ignoriert ihn, während sie eine frische Schale Seifenwasser auf seinem Nachttisch abstellt. Der violette Kristall, den sie um ihren schlanken Hals trägt, glitzert im Licht des Kaminfeuers.


  Salomé war noch nie eine Pflegerin mit Samthänden, aber diesmal ist sie besonders grob. Schnell und effizient wechselt sie seine Bandagen und achtet nicht darauf, dass sie ihm Schmerzen bereitet. Seine Stöhner und Ächzer hallen durch den Raum, er kann sie sich diesmal einfach nicht verkneifen. Alexej steht der Schweiß auf der Stirn, als sie ihre Behandlung beendet, und Übelkeit rumort in seinem Magen.


  »Habe ich dir irgendwas getan?«, knurrt er und befeuchtet seine Lippen mit der Zunge. »Oder warum bist du heute so grob?«


  »Halt den Mund«, erwidert sie kühl. Dabei verraten ihre angespannten Schultern, dass sie irgendwas zurückhält.


  »Könnte ich ein Glas Wasser bekommen?«, versucht es Alexej sanfter und beobachtet Salomé dabei, wie sie aus der Tonkaraffe etwas kühles Quellwasser in ein Glas schüttet. Sie hält es ihm entgegen, mit einem fiesen Ausdruck im Gesicht. Ein Lächeln erscheint auf ihren Lippen, als er es zu ergreifen versucht und seinen Arm kaum zwei Zentimeter anheben kann. Sie kann es zwar nicht sehen, aber sie spürt vermutlich die Luftirritation, die Alexejs Bewegung verursacht.


  »Ha ha, sehr witzig«, brummt er.


  Endlich hält sie ihm das Glas an die Lippen und das kalte Nass fließt in den Mund des Magos. Plötzlich ist Salomé wieder sanft, auch wenn ihr Gesicht noch immer wie eine finstere Maske wirkt.


  »Also? Was ist los?«, fragt Alexej und lässt sich von ihr den Mund mit einer Serviette trocken wischen, auch wenn ihm das unangenehm ist. »Wer ist dir auf die Füße getreten?«


  »Hm«, seufzt Salomé, wendet den blinden Blick ab und gibt sich geschäftig. Mit flinken Händen legt sie die Tücher auf dem Nachtschrank zurecht und zupft an den Vorhängen des Bettes, bis sie wieder gerade hängen. »Nun gut. Du erfährst es ja sowieso.« Ihre Stimme wandert dunkel an sein Ohr und nistet sich darin ein. »Master Cyn hat mich zu deinem dritten Exata bestimmt.«


  »Oh.« Alexej weiß nicht, was er denken soll. Einerseits verspürt er Unwillen, weil er von Anfang an nicht wollte, dass Master Cyn diese wichtige Entscheidung für ihn übernimmt, dann Wut weil er außer Gefecht gesetzt ist und andererseits Angst, weil er ganz genau weiß, wozu sie Salomé als seinen Exata eingesetzt hat. Sie will ihn kontrollieren. Alexejs Wangen werden heiß. »Bist du überhaupt für den Job geeignet?«


  »Werd’ nicht frech«, faucht Salomé. »Natürlich bin ich dafür geeignet. Ich bin sogar zu gut dafür.«


  »Was ist dann dein Problem?«, knurrt Alexej.


  »Vielleicht will ich nicht auf Lebzeiten einem verwöhnten Alpha den Hintern abwischen? Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


  Alexej gluckst, was er jedoch bereits nach wenigen Sekunden bereut, denn seine Rippen fangen augenblicklich an zu brennen und zu stechen als würden sich Flammen durch sie fressen.


  »Würdest du wirklich lieber Master Cyn dienen als mir?«


  »Ich will niemandem dienen«, meint sie und zieht mit einem Ruck die Vorhänge zu. »Aber dir am allerwenigsten.«


  


  ‡


  


  Das große Fieber schlägt klammheimlich zu, während draußen der Weiße Tod wütet. Es greift in Alexej hinein und quetscht sein Herz, bis Blut aus seinen Poren tritt. Die Geister des Hauses versammeln sich um sein Bett, um ihn sterben zu sehen. Ihre blassen Gestalten reihen sich aneinander und zaubern Schlieren auf die Augäpfel des Magos.


  »Hast du nicht langsam genug?«, flüstern sie, ohne dass sich ihre Lippen bewegen.


  Ich habe schon lange genug.


  Der Alptraum ist noch nicht vorbei. Er wird von feuerspeienden Pferden getragen und Ratten so groß wie Schäferhunde jagen hinter ihnen her. Sie quietschen und trappeln, winden sich durch ihn hindurch. Alexejs Kopf steht in Flammen.


  Der Tod, er sieht es genau, ist so weiß wie ein blindes Auge.


  


  Drei Tage und drei Nächte wälzt er sich durch das Fieber, bevor es endlich abklingt. Magie tanzt durch seine Venen und erfahrene Hände verweben seine Wunden mit heilenden Kräutern.


  »Alles ist gut. Du wirst wieder gesund. Shhh, shhh, mein Kind. Shhh, shhh, mein Junge.«


  Als die Hände verschwinden, ist es als würde sich der Himmel über Alexejs Kopf lichten. Die Wolken zerstreuen sich und sein Bewusstsein kriecht in seinen Körper zurück.


  Jemand hat die Vorhänge seines Bettes zurückgeschoben und die Fenster geöffnet. Kühle Nacht tanzt durch den Raum und erweckt Alexejs Haut zum Leben. Mit Erstaunen stellt der Magos fest, dass die Schmerzen verschwunden sind und eine wohlige Leere in ihm hinterlassen haben. Endlich kann er sich wieder bewegen. Selbst die Verbände sind verschwunden. Sein Körper ist nur noch in ein luftiges Nachtgewand gekleidet und das samtene Licht schimmert wie Glühwürmchen auf seiner Brust.


  Er richtet sich auf und streckt sich vorsichtig. Seine Muskeln fühlen sich schwach an, sie zittern, sobald er sie beansprucht. Aber es tut gut, seinen Körper wieder zu fühlen. Ohne Schmerzen. Ohne Betäubung.


  Alexej ist vollkommen allein in dem Zimmer, das Master Cyn ihm überlassen hat. Die Schale Seifenwasser ist von seinem Nachttisch verschwunden und Salomé wuselt nicht länger um ihn herum. Endlich kann er wieder frei atmen.


  Einzig und allein sein Körper ist noch immer kraftlos. Mit lahmen Bewegungen kleidet er sich an. Ein frischer Kleiderstapel ist für ihn bereitgelegt worden. Es dauert lange, bis er sich angezogen hat. Immer wieder muss er Pausen machen, durchatmen und sich den Schweiß von der Stirn wischen. Jede Bewegung ist eine Zumutung.


  Trotzdem gibt Alexej nicht auf. Nachdem er sich angekleidet hat und wieder zu Atem gekommen ist, betrachtet er die Glocke, die auf dem Nachttisch steht. Vorher lag sie neben ihm im Bett und er konnte immer nach Salomé rufen — aber jetzt ist er nicht mehr in der gleichen Situation. Anstatt nach ihr zu klingeln oder auf Master Cyn zu warten, steht Alexej auf, streicht sein Bett glatt und tritt langsam aus der Tür des Zimmers.


  Er befindet sich in einem der höheren Stockwerke. Der Boden besteht aus schwarzem, glänzendem Holz, in dem sich das Licht der Laternen spiegelt.Ein süßlicher Blumengeruch liegt in der Luft. Weit und breit ist keiner der Diener zu sehen, auch seine Masterin lässt sich nicht blicken. Alexej durchquert den Flur und gelangt zu den schneeweißen Treppen. Ihr Holz ist perfekt poliert und als er das Geländer berührt, rinnt ihm ein Schauder über den Rücken.


  Er fühlt sich beobachtet, aber egal wohin er sich dreht und wendet: Niemand außer ihm befindet sich hier. Langsam schreitet er die Treppen hinab. Er passiert ein Stockwerk mit Teppichen so rot wie Blut und Wänden, an denen die orangene Tapete knistert. Darunter befindet sich eine Etage mit waldgrünen Fliesen und den Zeichnungen von Bäumen an den Wänden. Der Wind rüttelt an den Türen.


  Das nächste Geschoss ist klinisch weiß gehalten und der Anblick bringt Alexejs Gedanken zum Jucken, als würde der Wahnsinn in ihn dringen wollen. Schließlich erreicht er das Erdgeschoss. Am Fuß der Treppe steht einer von Master Cyns blinden Dienern und verneigt sich vor ihm.


  »Die Masterin erwartet Sie bereits«, richtet er das Wort an Alexej und führt ihn in das Puppenzimmer, in dem Master Cyn ihn das erste Mal empfangen hat. Alexejs Nackenhaare stellen sich auf.


  Sie sitzt mit gepuderten Wangen am Fenster und trinkt Tee. Ihre Lippen haben heute die Farbe von Kohle. Der Anblick erinnert Alexej an seine Mutter und er spürt tiefste Abneigung in sich aufwallen. Der Diener schließt die Tür hinter sich und lässt Alexej mit Master Cyn allein. Zögernd tritt der Gamma näher und wartet darauf, dass seine Masterin ihm einen Platz anbietet. Anscheinend hat sie dies jedoch nicht vor.


  Sie nippt mit spitzen Lippen an ihrem Tee und stellt die Tasse ab. Porzellan trifft auf Porzellan und es klackert leise, während die bewegte Oberfläche des Tees vor Alexejs Augen tanzt.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Gut. Danke.«


  »Ich habe für dich eine Heilerin kommen lassen. Hat mich ein Vermögen gekostet.«


  »Oh.« Alexej verschränkt die Arme hinter dem Rücken und befeuchtet unruhig seine Lippen. »Das wusste ich nicht. Wenn Sie möchten, kann ich es Ihnen zurückzahlen.«


  Master Cyn betrachtet ihn abfällig und winkt ab.


  »Lächerlich. So viel Magie hast du nicht, Alexej. Du überschätzt deinen Reichtum.«


  Alexej schluckt und hält seine Miene so neutral wie möglich. Im Innern brodelt es bereits, aber er ermahnt sich, Ruhe zu bewahren. Im Grunde hat sie recht: Seine Macht stellt lediglich den Bruchteil der ihren dar.


  Höflichkeit ist unter den Reichen und Schönen nicht verbreitet, sonst hätte sie erkannt, dass er das Angebot nur aus Schuldbewusstsein gemacht hat. Er weiß, dass sie dafür gesorgt hat, dass seine Wunden nicht heilen. Vermutlich, weil sie ihm die Lügen hat austreiben wollen, oder weil sie selbst bestimmen wollte, wann er wieder gesund würde.


  Sie hätte ihn sterben lassen können — diese Erkenntnis schmeckt bitter auf Alexejs Zunge. Plötzlich hat er das unabdingbare Bedürfnis, aus dem Raum zu fliehen und das Haus hinter sich zu lassen. Schnell weg und nicht mehr zurückkehren.


  Master Cyn lächelt wissend, als könnte sie seine Gedanken lesen, und deutet auf die schmale Chaiselongue.


  »Setz dich«, befiehlt sie und Alexej gehorcht. »Nun, da es dir wieder besser geht, möchte ich meine Frage wiederholen.« Sie rührt mit dem Löffel in ihrer Teetasse und betrachtet ihn aus glasklaren Augen, in denen sich alles und jeder spiegelt. »Warum warst du wirklich auf der Brücke?«


  »Ich wollte mich umsehen, das habe ich doch gesagt«, räuspert sich Alexej und ihre Blicke verkeilen sich ineinander. Sie will ihn mit ihrem Starren erschlagen und er braucht all seine Kraft, um nicht nachzugeben. Nach einer gefühlten Ewigkeit schnalzt sie mit der Zunge.


  »Ich traue dir nicht, Alexej«, schnurrt sie und lächelt, als hätte sie ihm gerade ein süßes Kompliment gemacht.


  »Ich weiß.« Er richtet sich auf, legt die Hände zusammen. »Deshalb haben Sie Salomé zu meiner Exata gemacht, nicht wahr?«


  »Natürlich.« Ihr Mund kräuselt sich süffisant. »Damit du immer weißt, dass meine Augen überall sind.«


  »Das würde ich nie vergessen«, schnaubt er und nimmt sich danach wieder zurück.


  Aus Cyns Augen schießen bereits zornige Blitze. Sie ist mit dem einfachsten Wort in Rage zu bringen und er hat den Drachen bereits genug gereizt.


  »Ich habe der Miliz Bescheid gesagt. Sie werden nach den Spürern suchen, die dich überfallen haben. Es könnte sein, dass sie noch einmal auf dich zukommen, um Beschreibungen von ihnen zu erhalten.« Sie sagt es mit gähnender Langeweile in der Stimme und Alexej nickt knapp. Mehr haben sie einander nicht zu sagen. Master Cyn lässt ihn schließlich gehen und wünscht ihm sogar eine gute Heimfahrt.


  Er hat genug von dieser Frau und ihrer Magie, die wie Pech an ihm klebt und seine Bewegungen erlahmen lässt. Alles, was sie anfässt, wird zu Asche. Und sie hat vor, ihre Finger um seinen Hals zu legen. Er weiß es, auch wenn sie in den Lektionen immer nur umeinander herumschleichen. Warum hat sie ihn nicht einfach getötet?


  Anscheinend gibt es eine Person, vor der sie sich fürchtet oder die sie zumindest nicht verärgern will: Präsidentin Hektha. Gern würde Alexej einen Vorteil daraus schlagen, aber er weiß nicht wie.


  Er tritt in den dunklen Flur. Der Diener ist verschwunden und wie vom Erdboden verschluckt. Das Puppenzimmer liegt hinter Alexej und die Haustür wartet nur darauf, dass er das Gebäude verlässt. Aber etwas hält ihn davon ab, sofort zu gehen. Ein helles Lachen, das von den Wänden wiederhallt und sich kitzelnd in seine Ohren legt.


  Er weiß, dass es sich nicht um Salomés handeln kann. Er hat sie noch niemals lachen hören. Schauernd wird ihm klar, dass die glockenhelle Stimme Tabitha gehören muss. Entgegen jeder Vernunft schleicht sich Alexej die Treppe hoch und begibt sich in die Richtung, aus der das Geräusch kommt.


  In der schneeweißen Etage gibt es eine Tür aus mattem Glas. Dahinter bewegen sich Schemen und es riecht stärker denn je nach Blumen. Der Geruch wird von Schritt zu Schritt penetranter. Alexej hält einen Augenblick inne und lauscht dem verklingenden Gelächter, das ohne Zweifel hinter der Glastür seinen Ursprung hat. Er drückt die Schwingtür auf.


  Ihm offenbart sich ein riesiges Gewächshaus, in dem es vor Magie summt. Pflanzen schlängeln sich in Töpfen aller Größen und Arten. Aber Alexej hat nur Augen für die beiden Gestalten, die inmitten einer Schmetterlingwolke stehen. Tabitha hat die Arme ausgestreckt, die Schmetterlinge setzen sich auf ihre Haut und in die Falten ihrer Kleider. Sie sieht blass aus, aber ein Lächeln ziert ihr perfekt gemeißeltes Gesicht. Neben ihr steht Salomé, mit vor dem Körper verschränkten Armen. Sie grinst schief, bis sie Alexej bemerkt und ihre Miene sich verhärtet.


  »Du solltest nicht hier sein!«, ruft sie und scheucht mit ihren scharfen Worten die Schmetterlinge auf. Tabithas Kopf schnellt herum und beide starren ihn an.


  Alexejs Hände beginnen zu kribbeln, aber er kann sich vor Schreck nicht bewegen. Tabitha erblasst und vergisst, dass sich in ihrer Handfläche noch ein Schmetterling befindet. Der Falter kämpft gegen das Gefängnis aus Fingern an, aber sie lässt ihn nicht frei.


  »Alexej!« Salomés Stimme knallt durch das Gewächshaus. Ihr Gesicht ist vor Wut verzogen, ihre rosigen Lippen beben. »Hast du nicht gehört? Verschwinde!«


  Als er nicht reagiert, holt sie aus und ihre Magie schnellt wie eine glühende Peitsche durch die Luft. Die Druckwelle des Schwungs wirft Alexej zurück und er knallt mit dem Rücken gegen das Glas. Er würde gern etwas sagen, aber sein Kopf ist ein weißes Pochen. Leer, leer, leer.


  Dieses Mädchen ist dafür verantwortlich, dass Olerion in der Grube gelandet ist. Sie hat sein Leben zerstört. Alexej muss herausfinden, ob sie die Wahrheit gesagt hat. Oder ob sie mit ihrem verwöhnten Mundwerk einfach nur Lügen erzählt, um einem Beta zu schaden. Aber er bringt kein Wort hervor. Alles, was er tun kann, ist rückwärts fliehen. Salomés Magie schiebt ihn hinaus, ist wie eine aufgetürmte Wand, die zu einer Druckwelle wird.


  »VERSCHWINDE!«, kreischen die Schmetterlinge, kreischen Salomé und Tabitha, kreischt das ganze verdammte Haus.


  Alexej nimmt die Beine in die Hand und flieht.


  


  • 14 •


  Alexej ist noch nie zuvor so froh gewesen, Senvolio wiederzusehen. Der Diener, dessen Familie seit Generationen für die Gamma der Okkultisten arbeitet, ist normalerweise nicht Alexejs Lieblingsperson. Er gibt beinahe dem Drang nach, ihn zu umarmen und kann sich gerade so noch zügeln. Senvolio geleitet ihn ins Haus und nimmt ihm sein Sacko ab, bevor er zwei Burschen mit kühlem Wein kommen lässt.



  Alexej nimmt das Getränk im Arbeitszimmer entgegen und setzt sich, um wieder zu Atem zu kommen. Er fühlt sich noch immer schwach, aber nach seiner langen Bettlägerigkeit wundert ihn das nicht. Ein Blick in den Spiegel verrät ihm, dass sein Gesicht blass und eingefallen ist. Er sieht um Jahre gealtert aus und er kann die Magie des Hauses seiner Masterin noch immer in sich rumoren spüren.


  »Master Alexej«, wendet sich Senvolio an ihn und hält ihm eine silberne Platte mit einigen Briefen darauf unter die Nase. »Ihre Abwesenheit hat viele Magos unglücklich gemacht. Eine junge Beta ist beinahe jeden Tag hier gewesen.« Der alte Mann rümpft die Nase und verzieht missbilligend die Lippen.


  »Danke, Senvolio.« Alexej nimmt die Briefe an sich, bevor er den Diener und auch die Burschen fortschickt. Sobald er allein ist und die Türen sich geschlossen haben, atmet er durch und wiegt die Umschläge in seiner Hand. Bis auf einen Brief sind alle von Surya. Von ihr hat Senvolio vermutlich gesprochen. Wie sie es geschafft hat, so oft in die Alphasektoren zu gelangen, ist ihm schleierhaft — aber bevor er sich darüber Gedanken machen kann, fällt ihm ein rabenschwarzer Brief ins Auge, der nicht von Surya stammt.


  Das wächserne Siegel zeigt ein runenartiges Pentagramm, das er keiner der höheren Familien zuordnen kann. Der Kohlenstaub auf dem groben Papier färbt seine Finger dunkel. Ein unbehagliches Gefühl ergreift Alexej. Mit fahrigen Händen bricht er das Siegel und eine Tarot-Karte fällt in seinen Schoß. Alexej nimmt sie zur Hand, betrachtet sie irritiert. Darauf ist ein beschmuckter Mann mit Bart abgebildet, der ihm direkt in die Augen starrt. In seiner linken, erhobenen Hand liegt eine Kristallkugel und in der anderen Hand hält er ein Zepter. Ein rot-golden verwobener Rahmen fasst das Bild ein. Auf einem gemalten Spruchband steht die Bezeichnung der Karte: Der Herrscher.


  Alexej weiß sofort, dass dieser Brief eine Warnung ist. Vielleicht von Master Cyn, auch wenn die indirekte Art gar nicht zu ihr passt. Zudem sind Tarot-Karten Hilfsmittel des Okkultismus’ und nicht der Nekromantie. Obwohl seine Zeit im Magelium bereits eine Weile her ist, kennt Alexej die Bedeutung des Herrschers, als wäre sie ihm in die Netzhaut gebrannt worden.


  Er steht für Ordnung, für Entschlossenheit und Unerbittlichkeit. Die Karte signalisiert, dass es Regeln gibt, an die sich gehalten werden muss, der Herrscher regiert über die Gefühle der Magos und zügelt sie.


  Anscheinend ist Alexejs Schnüffelei in den Betasektoren nicht unbemerkt geblieben. Der Karte schwingt die unverkennbare Drohung mit, dass er sich vorsehen soll.


  Schaudernd legt er sie auf dem Tisch ab und erhebt sich, um den kohleverschmierten Briefumschlag ins Feuer zu werfen. Die Flammen züngeln an dem frischen Futter und innerhalb weniger Minuten ist nichts als Asche davon übrig.


  Doch obwohl Alexej mulmig zumute wird, fühlt er sich auch in einer Ahnung bestätigt: Hinter Olerions Verurteilung steckt anscheinend mehr, als er gedacht hat. Warum sonst sollte ihm jemand drohen?


  


  ‡


  


  »Bist du bereit?« Clíodhna lässt ihn los, um eine Hand auf den silbernen Türknauf der Pforte zu legen, hinter der Helia und Alexejs Exata auf sie warten.


  »Ja«, erwidert Alexej knapp. Wie üblich ist ihm das Theater, das um jede Kleinigkeit bei den Magos veranstaltet wird, zuwider.


  Clíodhna öffnet die Tür und führt Alexej in den Salon. Eine Glaskuppel erstreckt sich über den sechseckigen Raum und gewährt einen Ausblick auf die bunten Nebelwolken, die in dieser Nacht am Firmament von DresdenX stehen.


  Helia sitzt mit übereinander geschlagenen Beinen und einem Glas Wein in einem karmesinroten Sessel. Clío und Alexej betreten den Raum und die drei Exata, die auf dem Diwan daneben gesessen haben, erheben sich. Erwartungsvoll blicken sie ihm entgegen. Zumindest die beiden ihm Fremden wirken neugierig. Salomés Blick hingegen ist finster und abweisend, so wie eigentlich immer. In ihren matten Augen schimmert das Licht.


  »Da seid ihr ja!« Helia wirkt genervt. Mit einem leisen klack stellt sie ihr Weinglas ab und steht auf. »Komm her, Alexej.«


  Clíodhna führt ihn wie ein Geschenk vor und ihm bleibt nichts anderes übrig, als ihr widerstrebend zu folgen.


  Neben Salomé stehen ein Jüngling und eine ältere Frau mit stahlgrauem Kurzhaarschnitt. Alle drei tragen blutrote Anzüge und aus dunklem Leder gefertigte Gelenkschützer. Es ist seltsam, Salomé nicht in ihrer üblichen Dienerkleidung zu sehen. Plötzlich wirkt sie wesentlich einschüchternder, so wie jeder Exata, den er bisher kennengelernt hat.


  »Wie geht es dir, Alexej? Du siehst … anders aus.« Helia reicht ihm die Hand und greift mit der anderen nach seinem Ellenbogen, um ihn neben sich zu ziehen. Clíodhna lässt sie links liegen. Alle Augen sind auf ihn gerichtet.


  »Es geht schon.« Alexej versucht, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen und richtet sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Gut, gut. Schön zu hören.« Sie wendet sich an seine Exata, die sich vor ihm verbeugen.


  Der Junge hat militärisch zurückgebundene Haare. Seine Haut ist makellos rasiert und sein Blick ins Nichts gerichtet. Er stellt sich als Euric vor.


  »Euric hat seine Ausbildung mit Bravour bestanden. Der Beste unter den Männern.«


  Die ältere Frau mit dem stahlgrauen Haar ist wesentlich lockerer als er, auch wenn sie die gleiche Strenge ausstrahlt. Ihr Name ist Joann und insbesondere neben Salomé fällt sie mit ihrer kräftigen Statur auf. Man merkt, dass Joann und Euric in der Miliz ausgebildet wurden, denn sie meiden seinen Blick und sprechen lediglich, wenn sie angesprochen werden.


  Salomé ist die Einzige, die sich ihm nicht zu beugen scheint. Nicht, dass dies Alexej überraschen würde. Ihre Anwesenheit macht ihn unruhig, weil es sich anfühlt, als wäre Cyn im Raum.


  »Master Cyn hat mich beauftragt, dich nicht nur als Exata zu begleiten, sondern auch den Unterricht während der Lehrreise fortzuführen«, presst Salomé hervor und erntet verwunderte Blicke der anderen Exata.


  »Was für eine Ehre«, lächelt Clíodhna. »Dafür, dass du eine Beta bist, hat sie ein ganz schönes Vertrauen in dich. Aber du solltest deinen Gamma nicht duzen, oder hat dir das keiner beigebracht, dort wo du herkommst?«


  Clíodhna mustert die Blinde kühl und zum ersten Mal erlebt Alexej, wie sich Salomés Wangen rötlich verfärben. Hastig senkt sie den Blick und Clíodhna zeigt beim Lächeln demonstrativ ihre Zähne. Es ist klar, dass sie das ungefragte Sprechen der Dienerin und deren Respektlosigkeit sofort unterbinden musste, aber Alexej verabscheut ihren Kommentar trotzdem. Wenn er eines weiß, dann, dass er Salomé vollkommen unterlegen ist. Sie alle wissen es, aber der Brauch verlangt, dass die Regeln eingehalten werden. Alexej weiß nicht, was er davon halten soll.


  Die Gamma setzen sich, während die Exata stramm stehen und auf Befehle warten. Alexej fühlt sich unwohl, aber er wird sich daran gewöhnen müssen. So schnell wie möglich entlässt er die drei und atmet auf, sobald sie den Raum verlassen haben.


  »Du wirkst erleichtert, Alexej. Ist etwas nicht in Ordnung? Bist du mit der Wahl meiner Tante nicht zufrieden?« Clíodhna hat einen ernsthaft irritierten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Sei nicht so naiv«, schnaubt Helia ihre Kollegin an. »Natürlich ist er nicht zufrieden. Diese rothaarige Beta hat sie doch nur eingestellt, um ein Auge auf ihn zu haben. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Alexej für ihre Investition hält.« Sie schüttelt missbilligend mit dem Kopf.


  Ja, weil sie mich in ihren Klauen haben will, denkt Alexej. Aber er behält seine Gedanken für sich. Stattdessen nimmt er einen tiefen Schluck aus einem mit Wein gefüllten Kristallglas.


  »Ach, bist du bitter, Helia!« Clíodhna verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Cyn will nur das Beste für Alexej. So wie wir alle. Also?« Sie wendet sich wieder an ihn und blickt ihn aus dunkel bewimperten Augen an. »Was für eine Laus ist dir über die Leber gelaufen?«


  »Es ist nichts«, lügt Alexej. »Ich denke, ich muss mich nur an den Gedanken der Leibwächter gewöhnen.« Fast hätte er »an den Gedanken, andere herumzukommandieren« gesagt, konnte sich aber gerade noch so vor einem Aufschrei seiner Kolleginnen retten.


  Wenn es etwas gibt, auf das Magos empfindlich reagieren, dann ist es der Vorwurf, ungerecht zu sein oder Macht auszunutzen. Genau dies zählt jedoch zu den Hobbies der meisten Alpha. Sie sind ausgesprochen blind was ihr eigenes Handeln angeht — und kritisieren umso heftiger das der anderen.


  »Daran wirst du dich schon noch gewöhnen«, lächelt Clíodhna und lässt ihr Glas klackernd an seines schlagen. »Irgendwann bemerkst du es gar nicht mehr und wirst dich wundern, dass du dich jemals unwohl dabei gefühlt hast.«


  »Wohl wahr«, stimmt Helia zu und sie trinken darauf.


  »Darf ich fragen, was als Nächstes passiert?« Um das Thema nicht zu vertiefen, lenkt Alexej den Fokus schnell auf etwas anderes.


  »Aber natürlich. Wir haben bereits eine Audienz bei Präsidentin Hektha gehalten und sie hat deine Lehrreise bewilligt. Das heißt, wir können in den nächsten Tagen unsere Zelte in DresdenX abbrechen.«


  »Wunderbar.« Endlich beginnt der Teil seiner Ausbildung, auf den sich Alexej gefreut hat. Er kann es kaum erwarten, der Unterstadt für eine Weile den Rücken zu kehren. Selbst, wenn es heißen sollte, dass er nicht weiter nach Olerion suchen kann. Seit er die Tarot-Karte des Herrschers erhalten hat, muss er sich sowieso bedeckt halten. Seine Neugierde hat sie zwar angestachelt, aber er ist nicht töricht genug, um jedwede Vernunft in den Wind zu schlagen. »Wohin reisen wir zuerst?«


  »Na, auf die Insel!« Clíodhna lächelt breit. »Es geht nach Londown, mein Lieber. Wir besuchen meine Verwandten in Großbritannien.«


  


  ‡


  


  Bevor sie abreisen, trifft sich Alexej noch einmal mit Surya. Er hat sie seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen und je mehr Tage und Nächte verstreichen, umso dringender sehnt er sich danach, mit einer Vertrauten zu sprechen. Außer ihr gibt es niemanden, mit dem er sich ehrlich unterhalten kann. Sie sitzen in einem Boot, nur trägt er eine Rettungsweste und sie nicht. Als Beta setzt sie sich großen Risiken aus, ihm die Tür zu öffnen. Sie wird ebenfalls in Schwierigkeiten geraten, wenn jemand erfährt, dass sie Olerion für unschuldig hält. Alexej möchte sie nicht in Gefahr bringen, aber in Ermangelung einer Alternative bleibt ihm nichts anderes übrig.


  Zumindest stehen ihm als Gamma Mittel zur Verfügung, um seine Machenschaften zu verbergen. Er organisiert einen diskreten Chauffeur, der Surya hinter den Kettenruinen abholt und ihr Kleidung zur Verfügung stellt, wie sie einer Alpha gebührt. In diesen wird sie schließlich zu seinem Haus gebracht.


  Zusätzlich hat Alexej Senvolio und der Dienerschaft eine Nacht frei gegeben, um so wenig Augen wie möglich um sich zu haben. Besonders glücklich war der Alte darüber nicht, aber letzten Endes hat auch er sich dem Willen seines Masters gebeugt.


  Alexej sitzt bereits wie auf Kohlen, als Surya endlich den Türklopfer betätigt. Die Magie des Hauses rumort, weil es die Beta auf der Fußmatte spürt und beruhigt sich erst wieder, als Alexej entnervt zischt.


  Er öffnet die Tür und blinzelt überrascht, denn nicht nur Surya steht vor der Tür, sondern auch Iiro. Beide tragen die pompöse, aufgetakelte Mode der Alpha und fühlen sich darin sichtlich unwohl.


  »Kommt rein. Schnell.« Alexej sieht sich um, aber keiner seiner Nachbarn scheint seine Gäste weiter beachtet zu haben. Der Chauffeur hat vor dem Haus geparkt und nickt dem Gamma knapp zu.


  »Ist dieser ganze Aufwand nötig?«, stöhnt Surya, pellt sich aus ihrem Mantel und streicht sich gedankenverloren über den Bauch. »Hättest du nicht einfach zu uns kommen können?«


  »Nein, so ist es besser. Vertraut mir. Himmel, Surya!« Alexej starrt auf den Bauch der Freundin. »Du siehst aus, als könntest du jeden Augenblick platzen.«


  »Wie charmant! Aber so fühle ich mich auch, wenn ich ehrlich sein soll.« Sie lacht verlegen und hakt sich bei ihrem Mann unter, der sich mit unverhohlener Abneigung in Alexejs Haus umsieht.


  »Ja, es ist etwas protzig«, murmelt der Gamma entschuldigend und Iiro und er reichen einander die Hände, bevor er seine Gäste durch das Foyer ins Kaminzimmer führt. »Keine Sorge, es ist außer mir niemand hier. Wir können uns also in Ruhe unterhalten.«


  Iiro stützt Surya auf dem Weg zur Chaiselongue und sie lassen sich darauf nieder, während Alexej die Vorhänge schließt und seinen Besuchern etwas zu Trinken anbietet.


  »Setz’ dich, Alexej, du machst mich unruhig«, lächelt Surya nach einer Weile nervös und nimmt einen Schluck vom Tee. »Nun sag’ schon, was ist geschehen? Warum warst du so lange nicht hier? Keiner wollte mit der Sprache rausrücken.«


  »Ich wurde überfallen.«


  Surya reißt erschrocken die Augen auf, während sich Iiro interessiert aufsetzt.


  Alexej hadert mit sich, weil er nicht damit gerechnet hat, dass ihr Ehemann auch hier sein würde — aber im Nachhinein kann er es verstehen. Er würde seine schwangere Frau auch nicht einfach allein in einen anderen Sektor reisen lassen.


  »Es war nicht so schlimm«, lügt er. »Ich war auf der Suche nach Olerion und habe mich unvorsichtig angestellt. Wurde … ausgeraubt. Aber es ist gut ausgegangen«, beeilt er sich hinzuzufügen, weil Surya blass um die Nase wird. Eigentlich ist sie nicht zartbesaitet, aber die Schwangerschaft zehrt an ihr und er möchte sie nicht in Sorge versetzen. »Salomé hat mich gefunden und zu Master Cyn gebracht.«


  Surya zuckt zurück.


  »Zum Haus von Cyn Kolt?« In ihrem Gesicht steht das geschrieben, was Alexej fühlt: Furcht und Wut.


  »Ja. Sie unterrichtet mich schließlich. Master Cyn hat mich wieder zusammengeflickt. Aber es hat eine Weile gedauert.«


  Iiro schnaubt, weil er vermutlich ahnt, dass Alexej einen Großteil auslässt.


  »Ist Salomé ihre Dienerin?«


  »Das war sie«, nickt Alexej. »Jetzt ist sie meine Exata.« Er erklärt mit finsterer Stimme, was Master Cyn arrangiert hat und ein großes Schweigen baut sich zwischen ihnen auf. Surya wirkt, als müsse sie das Gesagte erst einmal verarbeiten und Iiros Blick ist seltsam abwesend.


  »Der Grund weshalb ich dich, also euch, nochmal sehen wollte«, räuspert sich der Gamma, »ist dass ich morgen bereits meine Reise durch die anderen Unterstädte starte. Ich werde eine geraume Weile fort sein und ich möchte, dass ihr in meiner Abwesenheit nicht nach Olerion sucht.« Alexej versucht so viel Dringlichkeit wie möglich in seine Worte zu legen. Er weiß, dass Surya kaum Zeit und Muße haben wird, nach ihrem Bruder Ausschau zu halten. Aber falls Iiro auf die Idee kommen sollte, nach Olerion Ausschau zu halten, sollte er vorgewarnt sein. »Ich bin vor ein paar Tagen bedroht worden. Das hier kam in einem geschwärzten Umschlag zu mir.«


  Er zieht die Karte des Herrschers aus der Innentasche seiner jacke und reicht sie den beiden. Surya starrt die Tarot-Karte mit schweren Lidern an, bevor sie seufzt und sie an Iiro weiterreicht, damit er sie betrachten kann. Dessen Gesicht ist eine eisige Maske. Verbissen, aber auch beunruhigt.


  »Ich möchte, dass ihr das hier nehmt.« Alexej steht auf und begibt sich zu dem verglasten Schrank aus Nussbaumholz, der an der Wand verläuft. Über ihm hängen Portraits ehemaliger Gamma und starren vorwurfsvoll auf ihn hinab. Er holt mehrere mit Magie gefüllte Phiolen aus der Glasvitrine und kehrt zu seinen Gästen zurück. »Die Magie wird euch über die Runden helfen, solange ich nicht da bin.«


  Als er die Phiolen in Suryas Hände drückt, schwimmen Tränen in ihren Augen.


  »Das können wir nicht annehmen«, haucht sie, aber ihre Finger umklammern die Phiolen wie einen rettenden Anker.


  »Das ist wirklich zu viel, Alexej«, meint auch Iiro. Mit einer Mischung aus Erstaunen und Unbehagen starrt Suryas Ehemann den jungen Gamma an.


  »Spart euch die Worte. Es ist mir wichtig und ich habe genug Magie. Nehmt sie, teilt sie euch ein und passt auf, dass ihr sie gut versteckt. Benutzt nicht zu viel auf einmal, oder die Spürer werden eure Fährte aufnehmen.«


  Iiro nickt ernst. Sicherlich hat er noch nie zuvor so viel Magie auf einem Haufen gesehen, aber er weiß mehr über die Spürer als Alexej. Schließlich ist er in den Betasektoren aufgewachsen und kennt das Grauen dort unten so gut wie die eigene Westentasche. Beide wirken verlegen im Angesicht seines Geschenkes, aber Surya scheint noch mehr auf dem Herzen zu haben.


  »Alexej, ich muss noch über etwas mit dir reden«, meint sie, lässt Iiros Hand los und richtet sich an ihn. »Kannst du uns kurz allein lassen?«


  Iiro zieht eine unwillige Miene, steht aber trotzdem auf und verschwindet im Foyer. Kaum ist die Tür hinter ihm zugefallen, nimmt Surya Alexejs Hand und sieht ihm eindringlich in die Augen.


  »Iiro traut dir nicht«, raunt sie, ihre Worte sind schnell und leise. »Und er ist nicht der Einzige. Du musst dich beweisen, Alexej. Er weiß, dass du Olerion wie einen Bruder und mich wie eine Schwester liebst, aber weil du ein Alpha bist, wird er dir nicht die Wahrheit sagen.«


  »Was für eine Wahrheit?«


  »Dass du in Gefahr bist. Jeder kann sehen, was du tust. Du musst eine Seite wählen.« Ihre Augen brennen sich in seine und ihre Nägel hinterlassen Spuren in seiner Hand. »Weißt du wirklich, wer die Magos um dich herum sind? Es gibt so viele Augen und sie sehen mehr, als du denkst.« Ihre Stimme zittert. »Wähle weise, wem du vertraust. Achte auf die Zeichen und lass dich nicht beirren, Alexej. Niemals, hörst du?«


  »Ich verstehe nicht«, stottert Alexej. »Was soll das heißen?«


  »Nichts. Ich hab’ schon zu viel gesagt.« Die blasse Surya lässt hastig seine Hand los und erhebt sich von der Chaiselongue. »Ich werde jetzt gehen. Pass auf dich auf, mein Freund. Pass gut auf dich auf.« Sie küsst Alexej auf die Wange und streichelt sein Gesicht, bevor sie mit schwerem Gang im Foyer verschwindet.
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  Alexej kann sich nicht zusammenreimen, warum Surya nicht mit der Sprache rausrücken wollte. Er ist immer vorsichtig damit, wem er sein Vertrauen schenkt, aber er hat auch gedacht, Surya würde ihm nichts vorenthalten. Leider verwirrt ihn selbst das, was sie gesagt hat. Wer soll ein Auge auf ihn haben? Kurz kommt ihm der Junge in den Sinn. Der Junge aus dem Archiv, der ihm einen magischen Ball zugeworfen hat und dann verschwunden ist. Auch auf dessen Verhalten kann er sich keinen Reim machen.



  Es muss etwas mit Iiro zu tun haben, wenn sie ihn extra aus dem Raum geschickt hat, um ihm das mitzuteilen. Vielleicht denkt sie, dass die Spürer heiß auf seine Magie sind? Aber das erklärt nicht, warum er darauf achten soll, mit welchen Magos er sich umgibt. Immerhin kennt er keinen einzigen Spürer.


  Sobald sich der Weiße Tod wieder in den Nachtwald zurückgezogen hat, erhebt sich Alexej und macht sich reisebereit. Er ist bereits vor Senvolio und den Burschen wach geworden, die ihre Arbeit im Haus kurz vor Tagesanbruch wieder aufgenommen haben.


  Alexej macht sich im Badezimmer frisch und löst die Aufregung in seinem Bauch, indem er einen Kristallbecher Sherry hineinstürzen lässt. Wirklich viel hilft es nicht, aber zumindest hat er jetzt das Gefühl, besser vor dem gewappnet zu sein, was auf ihn zukommt. In Wahrheit ist es Angst, die seinen Magen verkrampft. Die langersehnte Abreise steht kurz bevor, doch er kann an nichts anderes als an Suryas Worte denken.


  Wähle weise, wem du vertraust.


  Alexej kann die Magos, auf die er sich stützt, an einer Hand abzählen, schließlich sind es nur zwei. Surya und Olerion. Allen anderen würde er nicht weiter über den Weg trauen, als er sich von seinem eigenen Schatten entfernen kann. Eine Welt, in der er sich nicht sicher sein kann, wer ihn an seine Masterin oder sogar an die Präsidentin verraten wird, birgt ungeahnte Gefahren.


  Schwer atmend stützt sich Alexej am Waschbecken ab und kämpft die Übelkeit nieder, die mit langen Fingern aus seiner Kehle steigen will. Wenn er daran denkt, dass er den Magos und ihren dreckigen Machenschaften bereits entkommen war, nur um wieder direkt in ihre Mitte gesogen zu werden, fällt es ihm schwer, zu atmen.


  Senvolios Klopfen an der Tür zwingt ihn dazu, sich wieder zusammenzureißen. Langsam streicht sich Alexej das Haar zurück und wirft einen finsteren Blick in den Spiegel, bevor er das Badezimmer verlässt und Senvolio im Schlafzimmer empfängt.


  »Master Alexej, Ihre Begleiter warten im Foyer auf Sie. Sind Sie soweit?« Senvolio betrachtet Alexej von oben bis unten, aber heute hat er anscheinend nichts an dessen Garderobe auszusetzen. »Ihre Koffer sind gepackt und werden für Sie in einer separaten Kutsche zur Spirale gefahren.«


  »Gut, gut.« Vor seinem Diener fällt es Alexej schwer, ein ruhiges Gesicht aufzusetzen und sich nichts von seiner Aufregung anmerken zu lassen. Der alte Mann mit den wässrigen Augen hat den Blick eines Adlers. Vermutlich kann er ihn so oder so durchschauen, egal, wie gut Alexej glaubt, sich verstellen zu können.


  »Stehen Sie gerade, Master«, ermahnt ihn der Diener und Alexej gehorcht wortlos. »Diese Reise wird Ihnen gut tun. Ich kümmere mich in Ihrer Abwesenheit um die Residenz.«


  »Gut zu wissen, wirklich. Gut zu wissen.« Alexej schwitzt. »Danke, Senvolio.«


  »Keine Ursache, Master.«


  Sie blicken einander an, für ein paar stille, schreckliche Sekunden. Schließlich rückt sich Alexej das Halstuch zurecht, nickt Senvolio ein letztes Mal zu und macht sich auf den Weg hinab ins Foyer. Sie haben sich wie die Staatsbrigade höchstpersönlich aufgereiht. Clíodhna im mit Spitze versetzten Reisehut und ihre drei Exata, die mit aufmerksamen Blicken auf ihre Gamma achtgeben. Helia sitzt auf der schmalen Bank neben der Tür, in ein graues Reisekostüm gekleidet, und fächelt sich Luft zu. Ihre Exata stehen ebenfalls neben ihr, wie drei Geier, die überall hinsehen, nur nicht in Alexejs Richtung.


  Seine Exata sehen am Unsichersten aus. Eurics Gesicht ist leicht gerötet vor Aufregung, Salomé hingegen lehnt locker an der Wand und ignoriert alle, genau wie Alexej es erwartet hat. Joann ist die Einzige, die stramm steht und zur gleichen Zeit aussieht, als müsse sie dringend auf Toilette.


  »Habt ihr lange warten müssen?«, fragt Alexej und lässt sich von Clíodhna den Frack ordnen. Es ist ihm sichtlich unangenehm, aber sie kann es nicht lassen und er ist zu höflich, um sie von sich zu weisen.


  »Nein, nein. Nur ein paar Minütchen. Sind alle soweit?« Alexejs Exata gesellen sich zu ihm, werden zu seinem Schatten.


  »Gut, dann lasst uns gehen.« Helia klappt ihren Fächer zusammen und die Prozession tritt aus dem Haus.


  Bis zur Spirale ist es nicht sonderlich weit. Sie befindet sich im Sektor TERRA4. Alexej teilt sich eine Kutsche mit seinen drei Exata, die keinen Ton von sich geben. Vermutlich kennen sie einander noch nicht sonderlich gut. In diesem Augenblick ist Alexej zu nervös, um sich großartig mit ihnen zu beschäftigen oder vielleicht sogar ein Gesprächsthema anzuschneiden. Nicht, dass das von ihm erwartet wird.


  Exata sind nicht dazu da, um ihn zu bespaßen, sondern um ihn zu beschützen und die weniger erfreulichen Aufgaben für ihn zu erledigen. Wobei sich Alexej noch keine Vorstellungen darunter machen kann, was das für Aufgaben sein könnten. Bisher hat seine Pflicht als Gamma nur darin bestanden, die Gepflogenheiten der Elite der Magos zu erlernen. Dabei kann ihm keiner der Exata behilflich sein.


  Während der Fahrt starrt Alexej aus dem Fenster und ein Ziehen wandert durch seinen Magen. Die Kutsche hält direkt vor dem Hauptturm, der aus dunklem Marmor gehauen ist und das Licht der bunten Wolken widerspiegelt. Es ist ein prachtvoller Anblick.


  Alexej ist erst einige wenige Male im Hauptturm der Spirale gewesen, und als er den riesenhaften Turm erblickt, den er meist nur vom Tyllplatz aus in der Ferne erahnen kann, rinnt ihm ein Schauer über den Rücken.


  An den massigen Wänden winden sich Ranken bis zur Kuppel hinauf, deren Spitze die steinerne Decke berührt. Kein einziges Fenster ist in den Turm eingelassen und doch herrscht darin helles Licht, als würde die Sonne, die niemals die Unterstadt berührt, ihn beleuchten. Die Spirale lässt sich nur durch einen unterirdischen Gang betreten, in den sie über breite, gut erhaltene Steintreppen gelangen. Helia führt die Gruppe an, während Clíodhna sich bei Alexej unterhakt und die Exata in gebührlichem Abstand folgen.


  Sie steigen eine Treppe hinab und den Gang entlang, der sich um den Turm windet. Über weitere Treppen gelangen sie ins Foyer der Spirale. In dem riesenhaften Gebäude, das wie ein Dolch aus dem Boden ragt, sammeln sich die offiziellen Regierungsämter von DresdenX.


  Ein Magos der Miliz hält sie am Eingang auf und prüft ihre Identitäten mithilfe eines Gerätes, das ihren Magieabdruck aufnimmt und mit den im System vorhandenen Daten abgleicht. Dafür müssen sie in eine kleine Lupe blicken, die ihre Aura anhand der Iris identifiziert. Danach werden sie vorbeigewunken.


  Im Foyer herrscht Trubel wie in einem überfüllten Bahnhof. Ungeduldige Magos drängen sich an ihnen vorbei — niemand hat Verständnis für das Verhalten, das Salomé an den Tag legt. Wie ein Kind, mit großen Augen, bleibt sie stehen, streckt ihre Magie aus und wandelt das, was sie fühlt, in Bilder um. Sie ist die Einzige der Exata, die anscheinend noch niemals zuvor die Spirale betreten hat. Alexej betrachtet sie amüsiert, bevor er sich ebenfalls umsieht, wenn auch um einiges verhaltener.


  Die Innenwände der Spirale sehen aus wie graue Drachenschuppen. In einem riesigen Aquarium, das sich vom Boden des Foyers bis in die obersten Etagen erstreckt, schwimmen schillernde Fischfüchse. Ihre langen Schnauzen schnappen auf und zu, während ihre bernsteinfarbenen Augen die vorbeigehenden Magos fixieren. An den Wänden der Spirale entlang windet sich eine elfenbeinfarbene Treppe, die von einer Etage zur nächsten führt.


  »Unsere Schwebebahn wartet oben in der Kristallhalle auf uns«, erklärt Helia und winkt sie ungeduldig zu den Treppen. Alexejs Magen rumort bei ihren Worten. Er weiß nicht, was er erwartet hat, aber dass sie mit der Schwebebahn fahren werden, trifft ihn einen Moment lang unerwartet. Es gibt viele Arten und Weisen zu reisen, aber die Schwebebahn ist für den Großteil der Bürger nicht zugänglich. Sie ist den höchsten Regierungsmitgliedern vorbehalten, während normalbürgerliche Magos mit den Verkehrsmitteln der Menschen Vorlieb nehmen müssen.


  Über die automatisierten Treppen gelangen sie hinauf in die höchste Etage, wo sie erneut eine Prüfung ihrer Identität über sich ergehen lassen müssen. Sie werden durch eine riesige Glastür geleitet und betreten die Kristallhalle, in der die Schwebebahn hängt. Die Bahn ist mit Magie an der Decke von DresdenX befestigt und steht zur Abfahrt bereit. Erst als die Gruppe die Halle betritt, sieht Alexej die in die Felsen eingelassenen Kristalle, die sich im hohen Bogen um sie schlingen. Der Bahnsteig ist direkt in den Stein geschlagen. Die Kristalle nehmen das Licht auf und geben es tausendfach wieder.


  »Sind wir die Einzigen, die mit der Bahn fahren?«, fragt Alexej und erntet von Helia ein spöttisches Lachen.


  »Heute zumindest«, antwortet sie und lässt sich von einem ihrer Exata die Tür aufhalten. Sie betreten die prunkvoll ausgestatteten Waggon. Sie sind mit dicken Teppichen ausgelegt und an den Wänden brennen in Eisen eingefasste Laternen. Kronleuchter mit Kerzen hängen von der hohen Decke und ein paar Burschen stehen mit Sektgläsern bereit, um sie in Empfang zu nehmen.


  Die Exata haben ihren eigenen Waggon, in den sie verabschiedet werden, sodass lediglich die drei Gamma und eine handvoll Diener zurückbleiben. In der Schwebebahn werden ihre Dienste nicht gebraucht und eine Pause haben sie sich Alexejs Meinung nach auch verdient. Seine Nervosität legt sich, sobald der Sekt seine Wirkung entfaltet und er sich in einem der Sessel niederlässt.


  Helia bestellt Platten mit kalten Speisen. Während diese im Küchenwaggon zubereitet werden, füttert Clíodhna die Schwebebahn mit Magie und das Gefährt setzt sich ruckelnd in Bewegung. Zu Beginn kommt Alexej die Fahrt ziemlich holprig vor, doch bereits nach wenigen Minuten löst sich das Gefühl auf. Geschmeidig wie ein Vogel gleitet das Gefährt aus der Spirale und schießt in einem weiten Bogen über DresdenX hinweg. Mitten durch die bunten Magiewolken, die sich wie Watte um die Waggons legen. Sie tauchen in einen Tunnel und es wird dunkel hinter den Scheiben.


  »Ich bin so aufgeregt«, flötet Clíodhna. Sie nippt an ihrem Sekt, bevor sie Alexej ein schelmisches Grinsen zuwirft. »Du etwa nicht?«


  »Doch, doch.« Im Gegensatz zu allen anderen, kann er es lediglich gut verbergen, denn wenn es etwas gab, das seine Mutter gehasst hat, dann die öffentliche Zurschaustellung von Emotionen. Für den dramatischen Effekt waren aufgesetzte Gefühle ein gutes Mittel, aber wehe jemand brachte sie mit einem emotionalen Ausbruch durcheinander.


  »Gefühle gehören kontrolliert«, hat sie gerne gesagt und Alexej eine gewischt, sobald er es gewagt hat, zu weinen oder laut zu lachen. Wobei seine Anwesenheit bereits ausgereicht hatte, um seine Mutter wütend zu machen. Als er daran zurückdenkt, pocht der Hass in seinem Herzen.


  Clíodhna ist das komplette Gegenteil von Moriah. Sie hält nichts zurück, selbst wenn es Helia den Kopf schütteln lässt. Das ist ehrlich gesagt die einzige Eigenschaft an ihr, die Alexej bewundert, selbst wenn er sie nicht versteht.


  »Londown wird dir gefallen. Oh, mein letzter Besuch dort kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«


  »Ach, das ist doch keine zwei Jahre her«, schnaubt Helia. »Übertreib’ doch nicht immer so.«


  »Ich übertreibe nicht«, zickt Clío, während Alexej sich an einen anderen Ort wünscht, um endlich etwas Ruhe haben zu können. Einen Ort, an den keiner von beiden ihm folgen kann. »Ich meine doch nur, dass es eine unvergessliche Zeit gewesen ist. Und das wird es auch für dich werden.« Clío lächelt Alexej zu und stellt ihr Kristallglas ab. Der männliche Gamma folgt ihrem Beispiel, leert sein Glas und lässt es auf dem Tischchen stehen, wendet seinen Blick aus dem Fenster. Ihre Gesichter spiegeln sich in der dicken Glasscheibe und brechen sich im Licht.


  »Ich denke, ich lerne mal meine Exata kennen«, murmelt Alexej und erhebt sich. »Wenn ihr mich also entschuldigen würdet —«


  »Aber das musst du doch nicht, Alexej«, erwidert Clío erstaunt. »Sie sind deine Angestellten. Sie werden dich nicht respektieren, wenn du dich auf ihr Niveau herablässt.« Mit schweren Lidern blickt sie zu ihm auf, aber ihre Augen sind kalte Steine. Er vermutet einen Test in ihren Worten, als würde sie sehen wollen, wo seine Prioritäten liegen, aber darauf lässt sich Alexej nicht ein. Es ist ihm egal, was die beiden Gamma zu ihm sagen. Wie kann er sich selbst respektieren, wenn er seine Exata wie Sklaven behandelt?


  Letzten Endes ist es seine Entscheidung und er fürchtet sich nicht mehr vor Clíodhna oder Helia. Die Worte der beiden prallen an ihm ab, als würde er eine Rüstung tragen. Das fühlt sich seltsam gut an.


  »Ich möchte nur sichergehen, dass es ihnen gut geht. Dann werdet ihr wieder mehr von mir haben«, lächelt Alexej charmant, bevor er sein Jackett zuknöpft und den Waggon verlässt.


  Das Abteil der Exata ist nicht einmal ansatzweise so luxuriös ausgestattet wie das der Gamma. Die Wände bestehen aus nacktem Stahl ohne Fenster. Giftgrüne Lichter erhellen die schmalen Gänge. Die einzelnen Schlafkammern sind durch Schiebetüren getrennt. Alexej hat keine Ahnung, hinter welcher Tür sich die Exata befinden und zu seinem Verdruss sind die helfenden Burschen im Abteil der Gamma zurückgeblieben, sodass er niemanden fragen kann. Sein Stolz hält ihn jedoch davon ab, zu Helia und Clío zurückzukehren. Kurzerhand folgt er seinem Gehör, immer in Richtung der Stimmen, die ihn in eine kleine, abgeschottete Ecke führen. Joann und Euric sitzen auf einem Sofa und unterhalten sich murmelnd, während Salomé den Sessel beschlagnahmt hat und mithilfe ihrer Hände und dem Einfluss von Magie ein Buch liest.


  »Ich wollte nur mal schauen, wie es bei euch eingerichtet ist.«


  »Spartanisch«, schnaubt Salomé und klappt ihr Buch zu. »Das siehst du doch.«


  Die beiden anderen Exata starren die Rothaarige an und tauschen danach unangenehm berührte Blicke miteinander aus.


  Alexej, der bereits an den Ton der Beta gewöhnt ist, verkneift sich ein Grinsen. Stattdessen zuckt er mit den Schultern.


  »Wenn ihr etwas braucht, seid ihr herzlich dazu eingeladen, bei uns vorbeizuschauen«, meint er lediglich, bevor er sich umdreht und Anstalten macht, wieder im Waggon der Gamma zu verschwinden.


  Nur wenige Meter später vernimmt er das Geräusch von schnellen Schritte hinter sich.


  »Halt, warte!« Salomé steht im Gang und das Licht tanzt auf ihrem Gesicht. Eine feuerrote Haarsträhne hat sich aus ihren zusammengebundenen Haaren gelöst, die nun in ihr Gesicht hängt. »Lass uns mit deiner ersten Lektion beginnen.«


  »Jetzt?«


  »Natürlich jetzt! Stell dich nicht so an — du hast noch genug Zeit, dich auf deinem faulen Hintern auszuruhen.«


  


  ‡


  


  Sie sitzen auf dem Boden ihrer kleinen Kammer. Alexej fühlt sich unwohl, aber Salomé hat sich geweigert, ihre Lektion in den Waggon der Gamma zu verlegen.


  »Zu viele neugierige Augen. Da kannst du dich nicht konzentrieren, das bringt nichts.«


  Sie sitzen einander im Schneidersitz gegenüber und sie hat drei quadratische Holzkästchen vor ihm aufgebaut. Sie sind gleich groß und schmucklos. Wenn er sie zur Hand nehmen würde, wären sie nicht größer als seine Handfläche.


  »Gut, und was nun?«, fragt er, während Salomé die Kästchen zurechtrückt und danach die gelöste Strähne wieder unter das schwarze Seidenband klemmt, das sie um den Kopf trägt.


  Ihre nebligen Augen erfassen ihn — jedenfalls denkt Alexej das, denn sicher kann er sich nicht sein. Ihre seicht durchschimmernden Pupillen lassen nicht zu, dass er die Richtung ihres Blickes mit absoluter Genauigkeit bestimmen kann.


  »Mein Unterricht wird anders sein als der von Master Cyn«, meint sie mit ruhiger, beinahe sanfter Stimme.


  »Inwiefern?«


  »Ich glaube eher an praktisches Lernen.«


  »Ju-hu«, raunt Alexej sarkastisch, krempelt seine Ärmel hoch.


  »Mit Theorie ist dein Gehirn sowieso überfordert«, fügt sie hinzu und kann ein schiefes Grinsen nicht unterdrücken.


  »Oh, na vielen Dank.« Alexej ist nur leicht verärgert. Er hatte genug Zeit, sich an ihren unangemessenen Ton zu gewöhnen. Es fällt ihm kaum noch auf, dass sie ihn eigentlich beleidigen will.


  »In jedem Kästchen befindet sich eine andere Art von Magie. Ich möchte, dass du herausfindet, um was für eine Art es sich handelt.«


  »Hm, das ist ja nicht sonderlich schwer.« Alexej will nach einem der Kästchen greifen, um es zu öffnen, aber Salomés Hand schnellt vor. Sie packt ihn am Handgelenk und hält seine Bewegung auf.


  »Ohne nachzusehen, Alexej.«


  »Wäre ja auch zu schön gewesen«, knurrt er und zieht die Hand zurück. »Kann ich die Kästchen anfassen?«


  »Nein.«


  Ihm liegt ein ungebührlicher Fluch auf der Zunge, aber er schluckt ihn verärgert herunter. Stattdessen betrachtet er die Kästchen so genau wie möglich, ohne den Hauch einer Idee, wie er die Arten der Magie erkennen soll. Seine Zeit im Magelium ist Jahre her und zu seiner Schande kann er sich nicht daran erinnern, jemals eine solche Aufgabe bekommen zu haben. Die Theorie kennt er in- und auswendig, weil er sich in den letzten Wochen zur Genüge belesen hat, aber die Praxis ist eine ganz andere Sache.


  Äußerlich sind die Kästchen vollkommen identisch. Sie sind makellos gewartet, vermutlich aus dem Holz des Nachtwaldes gefertigt, geschlagen von einem mutigen Magos. Da die Kästchen nicht mit Schlössern versehen sind, wird die Magie entweder mit einem Bannspruch in ihnen gehalten, oder in dem Kästchen befinden sich nochmals Phiolen, die von Grund auf mit Sprüchen belegt sind, sodass Magie in sie verkorkt werden kann.


  Mit den Augen kann er nicht erkennen, um was für Magie es sich handelt. Erst, als er die Hand ausstreckt und sie über die Kästen hält, spürt er das altbekannte Kribbeln in der Fläche seiner Hand. Reine Magie ist meist unsichtbar, aber dafür ist sie immer fühlbar.


  Doch wie soll er sie voneinander unterscheiden? Unsicher bewegt er seine Hand von einem Kästchen zum Nächsten, aber das Kribbeln scheint sich nicht zu verändern. Nach mehreren qualvollen Minuten, in denen Salomé ihn hat gewähren lassen, deutet er spontan auf das mittlere Kästchen.


  »Darin ist freie Magie«, behauptet er. Als ihm bewusst wird, dass sie ihn nicht sehen kann, fügt er hinzu: »Im mittleren Kästchen.«


  »Du rätst«, erwidert die Rothaarige. »Du sollst nicht raten.«


  »Stimmt es denn? Ist es freie Magie?«


  »Nein.«


  »Verdammt.«


  Salomés Lippen erweichen sich zu einem schiefen Lächeln.


  »Ich glaube, wir müssen bei dir echt im Urschleim anfangen.« Ihre Stimme tröpfelt weich in seine Ohren. Entgegen seiner Erwartung ist sie weder erbost, noch scheint sie sich insgeheim ins Fäustchen zu lachen. Stattdessen überlegt sie einen Augenblick, bevor sie wieder den Faden aufnimmt. »Halte deine Hand über das linke Kästchen.«


  Alexej gehorcht.


  »Jetzt senke sie in Richtung des Kästchens«, leitet sie ihn weiter an. »Was spürst du?«


  »Ein Kribbeln«, antwortet Alexej nervös. »So wie immer.«


  »Und was noch?«


  »Ich weiß nicht.« Er verzieht die Lippen zu einem unzufriedenen Lächeln.


  »Schließ die Augen«, befiehlt Salomé und wartet darauf, dass er ihr gehorcht.


  Einen Augenblick mustert er sie, bevor er ihren Worten folgt. Obwohl er weiß, dass sie blind ist, fühlt er sich von ihr beobachtet. Sie kann besser mit Magie umgehen als er. Fast so, als hätte sie diese mit der Muttermilch aufgesogen. Alexej ist ohne seine Augen wie ein Kleinkind, das die linke Hand nicht von der rechten unterscheiden kann.


  »Jetzt atme regelmäßig. Nicht zu tief, aber auch nicht zu flach. Sondern versuche eine goldene Mitte zu finden.«


  Er zuckt leicht zurück, als etwas seine Hand berührt — aber als es feststellt, dass es lediglich ihre Finger sind, die seine leiten, entspannt er sich. Sie zieht seine Hand über dem Kästchen in Position und senkt sie, sodass das Kribbeln der Magie unangenehm wird. Zusätzlich spürt er, dass die Magie wie eine Art Blase geformt ist, die unter seinen Händen minimal nachgibt. Sie besitzt Spannung, die sie davon abhält, frei zu fließen.


  »Was fühlst du?«


  »Eine Barriere«, antwortet Alexej mit rauer Stimme.


  »Und was bedeutet das?«


  »Dass … es sich um gebundene Magie handelt?«


  »Ist das eine Frage?«, spottet Salomé und Alexej stöhnt genervt auf.


  »Es muss sich um gebundene Magie handeln. Sie hat eine Barriere, aber wenn ich sie mit meiner Magie besänftigen würde, könnte ich sie leicht durchdringen. Soll ich es versuchen?«


  »Nein.« Sie schiebt seine Hand fort, als wolle sie das Kästchen beschützen, und Alexej öffnet flatternd die Augen. »Wir brauchen das Kästchen noch.«


  »Also liege ich richtig.«


  »Ja. Aber freu dich nicht zu früh. Mach die Augen wieder zu!«


  Alexej gehorcht und zieht die Hände zurück, während sie die Kästchen neu mischt und nochmals verlangt, dass er das Kästchen mit der gebundenen Magie findet. Diesmal braucht er nicht allzu lange. Die Magie der anderen beiden Holzkisten fühlt sich anders an. Das Kästchen, das freie Magie beinhaltet, kribbelt ebenfalls an seiner Handfläche. Aber sobald er sich ihr nähert, fließt die Magie zwischen seinen Fingern hindurch, weil sie keine Grenzen besitzt. Zu guter Letzt erspürt er das Kästchen mit der Poltermagie.


  Zu Beginn unterscheidet es sich kaum von der gebundenen Magie, was vermutlich daran liegt, dass das Kästchen die dunkelste aller Energien verschleiert. Poltermagie ist gefährlich, weshalb er besonders vorsichtig damit umgeht. Als er die Hand darüber senkt, beißt die Magie leicht in seine Hand.


  »Wäre das Kästchen offen, hättest du jetzt eine schöne Verbrennung«, meint Salomé, sobald er das richtige Kästchen identifiziert hat. Sie nimmt die Schatullen zur Hand, als würde die Magie sie nicht berühren können, und packt sie zurück in ihre Tasche, die am Pfosten des schmalen Bettes hängt. Alexej reibt seine Hände aneinander und danach über seine Augen, die sich seltsam verklebt anfühlen.


  »Trägst du wirklich Poltermagie mit dir herum?«, fragt er. Nur die mächtigsten Magos sind dazu befähigt, mit Poltermagie umzugehen. Es gibt sie in den unterschiedlichsten Formen, aber am häufigsten kommt sie in Häusern vor, deren Erbauer vor langer Zeit verstorben sind. Magie ist ein launisches, tückisches Ding. Sie lässt sich nur schwer bändigen und verbiegen.


  »Zu Lehrzwecken habe ich das Kästchen immer dabei.« Salomé streckt sich und bedeutet ihm mit einer Bewegung ihrer Hand, aufzustehen. »Das war’s für heute, Alexej. Ich will dich nicht unnötig anstrengen.«


  Alexej, der noch immer mit seiner Bewunderung über ihren Mut, Poltermagie mit sich herumzutragen, zu kämpfen hat, steht langsam auf.


  »Ich denke nicht, dass ich mich mit Poltermagie befassen möchte.«


  Salomé dreht sich zu ihm herum.


  »Warum das nicht?«


  »Weil ich nicht so mächtig bin.« Alexej lacht und zuckt mit den Schultern. »Ich bin keine Frau.«


  Salomé starrt ihn an, als würde sie zum ersten Mal solche Worte hören. Ihre Augäpfel zucken.


  »Du wirst, so wie alle Gamma, die Poltermagie beherrschen lernen«, meint sie und ihre Stimme ist rau und dunkel. »Es wird dir nicht gefallen, aber irgendwann rettet es dir vielleicht das Leben. Außerdem bist du nicht halb so unfähig, wie du denkst, Alexej.« Mit diesen Worten huscht sie an ihm vorbei zur Tür und schiebt sie für ihn auf. »Jetzt geh. Und schlaf. Wenn wir in Londown ankommen, wirst du keine Zeit dafür haben.«
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  Alexej hat noch ein wenig mit Helia und Clío Karten gespielt, aber irgendwann sind seine Lider schwer geworden und er musste resignieren. Nach mehreren Stunden Schlaf steht Euric mit einer Wachskerze neben seinem Bett und rüttelt an seiner Schulter, als wolle er einen Toten wecken.



  »Wir erreichen in einer halben Stunde Londown«, raunt er. »Master, sind Sie wach?«


  »Jetzt schon«, brummt Alexej, schält sich aus den seidenen Laken des pompösen Schlafwaggons, der für ihn hergerichtet worden ist, und gähnt. »Danke für’s Wecken, Euric. Den Rest schaffe ich schon allein. Sag’ den Burschen, dass ich ihre Hilfe nicht brauche.«


  Der Exata nickt und verschwindet lautlos aus der Kammer. Lediglich die Tür gibt ein gedämpftes Klacken von sich, als er sie hinter sich zuschiebt.


  Alexej sitzt eine Weile auf der Kante seines Bettes und streicht mit den Handflächen über sein Gesicht. Mit einem Blick auf die Uhr stellt er fest, dass er beinahe zehn Stunden geschlafen hat. Bis Londown ist es nicht mehr weit, aber trotz des langen Schlafes ist er müde und ausgelaugt.


  Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich vor dem Einschlafen auszuziehen. Jetzt ist seine Kleidung knittrig und seine Haare stehen ihm zu Berge. Obwohl er sich eigentlich herzlich wenig um sein Aussehen schert, möchte er doch einen guten Eindruck bei den drei Gamma der Stadt Londown hinterlassen. Wenn er Salomé richtig verstanden hat, wird ihm dort wenig Zeit bleiben, um sich ordentlich herzurichten. Kurzerhand versucht Alexej alles, was in seiner Kraft steht, um seine Haare zu bändigen und seine Kleidung wieder passabel aussehen zu lassen. In Ruhe schlüpft er in seine Lederschuhe, streicht die Hose glatt und zieht sich ein frisches Hemd und eine dunkle Weste über. Zu guter Letzt streift er den Familienring auf seinen Finger, den er aus Gewohnheit noch immer trägt. Auch wenn er sich von seiner Familie gelöst hat, ist er in den Augen der Magos auf ewig mit ihnen verbunden.


  Clíodhna befindet sich allein im Waggon mit den samtigen Möbeln und isst eine süße Kuchenwaffel, als Alexej sich zu ihr gesellt. Helia befindet sich vermutlich noch in ihrem Schlafwaggon. Clío hingegen scheint kein Auge zugetan und stattdessen tief ins Glas geguckt zu haben, denn sie tänzelt auf Alexej zu als sie ihn sieht und lässt sich von ihm stützen. Ihr Atem riecht nach schwerem Wein.


  »Hast du dich gar nicht hingelegt?«


  »Oh nein, ich habe ein bisschen gefeiert. Dass wir auf Reisen sind und alles. Diese Zeit verschwendet man nicht schlafend, Alexej«, säuselt sie und schlingt ihre Arme um seinen Hals.


  »Du hast allein gefeiert?« Alexej hebt die Brauen und greift in Ruhe nach Clíodhnas Armen, um sie so sanft wie möglich von sich zu schieben.


  »Oh nein. Mit einigen der Burschen. Sie wissen zumindest, dass man eine Dame nicht einfach sich selbst überlässt.« Sie zieht einen Schmollmund und blickt zu ihm auf, als wäre sie ein Kind. Mit den Fingern zupft sie an seinem Halstuch. »Du hättest auch bei mir bleiben können«, seufzt sie und streicht mit ihren Fingern über seine Unterlippe, ist ihm so nah, dass Alexej Schwindel ergreift. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und lässt ihre Lippen auf seinen verweilen. Es kommt Leben in Alexej, der bisher immer versucht hat, sie nicht zu verletzen, sie nicht von sich zu stoßen. Bestimmt schiebt er sie fort und hält sie auf einer Armlänge.


  »Das ist keine gute Idee, hörst du?«, meint er mit ruhiger Stimme, während sein Magen einen riesigen Aufruhr startet.


  Clíodhna macht sich unwirsch von ihm los. Blässe überzieht ihr Gesicht.


  »Warum nicht?«, fragt sie. »Warum willst du mich nicht?«


  Alexej weiß nicht, was er dazu sagen soll, also hält er den Mund. Nach einigen Sekunden verzieht sich Clíos Mund zu einem bitteren Lächeln.


  »Ist es wegen dieser rothaarigen Beta? Salomé? Lässt sie dich an sich ran?«


  »Nein, Salomé hat damit nichts zu tun«, antwortet er ruhig. Aber die Gamma lässt sich nicht so leicht besänftigen. Ihr Gesicht wechselt von blass zu rot.


  »Warum willst du mich dann nicht? Jeder würde sich glücklich schätzen, mich zu haben. Ich bin ein Fang! Ich bin Weltklasse, hörst du? Ich kann jeden haben, den ich will. Das klingt vielleicht arrogant, aber es ist die Wahrheit!« Sie gestikuliert wild und ihre Brust hebt und senkt sich rasch. »Aber nein, für dich bin ich wohl nicht gut genug?«


  »Das habe ich nicht gesagt, ich —«


  »Ach, spar dir die Mühe. Verreck’ doch in den Armen der Betahexe.« Mit diesen Worten rafft sie ihre Röcke und stürmt aus der Waggontür. Kurz bevor diese hinter ihr zuschnappen kann, schiebt sich Helias behandschuhte Hand dazwischen. Sie wirft Clío einen Blick hinterher, bevor sie den Waggon betritt. Sie sieht ausgeruht aus, wirkt aber genau so irritiert, wie sich Alexej fühlt.


  »Was ist denn mit ihr los?«, fragt sie und fummelt pikiert die Handschuhe von ihren Fingern, um sie auf dem Couchtisch abzulegen. Langsam lässt sie sich in einem der weichen Sessel nieder und beäugt Alexej, der sich müde über das Gesicht reibt und mit den Schultern zuckt.


  »Nichts. Nichts Wichtiges jedenfalls.« Er lässt sich auf einem Sessel nieder und schlägt die Beine übereinander.


  »Das sah gar nicht nach nichts aus«, lächelt die Ältere. »Aber ich denke, ich weiß bereits, worum es geht.«


  »Wirklich?« Zweifelnd zieht Alexej die Stirn kraus und betrachtet die Gamma. Er hält viel von ihr, auch wenn sie schwer einzuschätzen ist. Ihre Kommentare können ebenso amüsant sein wie verletzend, und die Mischung lässt ihm keine andere Wahl, als Respekt für sie zu empfinden.


  »Es ist ziemlich offensichtlich. Anscheinend hast du es gewagt, dich ihr zu verweigern. Für sie muss es ein Schock sein, nicht gewollt zu werden. Vor allem, da sie sich durch ganz Europa geschlafen hat.« Helia schnaubt und lächelt zugleich. »Oder warum denkst du, ist sie bereits mit so jungen Jahren Gamma geworden? Über die richtigen Kontakte funktioniert alles.«


  Alexej schaudert. Er mag es nicht, wie abfällig Helia über ihre Kollegin spricht, aber er weiß auch, dass er nichts dagegen sagen kann. Außer, er möchte zur Zielscheibe des nächsten Tratsches werden. Zudem bindet ihn nichts an Clíodhna. Er will ihr nichts Böses, aber wie die meisten Frauen der Magos, ist sie machtbesessen. Wenn es etwas gibt, das Alexej abstößt, dann das.


  »Nun sag mir, Alexej«, wendet sich Helia nach einigem Schweigen an ihn. »Hast du keinerlei Interesse an Frauen?«


  Er hebt verwundert die Augenbrauen. Für einen Augenblick ist er sprachlos, weshalb Helia sich dazu aufgefordert fühlt, weiterzusprechen.


  »Ich frage, ob du lieber Männer magst. Sieh’ mich nicht so an, da ist doch nichts Skandalöses dabei!« Sie lacht. »Ich selbst fühle mich zu Männern gar nicht hingezogen, demnach kannst du ganz offen sein.«


  »Ich bin ungern offen«, gesteht Alexej. »Aber nein, ich fühle mich durchaus zu einigen wenigen Frauen hingezogen.«


  »Aber?« Helia beugt sich interessiert vor, während Alexej nach den richtigen Worten ringt.


  »Ich denke, ich möchte einfach nicht besessen werden. Ich mag ein Mann sein und somit für euch Frauen austauschbar, aber das habe ich lange genug ertragen. Ich werde keiner Frau mehr unterliegen.«


  »Hm.« Helia rückt in ihrem Sessel umher. Auf ihrem Gesicht liegt ein höchst unzufriedener Ausdruck. »Ich bin immer erstaunt, zu hören, wie unterdrückt sich Männer fühlen. Das war nicht immer so, weißt du? Aber na ja, da kann ich dir wohl viel erzählen, was würdest du einer Frau schon glauben?« Sie lacht leise und schlägt ihren Fächer auf, um sich Luft zuzuwedeln. »Nicht alle Beziehungen sind gleich. Vielleicht hast du irgendwann das Glück, jemanden auf deiner Augenhöhe zu finden, Alexej. Jemanden, dem du dich nicht unterwirfst und der sich nicht von dir unterwerfen lässt. Dann wirst du feststellen, dass eine Beziehung kein konstantes Gebilde ist. Du wirst sie darum anbetteln, dass sie dich testet und dich dominiert, und dann weißt du, dass ihr einander gehört. Es kostet eine Menge, sich vollkommen gehen zu lassen und sein Leben in die Hände eines anderen zu legen. Ich hoffe, dass du so jemanden findest, Alexej. Ich hoffe es wirklich.«


  Vermutlich hätte sie weitergeredet, wenn sich nicht die Türen geöffnet und ein paar Burschen mit dem Gepäck der Gamma aufgetaucht wären. So schweigen sie beide und lassen sich vom Rattern der Schwebebahn einlullen. Ihre Worte schießen noch lange durch Alexejs Kopf und lösen die unterschiedlichsten Empfindungen in ihm aus. Scham, weil er sich belehrt fühlt, und Sehnsucht, weil er genau diese in ihrer Stimme erkannt hat.


  Er sehnt sich nicht danach, unterworfen zu werden. Aber er weiß, dass er einsam ist. Dass er sich gern jemandem anvertrauen würde. Wenn die Dinge einfacher wären, sagt er sich, hätte ich damit keine Probleme. Das sind sie aber leider nicht. Das sind sie niemals.


  


  ‡


  


  Die Welt zischt hinter den Fenstern an ihnen vorbei und die Bahn fährt in einen schneeweißen Tunnel ein. Grelle Lichter stechen in Alexejs Augen, als er den ersten Schritt aus dem Waggon wagt. Seine Exata bilden einen Keil um ihn herum, während zwei Burschen sein Gepäck auf den Bahnsteig hieven.


  Sie werden in der hellen Flughalle von einer Gruppe Magos erwartet. Eine stark geschminkte Frau mit smaragdgrünen Augen und hellem, hochgestecktem Haar führt sie an. Mit einem Lächeln auf den Lippen tritt sie vor und tauscht Küsse mit Clíodhna und Helia aus, bevor sie Alexej interessiert mustert.


  »Ich habe davon gehört, dass ihr einen Mann zum neuen Gamma gemacht habt — oh, aber mir hat ja niemand erzählt, wie gut er aussieht.«


  Sie reicht Alexej ihre in Satin gehüllte Hand und er beugt sich höflich darüber.


  »Mein Beileid«, sagt die Fremde mit einem schweren, englischen Akzent. »Gamma Shiva war eine wundervolle Frau.«


  »Vielen Dank.« Er zwingt sich zu einem freundlichen Nicken.


  »Alexej«, mischt sich Helia ein, »das ist Louhi Maghnus Pios.«


  »Ich bin sehr erfreut«, murmelt Alexej und verbeugt sich pflichtbewusst. Die Maghnus und Zweithöchste nach der Präsidentin von Londown betrachtet ihn amüsiert, bevor sie sich Helia zuwendet. Sie hakt sich bei ihr unter und führt die Gruppe aus der schneeweißen Halle und eine breite Wendeltreppe hinab.


  Auf dem Weg bis hin zu den dunklen Flüssen, die durch Londown führen, ist sich Alexej Clíodhnas stechendem Blick bewusst. Am liebsten würde er etwas sagen, aber zum Glück hält ihn die Anwesenheit der Exata davon ab. Er weiß, dass nichts seine Abweisung mindern würde.


  Alexej sieht sich interessiert um. Londown ist wesentlich größer als DresdenX. Die Stadt ist ebenfalls unterirdisch angelegt, aber ihre Struktur ähnelt seiner Heimat nicht im Geringsten. Zum Ersten hat die Stadt eine Tunnelform, weil sie direkt unter der Themse erbaut worden ist. Über ihr türmen sich die Wassermassen, die zu jedem Zeitpunkt durch die magische Glasdecke betrachtet werden können. Nicht, dass es sonderlich viel zu sehen gäbe. Auch durch den weißen Tunnel zieht sich ein schwarzer Fluss, auf dem Gondeln fahren. Ab und an führen abzweigende Mündungen des Flusses in große Hafenbecken.


  Als sie an einem der Poller anlegen, erwartet sie ein ganzer Bedienstetenstab, um sie in ihre Residenz zu geleiten. Den Gamma einer anderen Unterstadt wird ein luxuriöser Palast zugewiesen, der sonst nur der Präsidentin gebühren würde. In diesem Fall vertreten die Gamma die Präsidentin und werden daher auch so behandelt, wie es das Protokoll verlangt.


  Das ihnen zugewiesene Haus ist prunkvoll eingerichtet, aber auf eine andere Art und Weise, als es in DresdenX der Fall wäre. Anscheinend haben die Bewohner Londowns keine Scheu vor hellen Farben. Das Gebäude ähnelt einem königlichen Palast, mit Brokatteppichen und Stuck an den Wänden. Gold, Elfenbein und Pastellfarben wechseln sich mit weinroten Vorhängen und dicken Teppichen ab, in denen sich nicht ein einziger Staubfussel finden lässt.


  Selbst die Exata sind hier untergebracht, wenn auch eine Etage tiefer als Alexej und die anderen beiden Gamma. Während ihr Gepäck in ihre Zimmer gebracht wird, stellt Louhi ihm die drei Gamma von Londown vor. Sie sind um einiges älter als er und Clío — die Älteste, Vitora, wirkt, als wäre sie mindestens tausend Jahre alt. Etwas tattrig reicht sie ihm ihre Hand und ihre verklärten Augen jagen Alexej einen Schauer über den Rücken. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie jeden Augenblick zu Staub zerfallen würde. Ihre Haut ist blass und pergamentartig, ihre violett geschminkten Lippen zucken leicht beim Atmen.


  Im Salon nehmen sie einen Umtrunk zu sich und Alexej wird herumgereicht wie ein Präsent. Er beantwortet ihre Fragen so gut wie möglich, aber fühlt sich dabei sichtlich unwohl. Er hofft, dass ihr brennendes Interesse an ihm und besonders das an seiner Familie bald nachlässt. Sie alle wollen verstehen, warum ein Mann zum Gamma gemacht worden ist. Sie scheinen jedoch von der Realität enttäuscht zu sein, sobald sie feststellen, dass Alexej nicht anders ist als die Männer, die sie kennen.


  Er ist ganz und gar durchschnittlich, lediglich sein Erbe macht ihn zu etwas Besonderem. Und vielleicht, dass die Frauen sich an seinem Aussehen erfreuen. Alexej muss sich zusammenreißen, um sich nicht aus jeder Unterhaltung zu winden. Er befürchtet unaufhörlich, dass jemand bemerkt, wie deplatziert er ist.


  Erleichterung durchströmt ihn, als sich die ersten Magos verabschieden und er sich ebenfalls zurückziehen kann. Höflich entschuldigt er sich und steigt die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Die hellen Farben der Wände beunruhigen ihn, in DresdenX verbinden sie mit Helligkeit immer den Weißen Tod.


  Sein Schlafzimmer ist ebenso hell eingerichtet. Vor den Fenstern gibt es keine Metallklappen, die ihn schützen. Und die Nacht in Londown wird von roten Laternen erhellt, deren Licht sich im Wasser der schwarzen Flüsse spiegelt. Doch das Seltsamste ist, dass die Londowner Magos in der Nacht schlafen und am Tage arbeiten — so wie Menschen.


  Alexej steht eine Weile am Fenster und starrt die fremde, schöne Stadt an, die sich vor ihm ausbreitet. Er zieht die Vorhänge zu, auch wenn er sich dadurch nicht sicherer fühlt. Wenn er nicht so erschöpft wäre, dass er die Lider kaum noch heben kann, würde er vermutlich wach bleiben. So sehr ist die Angst vor dem Weißen Tod in ihm verankert. Aber sein Körper verlangt nach Schlaf, sodass er sich entkleidet und zwischen die Laken kriecht.


  Bereits nach wenigen Sekunden sinkt er in die bleierne Schwere und gibt sich seiner Müdigkeit hin.
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  Erst nach ein paar Tagen gewöhnt sich Alexejs Körper wieder an den neuen Schlafrhythmus. Dabei kennt er das Spiel bereits aus seiner Zeit bei den Menschen. Seine Exata hingegen, die zum ersten Mal einen anderen Schlafrhythmus annehmen müssen, sind in den ersten zwei Tagen schrecklich launisch. Insbesondere Salomé, die sowieso kein Kind der Freude ist, läuft mit Drei-Tage-Regenwetter-Miene herum.



  Seit seiner Lektion in der Schwebebahn hatten sie keine freie Minute mehr für eine Unterrichtsstunde. Helia und Clíodhna schleppen ihn durch die Stadt und von einem Essen zum nächsten. Er lernt unzählige neue Gesichter kennen, von denen er sich die Namen nicht merken kann. Und wenn er spät in der Nacht in sein Bett fällt, schwirrt ihm der Kopf.


  In Londown gibt es eine Menge zu sehen. Abseits von den Gondeln auf dem schwarzen Fluss besitzt die Stadt eine interessante Architektur. Die Dächer sind spitz und lang. Die Stadt ist in Ebenen aufgebaut, die durch elfenbeinfarbene Treppen miteinander verbunden sind. Je höher die Ebene, in der ein Magos lebt, desto ärmer ist er. Eine Residenz direkt am schwarzen Fluss, mit dem glitzernden Hafen vor der Nase, ist das höchste Zeichen für Wohlstand.


  Am Nachmittag gibt Alexej seinen Exata stets frei, was Helia und Clíodhna belächeln. Egal, wohin sie gehen, die beiden haben ihre Miliz stets im Schlepptau.


  »Man weiß nie, was passiert. Sie sind dazu da, um auf dich aufzupassen«, ermahnt Clío ihn, aber Alexej zuckt daraufhin lediglich mit den Schultern.


  »Wenn ich mit euch unterwegs bin, brauche ich sie nicht.« Das ist jedoch nicht der einzige Grund. Ehrlich gesagt fühlt er sich von den dreien beobachtet. Er weiß, dass Salomé für ihre Masterin spioniert — und da er sich Euric und Joann ebenfalls nicht ausgesucht hat, misstraut er ihnen genauso sehr.


  Clíodhna rollt bei allem, was er sagt oder tut, mit den Augen. Aber Alexej ist froh, dass sie überhaupt wieder mit ihm spricht und ihn nicht länger mit giftigen Blicken bombardiert. Wie Helia prophezeit hat, ist sie über seine Abweisung anscheinend hinweggekommen. Oder sie schauspielert einfach erstaunlich gut.


  An einem solchen Nachmittag nehmen ihn die beiden Gamma und die Maghnus Londowns mit in ein kleines Café, in dem sie Trance anbieten. Die manipulierte Magie wirkt wie ein Rauschmittel und löst starke Halluzinationen aus. Alexej ist in seinem ganzen Leben nur ein einziges Mal mit ihr in Berührung gekommen. Das war in seinem letzten Jahr im Magelium, und Olerion ist dabei gewesen. Wenn möglich, möchte Alexej diese Erfahrung nicht wiederholen — allein die Erinnerung daran, wie die Magie sich auf seinen Körper ausgewirkt hat, und dass er danach zwei Tage lang kein Essen mehr runterbekommen hat, löst Übelkeit in ihm aus.


  Das kleine Café ist mit knollenförmigen Sesseln aus Samt ausgestattet und es riecht nach Minze und Koreander. Leise Musik spielt im Hintergrund. Er lässt sich dazu überreden, Wein mit ihnen zu trinken, aber lehnt die Trance ab. Sie ist in kleinen Kristall-Phiolen verkorkt. Er beobachtet die drei Damen dabei, wie sie die Phiolen aufschnappen lassen und die flüssige Magie trinken.


  Trance wirkt sofort, aber bei jedem entwickelt sie einen anderen Effekt. Meist macht sie die Magos zittrig und provoziert Lachanfälle, oder macht sie schläfrig. In einigen wenigen Fällen sorgt sie jedoch für Aggressivität. Deswegen ist Trance sowohl in Londown, als auch in DresdenX, nur noch in den dafür vorhergesehenen Cafés einnehmbar. Bei Missbrauch der Droge drohen einem schwere Strafen.


  Sobald die berauschende Wirkung bei den Frauen einsetzt, entschuldigt sich Alexej, zahlt seine Rechnung und lässt seine Begleiterinnen in dem Café zurück, um Londown auf eigene Faust zu erkunden.


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft ist er auf sich allein gestellt. Er hat das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können. In Anwesenheit der anderen Gamma oder auch nur seiner Exata, kann er sich nicht entspannen. Umso gelegener kommt es ihm, dass die Damen sich der Trance hingegeben haben. Sollen sie ihren Spaß haben und er hat seinen.


  In ganz Londown gibt es keine Kutschen. Wer vom einen Ende der Unterstadt zum anderen möchte, geht entweder zu Fuß über die schneeweißen Plattformen, oder nimmt sich eine Gondel. Die Gondeln gleiten auf der Tiefthemse, dem schwarzen Fluss, dahin und können die Häfen der Unterstadt ansteuern. Die Stadt beherbergt abertausende Magos und summt vor Leben. Im Gegensatz zu DresdenX, das eine relativ abgeschottete Unterstadt ist, wohnen in Londown Magos aller Nationen.


  Die meisten sogenannten Verlorenen Unterstädte haben etliche Magos ohne Heimat zurückgelassen. Londown war die erste Stadt, die ihre Tore für die einwandernden Unterstädtler geöffnet hat. Dazu zählen Magos aus der unsichtbaren Stadt im Herzen Berlins. Im zweiten Weltkrieg ist sie, wie auch einige Teile von DresdenX, der Bombardierung zum Opfer gefallen. Es gibt Dinge, vor denen kann nicht einmal Magie schützen. Auch Magos aus der Meerstadt Stockholm sind nach Londown geflüchtet. Und als die Bewohner von Reykjavik sich selbst in Grund und Boden wirtschafteten, wurden auch sie von der Stadt unter der Themse mit offenen Armen empfangen.


  Londown erinnert Alexej an seine Zeit im menschlichen Berlin. Gerade deshalb fühlt er sich besser, wenn er allein über die breiten Treppen von einer Ebene zur nächsten wandert. Einem Magos die Faszination zu erklären, die man für Menschen hegt, ist ein peinliches und sinnloses Unterfangen. Dabei unterscheiden sich Menschen nicht besonders von den Magos. Auf vielen Teilen der Erde herrscht dieselbe Unterdrückung wie unter den Magos. Sie stehen dem magischen Volk in nichts nach, denn was diese mit Magie lösen, machen sie mit Wissenschaft wett. Etwas, von dem die wenigsten Magos auch nur den Hauch einer Ahnung haben. Alexej eingeschlossen.


  Bei jeder weiteren Ebene, die er betritt, werden die Treppen ungepflegter. Irgendwann sind sie ganz verschwunden und nur noch Holzleitern führen in die Ebenen der Armen, in die Slums. Hier wohnen die Beta dicht auf dicht. Sie mögen keine neugierigen Blicke. Genauso wie die Beta in DresdenX, erkennen sie einen Privilegierten sofort. Bevor er zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen kann, kehrt Alexej um und sieht sich auf einer der mittleren Ebenen genauer um.


  Die flachen aber breiten Häuser der Magos reihen sich eng aneinander. Steinerne Wege führen zwischen den Häusern und Läden vorbei. Sie sehen niemals den Himmel, immer nur den weißen Boden der nächsten Ebene, was Alexej betrübt.


  Wenigstens gibt es in DresdenX einen falschen Himmel, der die Decke überzieht. Und auch die bunten Wolken geben dem Ganzen etwas Verzaubertes, obwohl es immer dunkel ist. Hier hingegen herrscht Helligkeit, aber sie wirkt nur am Hafen freundlich. Es hat etwas von einem sterilen Wohnen. Das Weiß sticht in Alexejs Augen und beim Anblick des falschen Tageslichtes durchrieselt ihn ein Schauer.


  In einem kleinen Shop kauft er sich mit ein wenig Magie, die er gut verstaut in einer Phiole in seiner Westentasche trägt, Papier und einen Füller. Dann setzt er sich in eine Bar und schreibt Surya einen Brief. Er versucht, so detailliert wie möglich von Londown zu erzählen, obwohl ihm ganz andere Dinge auf dem Herzen liegen. Am liebsten würde er nur schreiben: »Wem kann ich vertrauen?« Stattdessen baut er zum Schluss ein paar harmlos wirkende Sätze ein, falls der Brief in die falschen Hände gelangen sollte.


  Er möchte nicht, dass Master Cyn von Surya Wind bekommt. Seine Masterin misstraut ihm auch so schon genug, er muss es nicht noch provozieren.


  


  Es fällt mir schwer, Freundschaften zu schließen.


  Woher soll ich bloß wissen, wer meiner Freundschaft wert ist?


  


  Alexej kritzelt die Worte auf das Papier, auch wenn er sich seltsam dabei vorkommt, von Freundschaft zu reden, wenn er Vertrauen meint. Seiner Meinung nach ist das nicht dasselbe. Surya wird aber auch so verstehen, was er meint. Wenn er sie richtig einschätzt, wird sie nicht einmal darauf eingehen. Wie sagte sie bei ihrem letzten Treffen? Ich habe schon zu viel gesagt. Und dass er aufpassen soll, wem er vertraut. Wenn sie ihm damals nicht verraten hat, was das alles zu bedeuten hat, wird sie es auch jetzt nicht tun. Trotzdem muss es Alexej versuchen, egal, wie ungeschickt er sich dabei anstellt.


  Das Papier faltet er ordentlich zusammen, bevor er sich auf die Suche nach einer Poststation macht. Nach einer Weile entdeckt er in der Reihe der wartenden Kunden Salomé. Sie hat ihren Milizen-Anzug gegen eine schwere Lederhose und ein grobes Hemd eingetauscht. Darüber trägt sie eine Fellweste und einen Amethyst an einer Lederkette. Das feuerrote Haar fällt ihr in langen Wellen den Rücken hinab. Sie sieht dermaßen anders aus, dass es Alexej den Atem verschlägt. Er hat sie bisher lediglich im blutroten Anzug der Milizen und in der weißen, schlichten Dienerkleidung gesehen, die sie im Hause der Kolts tragen muss. Sie plötzlich in der praktischen Lederkluft der Beta zu sehen, bringt das Bild, das Alexej von ihr hat, ins Wanken. Sie hält ein kleines Päckchen in der Hand, das sie anscheinend versenden will. Alexej überlegt zögernd, ob er sich bemerkbar machen soll, aber stattdessen betrachtet er sie weiter. Erst, nachdem sie das Päckchen in der Poststelle abgeben hat und sich umdreht, um den schmalen Shop zu verlassen, bemerkt sie ihn.


  Ihre weißen, nebligen Augen schwenken in seine Richtung und Alexej hebt die Hand, um ihr zuzuwinken. Sie fühlt die Bewegung, denn ein angedeutetes Lächeln erweicht ihre Lippen. Aber bevor er sie zu sich winken kann, huscht sie an ihm vorbei. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss und Alexej ist der Nächste, der seinen Brief für einen Fingerhut voll Magie abschicken kann.


  


  ‡


  


  Den ganzen Tag schwirrt Alexej bereits ein Gedanke durch den Kopf: Kann ich Salomé vertrauen?


  Er fragt sich, ob er ihr Verhalten durchschaut oder ob sie ihn trickreich um den Finger gewickelt hat. Beides ist gleichermaßen ängstigend für den Gamma. Deshalb ist er ganz froh, dass ihn Clíodhna und Helia wieder belagern, sobald er von seiner Erkundungstour in den Palast zurückkehrt. Sie sind durch die Trance aufgedreht, aber diesmal stört ihn das nicht. Durch ihre enthusiastische Flut an Worten, die sie auf ihn niederprasseln lassen, hat kein anderer Gedanke Platz in seinem Kopf.


  »Es ist endlich soweit, Alexej!«, sprudelt es Clíodhna über die Lippen. »Deine Initiation findet morgen statt!«


  »Meine Initiation? Hatte ich die nicht schon?«


  »Was? Ach, du meinst das Ritual in DresdenX? Nein, nein. Du wirst doch in jeder Unterstadt initiiert, in die wir eingeladen worden sind. Es ist ein uralter Brauch. Sozusagen eine Einführung in die Gesellschaft. Und wenn wir nach DresdenX zurückkehren, wird es das größte Fest von allen geben! Du kennst doch die Initiationsfeier, die ganze Stadt jubelt schließlich mit.«


  »Ja«, erinnert sich Alexej, milde überrascht. »Es war immer ziemlich laut.«


  »Deine Prüderie ist unglaublich, Alexej.« Helia schnaubt und er lächelt schief.


  »Okay, muss ich bei der Initiation denn irgendetwas Besonderes machen?«


  »Natürlich.« Clíodhnas Augen glitzern gefährlich. »Es gibt eine Wassertaufe in der Tiefthemse, so wie es sich gehört. Da mussten wir alle durch, Alexej. Aber keine Sorge, du bist nicht der Einzige. Alle heiratswilligen Frauen und Männer werden dir folgen.« Ihr Lächeln wird zu einer Grimasse. »Ein Bad in der Tiefthemse gilt als besonders fruchtbar und wird die Augen der Schöpferinnen auf dich richten und dich segnen.«


  Die Schöpferinnen sind die ersten Magos gewesen, welche die Magie aus den unterirdischen Felsen geschlagen haben. Heq, Bestla und Skatha sind die Mütter des Volkes, und in jeder Stadt gibt es Statuen von ihnen, die über alles wachen. In Londown sind sie in den feuchten Fels gemeißelt, der die Stadt in sich einschließt. In DresdenX zieren ihre Profile den Boden des Alphariums.


  »Zieh’ nicht so ein Gesicht, Alexej«, schmunzelt Helia und drückt seine Schulter. »Es wird ein herrliches Fest werden.«


  Alexej glättet seine Mimik und nickt.


  Bereits am frühen Morgen summt der Palast vor Geschäftigkeit. Die Hallen werden geschmückt und Tische am Hafen aufgestellt. Das magische Wetter zeigt sich von seiner guten Seite, selbst seine Exata freuen sich auf das Fest. Zum ersten Mal sieht Alexej Salomé grinsen, während sie mit Euric und Joann beim Aufbau der Magiebrunnen hilft, an denen die Gäste sich bedienen können. Zu Alexejs Erstaunen herrscht in der ganzen Stadt eine ausgelassene Stimmung. Musik schwebt durch die Gassen und die Wände werfen schimmerndes Licht auf die Magos.


  Alexej zieht sich einen weinroten Anzug aus Samt über, kombiniert mit einem schwarzen Halstuch und teuren Manschettenknöpfen. Einer der Burschen, die geschäftig um ihn herumschwirren, poliert seinen Familienring, während ein anderer das Haar des Gammas bändigt. Nicht eine einzige Minute dieses Tages verbringt Alexej allein. Erst, als sein Erscheinungsbild Helias und Clíodhnas Ansprüchen genügt, lassen sie von ihm ab.


  Die ersten Gondeln treffen ein und die Schönen und Reichen Londowns verteilen sich über das Gelände, spazieren schnatternd durch die Hallen des Palastes. Alexej mischt sich unter sie. Einige Gesichter sind ihm bereits bekannt, weil er ihnen vorgestellt worden ist, aber wie immer kann er den wenigsten einen Namen zuordnen.


  Als Präsidentin Asira von Londown in einer silbernen Gondel, die so groß wie ein Haus ist, eintrifft, gesellt sich Alexej zu Helia und Clíodhna an den Hafen. Asira ist eine wunderschöne Frau mit einem weichen Gesicht und kaffeebrauner Haut. Das smaragdgrüne Kleid, das sie trägt, bringt ihre Lippen zur Geltung und ihre Augen bergen eine entwaffnende Sanftheit. Für eine Präsidentin ist sie außergewöhnlich jung — ein wenig jünger als Helia und mit einer jugendlichen Ausstrahlung gesegnet.


  Ein Mann in Alexejs Alter führt sie über das Gelände und wie ein feierlicher Zug folgt ihr Bedienstetenstab. Unter ihnen befinden sich auch die Maghnus Louhi, die drei Gamma und ihre Exata. Die Präsidentin und der junge Mann an ihrem Arm, steuern direkt auf die drei Gamma von DresdenX zu.


  »Ist das ihr Ehemann?«, fragt Alexej leise und Clíodhna schnaubt.


  »Der gutaussehende Bursche? Nein, das ist Phineas Quip. Er ist entfernt mit deiner Masterin, Cyn Aude Kolt, verwandt. Ich glaube, ein Cousin dritten Grades. Hat es bis zum Exata von Louhi geschafft, aber mittlerweile ist er eher dafür bekannt, dass Präsidentin Asira ihn als Liebhaber hält.« Clío verbirgt ihr Lächeln hinter ihrem Fächer und wirft Alexej einen Blick aus schweren Augen zu. »Er dürfte der einzige Mann sein, der auf eine Präsidentin Einfluss hat. Ziemlich beeindruckend, was?«


  »Durchaus.« Alexej richtet seinen Blick wieder auf die sich nähernde Prozession und strafft die Schultern.


  Präsidentin Asira bleibt einen Meter vor ihnen stehen und wartet, bis sich alle Anwesenden vor ihr verbeugt haben. Sie löst sich von ihrem Liebhaber und tritt auf Alexej zu, um ihm die Hand zu reichen und sie küssen zu lassen. Der Geruch von Geranien und Körperölen umgibt sie, ihre Haut ist weich wie Seide. Die Präsidentin lächelt und hakt sich bei ihm unter, um sich von ihm in den Palast führen zu lassen.


  »Ich muss sagen, ich bin sehr neugierig auf dich gewesen, Alexej Gamma Thauma.« Sie drückt seinen Arm und Alexej spürt, wie seine Ohren vor Verlegenheit rot werden.


  »Entspreche ich denn Ihren Erwartungen?«, wagt er sich vor und fängt ihren Blick ein.


  »Absolut. Du siehst deiner Großmutter nicht besonders ähnlich. Ich bin sehr überrascht.«


  Alexej muss instinktiv lachen. »Das nehme ich mal als Kompliment.« Großmutter Shiva hat nicht viel von Schönheit gehalten und sich nicht mehr als unbedingt notwendig um ihr Äußeres geschert — ganz im Gegensatz zu Alexejs Mutter.


  »Das solltest du auch«, antwortet sie und als sie den Saal erreichen, löst sie sich langsam von ihm. Die Burschen haben kreisrunde Tische mit weinrotem Gedeck aufgestellt. Alexej bemerkt aus dem Augenwinkel, dass Helia ihm einen stolzen Blick zuwirft. Keiner hat gedacht, dass die Präsidentin es ihm erlauben würde, sie anstelle ihres Liebhabers in den Saal zu geleiten.


  Das Orchester spielt einen Tusch, die Anwesenden setzen sich auf ihre Stühle. Die Präsidentin und Phineas nehmen zusammen mit der Maghnus an einem Tisch in der Mitte Platz. Alexej teilt sich seinen Tisch mit den anderen beiden Gamma aus DresdenX. Der Saal füllt sich schnell und Alexej lässt seinen Blick schweifen, als er Salomé entdeckt.


  Fast hätte er sie nicht erkannt, denn sie ist in ein mitternachtblaues Kleid mit schwarzer Spitze gehüllt. Ihr Gesicht ist gepudert und sie sieht plötzlich erwachsen aus, als wäre sie über Nacht von einer Raupe zum Schmetterling geworden. Sie ist niemals hässlich gewesen, aber Alexej ist sie auch nie zuvor dermaßen aufgefallen. Er starrt sie an, während sie sich mit Euric und Joann, die sich ebenfalls herausgeputzt haben, an einem nicht weit entfernten Tisch niederlässt. Ihr Platz befindet sich in ihrer Nähe, damit sie ein Auge auf ihn haben können. Hinten an der Wand stehen die Burschen aufgereiht. Bereit, das Essen zu servieren.


  Alexej wendet sich ab und lauscht den einleitenden Worten, die von Maghnus Louhi gesprochen werden. Nach ihrer kleinen Rede beginnt das Orchester zu spielen und die Burschen tischen das Essen auf. Es folgt ein herzhaftes Mahl, welches aus mehreren Gängen besteht und von lockeren Gesprächen untermalt wird. Alexejs Blick schweift immer wieder zu Salomé. Sie wirkt relativ ausgelassen, vor allem dafür, dass sie normalerweise nur selten lächelt.


  Nach dem Essen werden die Tische und Stühle an den Rand geschoben, um eine Tanzfläche freizumachen. Präsidentin Asira und Phineas gehört der erste Tanz. Alexej fällt auf, dass ihr Liebhaber die bewundernden Blicke der Frauen auf sich zieht. Er ist ungefähr in Alexejs Alter — vielleicht ein bisschen älter — und hat ein von Makellosigkeit gezeichnetes Gesicht. Seine Augen stehen leicht schräg und sind braun wie Mandeln, sein Haar umschmeichelt seine Wangenknochen in seichten Wellen. Selbst Alexej muss sich eingestehen, dass er ein schöner Mann ist und sich elegant bewegt. Mühelos wirbelt er die Präsidentin herum und das Paar erntet begeisterten Applaus, bevor sich mehr und mehr Paare auf die Tanzfläche wagen.


  Clíodhna schnappt sich Alexejs Arm und zieht ihn mit unter die Tanzenden. Er ist zwar kein besonders guter Tänzer, aber die einfachen Schritte bekommt er ohne Probleme hin. Zwei Lieder hält er durch, bevor er die strahlende Clío an einen Burschen weiterreicht und sich aus der Affäre zieht. Alexej sieht sich zwischen den Anwesenden um und entdeckt Salomé und Joann, die an einem der weit entfernten Tische sitzen und Champagner schlürfen. Kurzerhand gesellt er sich zu ihnen.


  »Wollt ihr etwa nicht tanzen?«, fragt er spielerisch und nimmt sich ein Glas.


  »Mich hat noch keiner gefragt«, erwidert Salomé trocken.


  »Seit wann wartet ihr Frauen denn darauf, dass euch jemand fragt? Ist das nicht eher eine menschliche Eigenart?«


  »Vielleicht.« Sie deutet mit dem Finger auf Clíodhna, die von einem Partner zum nächsten wechselt und sich umherwirbeln lässt. »Tanz doch mit ihr, sie scheint Freude daran zu haben.«


  Schweigend setzt sich Alexej und nimmt einen Schluck von seinem Sekt. Joann zuckt mit den Schultern.


  »Ich bin zwar nicht mehr die Jüngste, aber ich könnte einen Tanz vertragen.« Mit diesen Worten steht sie auf und nimmt einen von Helias Exata bei der Hand, um mit ihm das Parkett unsicher zu machen. Eine Weile beobachten Salomé und Alexej die wogende Masse Tanzender, bevor er sich ihr zuwendet.


  »Wie sieht es mit einer Lektion aus?«, fragt er. »Wir hatten in den letzten Tagen wenig Zeit für Unterricht.«


  »Jetzt doch nicht, Alexej.« Sie nippt an ihrem Champagner und ihre blassen Augen gleiten über sein Gesicht. Zu gerne wüsste er, wie es sich anfühlt, nur mithilfe von Magie Dinge wahrnehmen zu können. »Außerdem ist bestimmt bald deine Wassertaufe und da willst du doch dabei sein?«


  »Von wollen kann keine Rede sein«, knurrt er. »Ins kalte Wasser der Tiefthemse steigen und auch noch dabei beobachtet werden? Nein danke, ich kann mir Schöneres vorstellen.«


  Salomé lacht.


  »Du wirst es schon überleben.« Sie wendet sich wieder der Menge zu und erstarrt. Phineas, der Liebhaber der Präsidentin, schlendert auf ihren Tisch zu. Vor der Rothaarigen bleibt er stehen und reicht ihr die Hand.


  »Du siehst fabelhaft aus, Salomé.« Ein gewinnendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus und Alexej lehnt sich in seinem Stuhl zurück, um das Geschehen zu beobachten. Als sie seine Hand verweigert, lässt Phineas seinen Arm wieder sinken. »Ich hab’ gehört, du bist befördert worden? Von Tante Cyns Dienerin zur Exata, hm?«


  »Ich würde es nicht als Beförderung bezeichnen«, schnappt sie. »Aber zumindest musste ich mich nicht hochschlafen, so wie du.«


  Alexej zieht scharf die Luft ein und Phineas hebt überrascht die Augenbrauen. Dann grinst er noch breiter.


  »Du bist doch sonst nicht so borstig. Was ist los? Störe ich etwa euer … Stelldichein?«


  Auf Salomés Wangen erscheint eine tiefe Röte. Abrupt steht sie auf und drängt sich an ihm vorbei.


  »Halt dich von mir fern, Phineas, oder ich schwöre, du wirst es bereuen.« Magie knistert zwischen ihren Fingerspitzen. Ohne einen Blick zurück verschwindet sie aus dem Saal, lässt einen verdutzten Alexej und einen zerknirscht aussehenden Phineas am Tisch zurück.


  »Was war das denn?«, fragt der Gamma.


  Phineas zuckt mit den Schultern und beißt die Zähne so fest aufeinander, dass die Knochen seines Kiefers gestochen scharf hervortreten.


  »Wer weiß, vielleicht hat sie ihre Periode.«
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  Während sich Phineas wieder den Feiernden zuwendet, verschwindet Alexej unauffällig aus dem Saal und macht sich auf die Suche nach Salomé. In den kühlen Fluren des Palastes ist es ruhiger als im Saal, sodass er sich in Ruhe umsehen kann. Aber Salomé bleibt unauffindbar. Vermutlich hat sie sich in ihre eigenen Räumlichkeiten zurückgezogen, aber da er bis auf die Etage nicht sicher ist, wo sich das Zimmer der Exata befindet, wandert er suchend die Treppe hinab.



  Hier unten ist es nicht einmal ansatzweisen so pompös eingerichtet wie in den oberen Etagen und ein kühler Wind zieht durch die Gänge.


  »Salomé?« Er wagt es nicht, zu laut nach ihr zu rufen. Trotzdem hat er Glück und es öffnet sich eine Tür. Salomé steckt ihren Kopf durch den Spalt und ihre nebligen Augen richten sich auf ihn.


  »Was willst du?«, fragt sie und schlüpft in den Flur. »Warum bist du mir gefolgt?«


  »Ich wollte sehen, ob alles in Ordnung bei dir ist«, antwortet Alexej ruhig. »Weglaufen passt gar nicht zu dir.«


  »Woher willst du das wissen?«, zischt sie zurück. Dann atmet sie tief durch und ihre Gesichtszüge glätten sich. »Es geht mir gut.«


  »Okay.«


  Sie verschränkt die Arme vor der Brust und wartet darauf, dass er wieder verschwindet. Aber diesen Gefallen tut ihr Alexej nicht.


  »Warum hast du ihn so angefaucht?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Mag sein«, lächelt Alexej. »Aber es interessiert mich.«


  Eine Weile starren sie einander an. Alexej schwirren viele Worte durch den Kopf, die er gern aussprechen würde. Fragen, die sie vielleicht beantworten kann, und in allen schwingt die Hoffnung mit, dass er richtig mit seinen Vermutungen liegt. Wenn ihn nicht alles täuscht, dann ist Salomé die einzige Person, der er an diesem Ort vertrauen kann. Aber wenn er sich täuscht, kann das fatale Folgen haben. Also sagt er lieber nichts und auch Salomé schweigt, gibt keinen Zentimeter des Bodens frei.


  Sie werden von Clíodhna unterbrochen, die Alexej unbemerkt gefolgt ist. Ihre Schuhe klackern laut auf dem alten Parkett.


  »Alexej!« Ihre Stimme schnalzt durch die Luft wie eine Peitsche. »Wo bist du denn? Die Taufe geht los.«


  Der Gamma zuckt zusammen und wendet sich ihr zu. Jedoch nicht ohne den misstrauischen Blick zu bemerken, den Clío auf Salomé abfeuert und der die Rothaarige nicht im Geringsten beeindruckt. Vielleicht bemerkt sie ihn aber auch nicht? Wortlos verschwindet sie in ihrem Zimmer, die Tür knallt schwer ins Schloss.


  »Unmögliches Weib«, grummelt Clío. »Was ist mit ihr? Warum kommt sie nicht mit?«


  »Ihr geht’s nicht so gut«, weicht Alexej aus und eilt die Treppen in die erste Etage hinauf. »Vielleicht hat sie zu viel Champagner getrunken.«


  »Ach, sie soll sich mal nicht so haben. Sie ist hier schließlich nicht im Urlaub«, echauffiert sie sich, worauf Alexej nichts zu erwidern weiß. Salomé hat sich noch nie wie seine Exata benommen und wird sicherlich nicht plötzlich damit anfangen. Egal, was Clíodhna dazu sagt.


  In einer großen Prozession machen sich die Anwesenden auf den Weg aus dem Palast hinaus und hinunter zur Tiefthemse. Mittlerweile fließt das magisch erzeugte Sonnenlicht in Richtung Horizont und die Hitze weicht einer angenehmen Wärme, die auf Alexejs Haut kribbelt. Der Gedanke, jetzt in die kalten Fluten des Flusses zu springen, erfüllt ihn mit Grauen.


  Sein Blick gleitet zu den über allem wachenden Gesichtern der Schöpferinnen, die in die Steinwände geschlagen sind, und ihm ist, als würden ihre pupillenlosen Blicke Kraft in seine Glieder flößen.


  Der Großteil der Anwesenden hat sich eingefunden und einer nach dem anderen zündet ein Licht mit seiner Magie an. Das von Präsidentin Asira leuchtet am Hellsten. Tausende Augen sind auf Alexej gerichtet. Er sucht die Reihen ab, aber Salomé ist tatsächlich im Palast geblieben.


  »Alexej Gamma Thauma«, richtet die Präsidentin das Wort an ihn und die Menge teilt sich, als sie zwischen den Magos hindurch und auf ihn zugeschritten kommt. »Dies ist dein Tag, um von den Schöpferinnen gesehen und gesegnet zu werden. Du hast das Erbe eines Gamma angenommen und wirst immer willkommen in den Städten der Magos sein. Auf dass du Frieden säst und Wohlsinn erntest.« Sie hebt die Hand, in der ihre Magie einen goldenen Strudel gebildet hat, und das Licht tanzt auf ihrem Gesicht. »Hiermit seist du gesegnet, denn die Augen der Schöpferinnen sind auf dich gerichtet. Nimm deine Taufe entgegen und werde wiedergeboren.« Sie zwinkert ihm zu, während die Worte des Rituals in schwerem Altgermanisch über ihre Lippen tröpfeln. Die Sprache ihrer Vorfahren, die Sprache ihrer Götter.


  Ihre Hände legen sich auf Alexejs Schultern und sie dreht ihn herum, sodass er mit dem Gesicht zur Tiefthemse steht. In seinem Rücken stehen die verstummten Gäste.


  Sie drückt ihn vorwärts und Alexej steuert auf das dunkle Wasser zu. Alles in ihm sträubt sich dagegen. Je näher er dem Wasser kommt, desto finsterer scheint es zu werden. Seine Füße gleiten ins Nass und die schwarzen Wellen der Tiefthemse umfassen ihn. Das Wasser ist kalt, aber seine Magie schützt ihn und hält ihn warm.


  Er taucht unter, die Flut zerrt an seinen Kleidern und seinem Haar. Als er zurück an die Oberfläche kommt und sich umdreht, jubelt ihm die Menge entgegen. Ihre Gesichter leuchten wie Monde auf ihn herab und nach und nach springen die Jungfrauen, die Unberührten und die Heiratswilligen, hinter ihm her und drängen sich an seinen Körper wie Moos an einen Stein.


  Die Präsidentin zieht ihn höchstpersönlich aus den Fluten, trocknet ihn ab und legt eine Decke um seine Schultern.


  »Du bist wertvoll, Alexej«, sagt sie. »Und wertvoll sollst du in den Augen der Schöpferinnen bleiben.«


  


  ‡


  


  Oben im Palast haben die Burschen die Zeit während der Taufe genutzt, um den Saal umzudekorieren. Der Boden ist jetzt mit samtenem Teppich ausgekleidet und dunkle Stoffbahnen hängen von der Decke.


  »Ah, es ist Zeit für die Artisten«, lächelt Clíodhna und ihre Augen glänzen. Kaum hat sie die Worte ausgesprochen, stimmt das Orchester einen fröhlichen Tusch an. Kleine Mädchen drängen sich an den Magos vorbei, mit korallblau geschminkten Lippen und weißgepuderten Gesichtern. Sie reichen Alexej gerade mal bis zum Bauch. Zierlich tippeln sie zwischen den Magos hindurch und finden sich mit schwungvollen Tanzschritten in der Mitte des Saales ein. Sie schweben durch den Raum als würden Flügel sie tragen und reißen das Auge des Betrachters mit in einen Strudel aus Magie, Farben und Rhythmus.


  Die Menge klatscht im Takt, während die Handvoll Mädchen tanzt und nach und nach immer mehr Tänzerinnen dazustoßen. Alexej kann nicht sagen, woher sie kommen, sie scheinen aus dem Nichts zu entstehen. Ein paar Burschen führen weiße Tiger herein, an ledernen, schweren Leinen. Die Raubkatzen schleichen um die Tänzerinnen herum, im Gleichschritt, als gäbe es nichts Natürlicheres auf der Welt.


  Selbst Alexej, der Schwierigkeiten damit hat, einer Feier etwas abzugewinnen, wird von dem Anblick hypnotisiert. Wie zu Boden sinkende Blätter landen die Mädchen auf dem schweren Teppichboden und verneigen sich vor der Gesellschaft. Tosender Applaus brandet auf. Noch nie zuvor in seinem Leben hat Alexej einem solchen Spektakel beigewohnt.


  Nachdem der Applaus verhallt ist, kehren die Burschen mit riesigen Silberplatten in den Saal zurück. Geschickt manövrieren sie zwischen den plaudernden Gästen umher, bieten brennenden Adlerwhiskey an und verführen die Magos dazu, sich süßes Gebäck mit Zuckerguss oder Nougatglasur einzuverleiben.


  Die Stimmung der Anwesenden wird ruhiger, als das Orchester einen Walzer spielt. Hier und dort tanzt noch ein Pärchen, aber die meisten haben sich an die runden Tische zurückgezogen und genießen im Kerzenlicht ihre Desserts und die seicht vor sich hinplätschernden Gespräche.


  Bei Alexej hat der Zauber nachgelassen, er sitzt plötzlich wie auf Kohlen. Mittlerweile ist er von Helia in ein Gespräch mit einer jungen Frau verwickelt worden, die ihm schöne Augen macht. Obwohl sie mit ihren samtenen Lippen und dem langen, ebenholzfarbenen Haar verführerisch auf ihn wirkt, kann sich Alexej nicht für sie begeistern. Lediglich der Höflichkeit halber bleibt er mit ihr am Tisch sitzen. Clíodhna zieht ein mürrisches Gesicht nach dem anderen.


  Erst, als Helia nach ihrem letzten Tanz wieder auf die drei zukommt, nutzt Alexej die Gunst der Stunde und entschuldigt sich.


  »Ich denke, es wird Zeit für mich, das Bett aufzusuchen«, murmelt er.


  »Schon?«, fragt die dunkelhaarige Fremde mit den schönen Augen und erhebt sich ebenfalls, als wolle sie ihn noch nicht gehen lassen. Clíodhnas Gesicht ist mittlerweile vor Wut so rot wie eine Tomate.


  »Ja, es tut mir leid, aber ich bin schrecklich müde.« Er fügt noch ein paar Sätze mit an, um die beiden Frauen zu besänftigen, bevor er aus dem Saal eilt. Gerade will er sich die Treppe hinab zu den Kammern der Bediensteten schleichen, als sich zwei Arme um seine Hüfte schlingen. Erschrocken dreht er sich um und erkennt die Dunkelhaarige. Ein schelmisches Lächeln hat sich auf ihre Lippen geschlichen.


  »Wenn Sie bereit sind, Master, dann bin ich es auch«, säuselt sie und Alexej löst ihre Arme mit Mühe von sich.


  »Wie bitte? Ich … Entschuldigung, aber Sie müssen mich falsch verstanden haben.«


  »Falsch verstanden?« Sie legt den Kopf schief. »Sie wollen zu Bett, richtig? Ich wärme es Ihnen, ich bin warm genug für zwei.«


  Alexej tritt einen Schritt zurück.


  »Nein, ich bin müde. Ich möchte schlafen. Tut mir leid.«


  »Oh«, ihre Augen weiten sich leicht. »Ich wurde aber die ganze Nacht bezahlt. Wenn Sie lieber einen Jungen haben wollen, kann ich —«


  »Oh … nein … danke. Wer … Wer hat Sie denn bezahlt?«


  »Helia Gamma Ergos.« Jetzt lächelt die Dunkelhaarige verlegen und plötzlich wirkt sie gar nicht mehr so verführerisch, sondern aufs Tiefste ernüchtert. »Ich dachte, Sie wüssten davon.«


  »Nein, wusste ich nicht.« Innerlich verflucht Alexej Helia. Er weiß, dass sie es sicherlich gut gemeint hat und dass das Mädchen vor ihm kaum an Schönheit zu überbieten ist, aber sie hat ihn zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt. »Tut mir leid. Du kannst deinen Verdienst behalten, ich werde Helia nichts sagen. Aber ich habe heute wirklich keine Zeit.«


  »Sie sind müde«, stellt die Dunkelhaarige nickend fest und tritt einen Schritt zurück. »Ich habe schon verstanden. Aber warum schleichen Sie sich dann zu den Bediensteten?« Sie betrachtet ihn eine Weile, während er mit den Worten ringt. Dann lacht sie und verschwindet wieder im Saal. Alexej bleibt mit klopfendem Herzen im Flur zurück. Er braucht ein paar Sekunden, um sich zu fangen, aber dann dreht er sich kopfschüttelnd um und hastet die Treppen hinab. Mit Helia muss er auf jeden Fall noch ein ernstes Wörtchen reden, stellt er missgestimmt fest, aber jetzt interessiert ihn eher, was Salomé zu sagen hat.


  Alexej klopft an ihre Tür. Es dauert etwas, bis er Schritte vernimmt und endlich jemand öffnet. Salomé blinzelt ihm verschlafen entgegen und rafft ihren Bademantel zusammen, den sie anscheinend schnell über ihr Nachthemd geworfen hat. Sie kann spüren, dass er vor ihr steht, denn sein Name liegt fragend auf ihren Lippen.


  »Alexej? Was willst du denn schon wieder?«, fragt sie unhöflich und lässt ihren Blick über sein Gesicht tanzen.


  »Ich muss mit dir reden«, räuspert er sich.


  »Hat das nicht bis morgen Zeit?«


  »Nein. Jetzt ist es am Günstigsten. Oben feiern sie, das … passt mir gut.«


  Stumm betrachtet sie ihn, als würde sie ihm doch noch die Tür vor der Nase zuschlagen wollen, aber zu Alexejs Überraschung tritt sie beiseite und lässt ihn herein. Sie teilt sich ein schlichtes Zimmer mit den anderen Exata. Im Gegensatz zu dem pompösen Gemach, in dem Alexej untergebracht ist, wirkt ihre Kammer wie ein mehr als dürftiges Lager. Zwei Hochbetten stehen an die Wände gepresst, mit unscheinbar grauen Bettbezügen und dünnen Decken. Salomé hat die Vorhänge zugebunden — vermutlich eine Gewohnheit aus DresdenX. Ebenso wie Alexej kann sie die Angst vor dem Weißen Tod nicht abschütteln.


  »Jetzt bin ich aber gespannt, was du überhaupt willst«, räuspert sich Salomé und verschränkt die Arme vor der Brust.


  Alexej verkneift sich einen Kommentar darüber, dass er auch gern wüsste, was das alles soll. Es wäre leichter gewesen, wenn er sich vorher zurechtgelegt hätte, was er sagen soll. Nun fühlt er sich von ihr ertappt und seine Ohren werden erst heiß und dann ganz kalt.


  »Ich habe nachgedacht«, gibt er schließlich zu. »Über dich.«


  Salomés Gesicht verzieht sich zu einer irritierten Maske. Langsam lässt sie sich auf der Kante ihres Bettes nieder und beobachtet Alexej, während er unruhig im Raum umherläuft wie ein Wolf auf der Pirsch.


  »Kurz bevor wir in DresdenX aufgebrochen sind, hatte ich ein interessantes Gespräch mit einer Freundin von mir. Sie heißt Surya Tuza.« Aufmerksam betrachtet er Salomé, aber ihre Miene bleibt ausdruckslos. Wirsch fährt sich Alexej durch sein Haar und nimmt dann die Worte wieder auf, auch wenn er sich ihrer nicht mehr ganz so sicher ist wie zuvor. »Surya hat sich relativ kryptisch über einige Dinge geäußert und ich wusste lange Zeit nicht, was sie meinte, bis ich mir Gedanken gemacht habe. Wie sie es mir ans Herz gelegt hat, habe ich mich umgesehen und darauf geachtet, wem ich in meinem Umfeld vertrauen kann.« Alexej kommt in der Mitte des Raumes zum Stehen und strafft die Schultern. »Die einzige Person, von der sie geredet haben könnte, bist du. Niemand sonst ist aus den Betasektoren, niemand sonst kennt Surya und ich glaube, sie wollte mich auf deine Spur bringen, weil ich dich nicht sonderlich leiden konnte. Also, ja, ich glaube, dass du die einzige Person an diesem Ort bist, der ich vertrauen kann.« Ein paar Sekunden lang sagt er nichts, während Salomé ihn stumm betrachtet. »Hast du dazu nichts zu sagen?«


  »Doch. Eine Menge sogar.« Seufzend erhebt sie sich und greift in eine kleine Tasche, die am Bettpfosten hängt. Heraus zieht sie ein silbernes Kästchen, das Zigaretten beinhaltet, und zündet sich eine an. Alexej glaubt, ihre Hände zittern zu sehen, aber im trüben Licht kann er sich auch irren. »Du hast also beschlossen, mir zu vertrauen, hm?«, stellt sie fest und zieht nervös an ihrer Zigarette.


  »Ja, so könnte man es sagen.«


  »Gar keine gute Idee. Du weißt doch, dass ich für Master Cyn arbeite. Ich bin ihr Schnüffler. Warum willst du gerade mir vertrauen?«


  »Nun, ich will nicht, das ist es ja. Ich glaube aber, dass ich keine andere Wahl habe. Du arbeitest nicht nur für Master Cyn. So ist es doch, oder nicht?«


  »Was soll das heißen?«


  »Komm schon, Salomé. Du musst mir entgegen kommen. Wenn ich dir nicht vertrauen kann, dann will ich nicht in eine Falle tappen.«


  »Wenn es eine Falle wäre«, überlegt sie laut und senkt den Blick, »dann wärst du bereits hineingetappt, Alexej. Du bist viel zu leichtgläubig.«


  »Mag sein, aber ich bin mir auch sicher, dass ich diesmal richtig liege.«


  Sie blickt wieder auf und ein wenig Asche rieselt auf ihren Bademantel, als sie die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Wie kannst du dir sicher sein?«


  Schweigend zieht Alexej die Tarot-Karte heraus, die er vor seiner Abreise zugesendet bekommen hat.


  »Die hier habe ich in einem Brief erhalten. Ich dachte, sie wäre eine Drohung.« Er dreht die Karte so, dass sie den darauf abgebildeten König sehen kann. Der Herrscher starrt bedrohlich auf sie hinab. »Aber ich glaube, es war ein gut gemeinter Rat. Ich wette, er kam von dir.«


  Salomé legt den Kopf schief und zieht wieder an ihrer Zigarette, bevor sie mit dem Kopf schüttelt.


  »Du hast es noch nicht ganz verstanden, Alexej«, murmelt sie. »Ja, ich habe dir die Karte geschickt, aber sie war tatsächlich eine Drohung. Meinen Worten hast du keinen Glauben geschenkt, also musste ich anders an dich herankommen.«


  »Aber warum? Du bist doch aus den Betasektoren. Warum willst du dann nicht, dass ich nach Olerion suche?«


  »Weil ich dachte, dass er schuldig wäre. Ich dachte … ich dachte, er hätte es getan.« Salomé setzt sich auf die Kante ihres Bettes und wiegt verlegen den Kopf. Aber zur gleichen Zeit schwingt auch Wut in ihrer Stimme mit. Widerwillig nimmt sie ihm die Karte ab und streicht zärtlich über ihre Oberfläche. »Ich dachte, Olerion hätte Tabitha vergewaltigt. Es kam für mich nicht in Frage, dass sie mich angelogen haben könnte. Sie ist meine beste Freundin, weißt du? Sie ist nicht wie ihre Mutter.« Jetzt zieht sie eine Grimasse. »Ich sollte trotzdem nicht so über Master Cyn reden.«


  »Ich werde dich schon nicht verraten«, raunt Alexej und rollt mit den Augen.


  »Gut, denn ich habe dich auch nicht verraten, wie du sehr wohl weißt.« Damit hat sie recht. Sie hätte Cyn schon damals, nachdem sie ihn aus dem Nachtwald gerettet hat, mitteilen können, dass er an die Unschuld des Mannes glaubt, der für die Vergewaltigung ihrer Tochter verurteilt worden ist.


  »Es klingt, als hättest du deine Meinung geändert. Glaubst du jetzt, dass Olerion unschuldig ist?«


  »Ja. Tabitha hat dich gesehen und erkannt. Ich glaube, da ist sie einfach zusammengebrochen. Ihr geht es schon sehr lange schlecht, aber so habe selbst ich sie noch nie zuvor gesehen. Sie meinte, dass es für die Familie leichter gewesen wäre, einen Beta wie Olerion zu verurteilen, anstatt den wahren Täter bloßzustellen.«


  »Es gibt einen wahren Täter?« Alexej spürt, wie sich seine Eingeweide winden. Die ganze Zeit über hat er gedacht, dass Tabitha sich alles nur ausgedacht hätte, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Dass sie anscheinend tatsächlich … vergewaltigt worden ist, hat er kaum für möglich gehalten. Plötzlich fällt es ihm wie Schuppen von den Augen, als er an Salomés Verhalten im Ballsaal zurückdenkt. »Phineas«, raunt er. »Der Geliebte der Königin?«


  Salomé nickt und drückt ihre Zigarette aus. Magie züngelt um das Amulett, das sie trägt, und knistert in ihrem Haar.


  »Aber ist er nicht Tabithas Cousin?« Alexej spürt, wie ihn alle Kraft verlässt. Langsam lässt er sich auf der Kante des anderen Bettes nieder und streicht sich stöhnend übers Kinn.


  »Grausamkeit macht vor der eigenen Familie nicht Halt«, erwidert Salomé tonlos. »Tabitha will nicht, dass es irgendwer erfährt. Es würde ihrer Familie den Ruf kosten — und nun ja, ihr adligen Sesselfurzer habt schließlich nichts anderes als euren Ruf. Ich schätze, Cyn hat ihre Tochter dermaßen manipuliert, dass es ein Wunder ist, dass Tabitha überhaupt dazu in der Lage war, mir die Wahrheit zu sagen.«


  Natürlich weiß Cyn es. Aber was ist ein Beta schon in ihren Augen wert? Olerion war nichts weiter als ein Opfer.


  Unbändige Wut flammt in ihm hoch und er steht auf, weil er nicht länger tatenlos herumsitzen kann. Sein ganzes Leben lang ist er mit Ungerechtigkeit konfrontiert gewesen, aber niemals zuvor hat er die Kontrolle verloren. Er hat es immer hingenommen, er konnte damit umgehen. Aber in diesem Augenblick ist es einfach zu viel.


  »Wir müssen etwas tun«, keucht er.


  Lautlos, wie eine Katze, erhebt sich Salomé von ihrem Bett und postiert sich vor der Tür. Als würde er jeden Augenblick rausstürmen und etwas Dummes tun.


  »Tut mir leid, Alexej, aber das kann ich nicht zulassen.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, stöhnt Alexej und sein Gesicht verzieht sich zu einer schmerzhaften Grimasse. »Das ist der Beweis, nach dem ich gesucht habe. Das ist es, was Olerion befreien kann.«


  »Es ist überhaupt kein Beweis! Es reicht bei weitem nicht aus! Tabitha wird niemals gegen Phineas aussagen und Olerion steckt in der Grube. Er ist vermutlich nicht mehr der, den du einst gekannt hast. Verdammt — das ist genau der Grund, weshalb ich es dir nicht schon früher gesagt habe. Du denkst nicht richtig nach und lässt dich von deinen Emotionen steuern wie ein Kleinkind.«


  Alexej zuckt zurück, als hätte sie ihn geschlagen.


  »Wenigstens bin ich gewillt, irgendetwas zu tun, anstatt tatenlos dabei zuzusehen, wie die Magos sich selbst zugrunde richten.«


  »Falsch«, lacht Salomé. »Dich scheren die Magos nicht. Du bist nur hier, weil die einzige Person, die dich in deinem ganzen Leben gemocht hat, verurteilt worden ist. Und weil du dich dafür beschuldigst. Weil du nicht für ihn da warst, als er dich gebraucht hat.«


  Sein Atem bleibt ihm in der Kehle stecken, wortlos starrt er sie an, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Alexej, du bist genau wie alle anderen Alpha auch und verschließt die Augen, wann immer du kannst. Dich stört es nicht, dass wir uns zugrunde richten. Dich stören die Ungerechtigkeiten nicht, sondern nur dein Wohl und das deines Lovers.«


  »Das meines Lovers?« Alexej muss unweigerlich lachen. »Er ist mein bester Freund.«


  »Wie auch immer«, knurrt Salomé. »Wenn du nicht als Nächstes in der Grube landen willst, würde ich dir raten, nicht voreilig zu agieren und auch in Zukunft deinen Mund zu halten. Phineas zu beschuldigen wird niemandem helfen. Es wird Olerion nicht zurückbringen, sondern uns beide und auch Surya und Iiro in Schwierigkeiten bringen.«


  Widerwillig nickt Alexej.


  »Fein. Was machen wir dann?« Langsam lässt er sich auf dem Bett nieder und starrt Salomé finster an.


  »Jetzt«, räuspert sie sich, »werde ich ins Bett gehen. Du solltest auch schlafen. Morgen beginnt deine nächste Lektion, dann reden wir weiter.«
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  Die Fackeln an den Wänden spenden wärmendes Licht, das Alexej die Treppen hinauf geleitet. Die Gesellschaft im Saal ist ruhiger geworden und nacheinander haben sich die Magos zu Bett begeben. Die wenigen Verbliebenen sitzen an den Tischen und unterhalten sich im Kerzenlicht, während das Orchester zusammenpackt. Alexej betrachtet die Szenerie aus dem dunklen Flur, bevor er sich ebenfalls abwendet und sich in sein Zimmer zurückzieht.



  Er ist zu aufgewühlt, um sofort schlafen zu gehen. Unruhig geht er im Raum hin und her und wälzt Gedanken in seinem Kopf herum. Salomés Worte kitzeln noch immer in seinen Ohren, er kann sie nicht abschütteln. Olerion ist tatsächlich unschuldig. Er hat es immer geahnt, aber jetzt da er die Wahrheit weiß, kribbeln seine Glieder vor Hoffnung. Nur die Tatsache, dass er Olerions Verurteilung nicht ändern kann, ernüchtert ihn wieder.


  Zumindest Salomé ist auf meiner Seite, denkt er sich und schiebt die aufkommenden Zweifel beiseite. Sie dachte lange Zeit, dass Olerion schuldig wäre, deswegen hat sie es Alexej so schwer gemacht. Aber sie ist nicht wie die anderen Magos. Sie ist bereit, ihre Meinung zu ändern. Und sie scheint Cyn ebenso sehr zu hassen wie er. Niemand kann die Verachtung, die sich in ihren Worten und ihrer Miene gespiegelt hat, vorspielen.


  Wenn sie das nicht zu Freunden macht, so doch zumindest zu Verbündeten.


  Als er mit seinen Grübeleien nicht weiter kommt, entkleidet sich Alexej und kriecht ins Bett. Sein Kopf schwirrt und sein Körper legt eine bleierne Schwere auf seinen Geist. Langsam driftet er fort, doch in seinen Träumen ist es nicht weniger wirr als in der Realität.


  


  ‡


  


  Grelles Licht sticht in seinen Augen, er erwacht. Er war gestern Nacht dermaßen in Gedanken versunken, dass er vergessen hat, die Vorhänge vor die Fenster zu ziehen. Somit besteht der anbrechende Morgen aus einem grausigen Erwachen. Mit rasendem Herzen schreckt er hoch, hechtet aus dem Bett und stürzt polternd zu Boden, weil er in Gedanken jeden Augenblick dem Weißen Tod in die Quere kommen könnte. Erst, als er die Kälte des Holzbodens unter seinem Körper spürt, begreift er, dass er sich in Londown befindet und nicht in DresdenX.


  Er ist an einem Ort, an dem der Weiße Tod keine Macht hat.


  Langsam erhebt sich Alexej vom Boden und reibt sich den Ellenbogen, den er sich beim Fall vom Bett gestoßen hat. Das helle Licht birgt für ihn keine Gefahr mehr, aber sein Herz beruhigt sich erst nach und nach. Während er sich in dem kleinen Badezimmer frisch macht, schweben seine Gedanken wie aufgewirbelter Sand umher, der sich nur langsam wieder zu Boden sinken lässt. Alexej denkt an Salomé und an Olerion, an Tabitha und ihre Mutter, und auch an Cyn.


  Schließlich verlässt er sein Zimmer. Es ist relativ ruhig im Palast, aber als er sich ins Erdgeschoss begibt, dringen aus dem Saal Stimmen. Die Burschen haben die Tische zusammengeschoben und ein großes Frühstück zubereitet. Die meisten Gäste sind schon in der Nacht abgereist, nur die Gamma und Exata sind übrig. Sie bilden eine friedliche Gesellschaft während des Essens und ihre Gespräche plätschern angenehm durch den Saal.


  Salomé trägt wieder ihre rote Uniform und ihre Haare sind zusammengebunden. Es fällt Alexej schwer, sie nicht anzusehen. Es ist, als hätte sich über Nacht alles verändert. Erst, als er sich setzt und ihm Tee eingeschenkt wird, kehrt wieder Normalität ein. Nicht alles hat sich verändert, stellt er fest. Er ist vermutlich der Einzige, der die Welt plötzlich anders sieht.


  Nach dem Frühstück teilt er Helia und Clíodhna, die beide wie müde Geister aussehen, mit, dass er heute seine nächste Lektion bei Salomé erhalten wird.


  »Tu was du nicht lassen kannst«, murmelt Helia, während Clío einen bösen Blick auf Salomé abfeuert. Doch sie scheint zu verkatert zu sein, um einen fiesen Kommentar fallen zu lassen. Stattdessen nippt sie an ihrem Tee und wedelt sich Luft mit dem Fächer zu. Alexej ist bei dem Anblick der beiden ziemlich froh, sich bei der Feier nicht betrunken zu haben. Dadurch besitzt er den Vorteil, klare Gedanken fassen zu können — und da er nicht weiß, was auf ihn zukommt, ist er sehr dankbar dafür.


  Salomé erwartet ihn nach dem Frühstück vor dem Palast, um ihn mit in die Stadt zu nehmen.


  »In diesem Haus haben wir keine Ruhe«, meint sie. »Lass uns eine Gondel mieten und über die Tiefthemse fahren, dort können wir ungestört reden.«


  Bis sie tatsächlich zu zweit in der Gondel sitzen, die Alexej mit ein wenig Magie bezahlt hat, verlieren sie kaum ein Wort. Salomé sieht sich immer wieder um, als würde sie befürchten, belauscht zu werden. Sobald das Wasser unter der Gondel dahingleitet und sie durch den Tunnel treibt, wirkt seine Exata endlich friedlicher.


  »Ich habe gestern noch lange wach gelegen«, gibt sie zu und reibt sich über die Augenlider. »Ich denke, ich habe dir eine Menge zu erklären, aber es ist nicht so einfach. Um ehrlich zu sein weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.«


  Alexej schweigt. Es gibt nichts, was er sagen oder tun kann, um ihr zu helfen. Es erscheint ihm angebracht, geduldig zuzuhören, auch wenn er Schwierigkeiten hat, sie nicht zu drängen. Beide wissen nicht, was sie voneinander erwarten können. Sind sie nun Verbündete, oder wird einer von ihnen den anderen verraten?


  »Obwohl ich anfangs nicht an die Unschuld deines Freundes geglaubt habe, bin ich … eines Besseren belehrt worden.« Sie lächelt schief. »Und ich kann sehr gut verstehen, dass du ihn aus der Grube bekommen willst. Ich selbst habe meinen Vater an diesen Ort verloren.«


  Alexej erstarrt und muss sich zusammenreißen, um nicht einen Laut der Verwunderung auszustoßen. Salomé jedoch fährt einfach fort, als wäre nichts gewesen. Ihre Stimme ist nichts weiter als ein nüchternes Raunen.


  »Es ist so gut wie unmöglich, einen Verurteilten freisprechen zu lassen. Geschweige denn, ihn wieder heil aus der Grube zu bekommen. Du kennst die Geschichten, du hast es ja auch am eigenen Körper gefühlt. Oder zumindest ein Echo davon, als dich die Spürer in den Nachtwald geschleppt haben.«


  Alexej nickt und betrachtet Salomé, die ihren Nebelblick an die vorbeigleitenden Tunnelwände heftet.


  »Wir können es versuchen«, meint sie schließlich. »Vielleicht gibt es einen Weg in den Tunnel.«


  »Wirklich? Bist du dir sicher?«


  »Nein, bin ich mir nicht.« Salomé runzelt die Stirn. »Und ich kann dir nichts versprechen. Aber ich bin gewillt, es zu versuchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir versagen, ist monströs. Und wenn Master Cyn davon erfährt —«


  »Dann wird sie uns vermutlich an ihre Vampirkatze verfüttern«, hustet Alexej.


  »Wenn wir Glück haben.«


  Sie schweigen sich eine Weile an und hängen ihren Gedanken nach. Alexej kann sich nicht entscheiden, ob er erleichtert oder nervös sein soll, weil Salomé und er jetzt quasi unter einer Decke stecken. Alles, was er eigentlich wollte, war die Beerdigung seiner Großmutter hinter sich zu bringen. Jetzt sitzt er hier und schmiedet mit einer Beta einen Komplott, um einen Verurteilten aus der Grube zu holen. Salomé hat recht: Wenn jemand ihr Vorhaben frühzeitig aufdeckt, ist eine Verfütterung an eine Vampirkatze das gnädigste Urteil, das sie erwartet.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, unterbricht Alexej schließlich ihr Schweigen.


  Salomé nickt und betrachtet ihn aufmerksam.


  »Warum ist dein Vater in der Grube gelandet?«


  Sie erstarrt. Weder zeigt ihr Gesicht eine Regung, noch verlässt ein Wort ihre Lippen. Stattdessen blickt sie mit leeren Augen auf ihre Hände, atmet tief durch und zuckt mit den Schultern.


  »Sie haben behauptet, er hätte sich in den Banden herumgetrieben und die Alpha beklaut. Aber das stimmt nicht. Er war ein anständiger Mann.« Sie kneift fest die Lippen zusammen und hebt den Blick. Das Weiß ihrer Augen schimmert im aufgehenden Licht der Sonne Londowns. »Vermutlich ist er bereits tot, in der Grube gestorben. Ich weiß es nicht.«


  Alexej nickt und wechselt das Thema, weil er spürt, dass er sich auf dünnes Eis begeben hat. Er möchte sie nicht ausfragen, aber weil ihm nichts Besseres einfällt, greift er auf seine Neugierde zurück.


  »Und woher kennst du Surya?«


  »Surya? Hab’ sie über Iiro kennengelernt.«


  »Und woher kennst du Iiro?«


  »Jeder kennt Iiro.« Sie lächelt, als sie seine verdutzte Miene bemerkt. »Ich will nicht sagen, dass alle Beta sich untereinander kennen, denn das wäre absolut übertrieben. Aber es gibt einige … Berühmtheiten bei uns und Iiro zählt mit dazu.«


  »Wirklich? Warum?«, fragt Alexej erstaunt. Wenn er ehrlich sein soll, hat er Iiro nie sonderlich viel Bedeutung beigemessen.


  »Hm, er ist einfach ein guter Mann. Setzt sich für uns Arbeiter ein und sorgt dafür, dass wir uns untereinander nicht ausbeuten.«


  »Ich dachte, er wäre nur ein einfacher Mechaniker«, murmelt Alexej und erntet ein lockeres Lachen von Salomé.


  »Das ist er auch. Er macht sich in seiner Freizeit aber stark für uns. Deswegen ist er so bekannt und beliebt.«


  Wieder schweigen sie eine Weile, bis sie ein paar Häfen passiert haben und an einem aus rotem Backstein gebauten Anleger andocken. Salomé schlägt vor, dass sie sich ein wenig die Beine vertreten und Alexej hat keine Einwände. Stumm steigen sie aus der Gondel und übergeben sie an den Hafenmeister, der gegen ein wenig magische Bezahlung eine Wache anheuert, die ihre Gondel im Auge behält. Da er freien Zugriff auf die Magiebrunnen hat, kann er sich immer mit Phiolen eindecken und muss nicht fürchten, irgendwann zu verarmen.


  Sie schlendern schweigend die gepflasterte Straße entlang. Alexej stört es nicht, dass sie einander für eine Weile nichts zu sagen haben, ganz im Gegenteil: Er begrüßt die Möglichkeit, seine Gedanken zu ordnen. Er muss nicht befürchten, dass sich Salomé eine Plauderei erhofft, denn sie wirkt ebenso geistesabwesend wie er.


  Aus dem Augenwinkel bemerkt er, dass sie mit den Händen an dem schweren Kristall herumspielt, der um ihren blassen Hals hängt und in dem sich das Licht bricht. Von der Seite sieht sie so jung aus wie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen. Das ist keine drei Wochen her und doch erscheint es ihm wie eine kleine Ewigkeit.


  Die beiden erkunden die Unterstadt in vertrauter Stille und erst auf einer der höheren Ebenen setzen sie sich in ein kleines, verlassenes Café. Eine ältere Dame mit vom Wasser der Tiefthemse dunklen Händen erzählt, dass sie ihr ganzes Leben lang die Magie aus den Untiefen des Flusses geschöpft hat. Deswegen sei ihre Gesundheit hin und jetzt müsse sie für einen Hungerlohn hier im Café arbeiten. Sie hört erst auf zu plappern, als Salomé mit Nachdruck zwei Tassen Tee bestellt. Alexej grinst ein wenig in sich hinein, während Salomé augenscheinlich genervt ist.


  »Ich hasse das, wenn Leute einfach so drauflos schnattern«, schnaubt sie und schüttelt den Kopf, als würde sie eine Fliege auf ihrem Gesicht verscheuchen wollen.


  »Hier kommen bestimmt nicht viele her, deswegen freut sie sich so«, beschwichtigt Alexej sie und erntet ein knappes Nicken. Sie brauchen sich nicht umzusehen, sie sind die einzigen Gäste. Hinter den Fenstern brütet die Sommerhitze und die meisten Magos arbeiten um diese Uhrzeit, während ihre Kinder im Magelium sitzen. Die Alten, die es sich leisten können, nicht mehr zu arbeiten, halten jetzt Mittagsruhe.


  »Es ist gut, dass wir hier so gut wie allein sind«, beginnt Salomé und richtet sich in ihrem Stuhl auf. »Denn ich muss dir noch etwas sagen. Etwas Wichtiges, das im Palast an die falschen Ohren geraten könnte.« Ihre Stimme hat einen eindringlichen Ton angenommen und Alexej wischt es augenblicklich das Lächeln vom Gesicht.


  »Okay, um was geht es?«


  Salomé beißt sich auf die Lippen und blickt über ihre Schulter, aber die alte Kellnerin ist nirgends zu sehen.


  »Es geht um den Ring.« Sie deutet auf das schwere Schmuckstück, das er an seinem rechten Ringfinger trägt und das ein Erbe seiner Familie ist. »Du musst ihn ablegen und niemals wieder tragen.«


  »Das geht nicht«, antwortet Alexej und verzieht verstimmt die Brauen. »Ich muss ihn tragen, sonst werde ich meiner Familie Schande bereiten.« Auch wenn er diese Worte hasst, weil er seine Familie verachtet, sträubt sich in ihm alles dagegen, den Ring abzulegen. Es wäre nicht richtig — die Magos würden Fragen stellen und er würde in Erklärungsnot geraten.


  »Dann lass’ dir eine Kopie anfertigen. Du kannst den Ring nicht länger tragen, Alexej.«


  »Warum nicht?«, verlangt er zu wissen.


  Salomé setzt dazu an, etwas zu sagen, aber die schlurfenden Schritte der Kellnerin bringen sie zum Verstummen. Diesmal scheint die Alte nicht ganz so redselig zu sein, denn bereits nach wenigen mit Alexej ausgetauschten Floskeln verschwindet sie wieder in der Küche. Vermutlich, um sich dort hinzusetzen und die Beine auszuruhen.


  »Ich kann es dir nicht sagen«, raunt Salomé und ihre Worte tropfen wie Blut in Alexejs Bewusstsein. »Es ist gegen das Gesetz.«


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst! Aber ich kann den Ring nicht einfach ablegen, ohne dass du mir sagst, warum.« Alexej reibt sich verärgert über den Mund, während Salomé ihn mit fest zusammengezogenen Augenbrauen anstarrt, die ihren Blick umwölken.


  »Wenn du den Ring weiterhin trägst«, beginnt sie langsam, als würde jemand die Worte an einem Seil aus ihrem Mund hervorziehen, »wirst du niemals die Magie meistern können.« Sie wartet ab, aber Alexej will es noch immer nicht verstehen. »Der Ring unterdrückt dein magisches Potenzial. Deswegen kannst du kaum etwas bewerkstelligen und deswegen wirst du Master Cyns Unterricht nicht beenden können. Sie wird dich für sich behalten und deine Magie aus dir heraussaugen wie ein Blutegel. Verstehst du jetzt was ich meine?«


  Ihre Stimme zittert.


  Kälte ergreift seinen Körper. Er zuckt zurück, als sie nach seiner Hand greift, ein schweres Ziehen schießt durch seinen Magen. Es ist, als würde er eine Treppenstufe verpassen. Das Gefühl des Falles geht ihm durch Mark und Bein und erschüttert ihn, als sie vorsichtig den Ring von seinem Finger löst und ihn in der Hand wiegt.


  »Sicherlich wirst du den Unterschied kaum merken. Noch nicht. Aber wenn du ihn ein paar Tage am Stück nicht trägst und auch nicht in deiner Nähe hast, wirst du bemerken, dass du mehr Magie in dir trägst als du denkst.«


  Alexejs Mund fühlt sich staubtrocken an, er zieht den Ring zu sich und betrachtet ihn. Mit seinen Magos-typischen Verzierungen sieht er vollkommen unscheinbar aus. Durch die vielen Jahrhunderte, die er in der Familie weitervererbt worden ist, hat das Metall eine dunkle, angelaufene Farbe. Sie hinterlässt einen gräulichen Abdruck an seinem Ringfinger, aber sonst ähnelt der Ring den Schmuckstücken, die jeder Magos besitzt.


  »Warum sollte meine Mutter das tun? Es ist ein Ring der Familie. Hat sie zumindest gesagt.«


  »Nicht nur deine Mutter tut das«, quetscht Salomé hervor und blickt sich erneut um. Beunruhigung legt sich auf ihr Gesicht wie eine zweite Haut aus Wachs. »Alle Familien reichen einen Ring an ihre Söhne weiter, der ihre Magie unterdrückt. Du bist nicht der Einzige, Alexej.« Sie senkt den Blick, voller Schuld, und ihre Wangen zittern. »Jungen wird von klein auf die Möglichkeit verwehrt, ihr magisches Potenzial zu entdecken. Ihr wisst es nicht, weil es euch niemand lehrt. Es ist verboten, es einem Jungen oder Mann zu verraten.«


  »Aber alle Mädchen und Frauen wissen es?«, raunt Alexej.


  »Ja.«


  »Selbst … die Beta?«


  »Ja.«


  Alexej weiß nicht, was er dazu sagen soll, ballt stattdessen die Hände unter der Tischplatte zu Fäusten. Aber natürlich hilft es nicht. In ihm brodelt es und all die Erinnerungen kriechen hoch, wie in schwarzes Pech getaucht.


  »Warum erzählst du mir das?«, bringt er hervor. Es hat eine Weile gedauert, weil ihm Flüche auf der Zunge liegen, die er nicht aussprechen kann, ohne die Aufmerksamkeit der Bedienung auf sich zu ziehen. Sein Körper zittert vor Anstrengung.


  »Weil wir jetzt ein Team sind«, meint Salomé ruhig. »Wenn wir Olerion aus der Grube holen wollen, musst du die Magie beherrschen.«


  »Aber bringst du dich damit nicht in Gefahr?« Argwohn mischt sich in seine Stimme.


  »Ja. So weißt du zumindest, dass ich es ernst meine. Und dass ich auf deiner Seite bin, wenn es denn so etwas wie Seiten überhaupt gibt.«


  Alexej nickt sprachlos. Seine Gedanken lassen sich nicht sortieren, sorgen für einen rauschenden Sturm in seinem Kopf. Endlich versteht er, warum die Männer ohne Ausnahme Schwierigkeiten damit haben, die Magie zu erlernen. Er trägt den Ring bereits seit er denken kann. Als er ihm noch nicht passte, musste er ihn an einer Kette um den Hals tragen. Es ist ihm in Fleisch und Blut übergegangen, das Erbstück seiner Familie mit sich herumzuschleppen. Er hat es stets als Ehre empfunden, dass nur er als Junge eine solche Kostbarkeit erhalten hat. Tatsächlich hat er sich zeitweise daran festgehalten, wenn er wieder überzeugt davon gewesen ist, dass seine Mutter ihn hasst. Sie hat dir den Ring gegeben. Sie will stolz auf dich sein und in ihrem Innern liebt sie dich, hat er sich eingeredet. Und er hat versucht besser zu sein, ihre Erwartungen zu übertreffen.


  Erst jetzt versteht er, dass er nie eine Chance gehabt hat.


  Sobald ihn die Erkenntnis trifft, kann er nicht mehr stillsitzen. Ohne seinen Tee anzurühren, erhebt er sich und steht zitternd vor dem Tisch. Salomé blickt zu ihm auf, Betroffenheit zeichnet ihren Mund kantig. Ein paar Sekunden lang überlegt Alexej, was er sagen kann, dann nimmt er den Ring und verlässt das Café mit schnellen Schritten.


  Die warme Mittagsluft legt sich wie eine Decke um ihn, raubt ihm für ein paar Sekunden den Atem. Er überquert die gepflasterte Straße und mit jedem Schritt spürt er, wie die Wut in ihm wackelt, als würde sie umhergeschleudert werden. Als wäre sie eine heiße Murmel, die durch seine Venen rollt.


  Ein schmaler Schleichweg führt ihn zu der niedrigen Mauer, welche die Plateaus der Stadt umgrenzt. Wenn er hinab schaut, kann er in die Untiefen der Tiefthemse blicken, wie sie sich ihren Weg um Londown herum bahnt. Auch das ein oder andere Gebäude fällt ihm ins Auge, aber sie sind alle weit weg und die auf den Straßen der unteren Plateaus herumlaufenden Magos wirken wie Stecknadelköpfe.


  »Ich verstehe den Drang, davor weglaufen zu wollen, Alexej. Aber ich finde es nicht sonderlich nett, mich einfach so sitzen zu lassen«, erklingt Salomés Stimme.


  Alexej dreht sich zu ihr um. Mit langsamen Schritten steuert sie auf ihn zu. Das Mittagslicht verfängt sich in ihrem Haar und lässt es leuchten wie Feuer. Die Sommersprossen in ihrem Gesicht stechen Alexej ins Auge und ihr milchiger Blick lässt seine Wut schwinden. Kraftlos senken sich seine Schultern und er streicht sich übers Kinn, als könnte er somit die Schwermut aus seinen Gedanken wringen.


  »Ich dachte immer, dass ich nicht von der Unterdrückung befallen wäre. Ich hatte es als Junge zwar nicht leicht, vor allem nicht in meiner Familie, aber ich wusste nicht, dass es bereits System hat. Dass wir von euch Frauen geschwächt und klein gemacht werden.« Alexej ballt wieder die Hände zu Fäusten und der Ring drückt sich schmerzhaft in seine rechte Handfläche. »Warum ist das überhaupt so? Warum dürfen Jungen und Männer keine Magie meistern?«


  »Weil es ein Risiko ist, das wir nicht länger eingehen«, beginnt Salomé und lehnt sich neben ihm an die Mauer. »Es soll eins umgekehrt gewesen sein. Bevor das Potenzial der Männer unter Verschluss gehalten worden ist, hat euer Geschlecht die Magos regiert. Es herrschte unaufhörlicher Krieg und die Gesellschaft hat gelitten. Du kennst doch die Geschichte unserer ersten Präsidentin, oder?«


  »Du meinst Präsidentin Europa?«


  »Genau.« Salomé streicht sich das Haar aus dem Gesicht und lässt ihren Blick über die Wände der Londowner Unterstadt gleiten. »Präsidentin Europa gelangte nach einer langen, schweren Zeit der Kriege an die Macht. Und sie formte ein Komitee, das aus ihren Vertrauten bestand und sie vergiftete die Männer, deren Herzen Bäche aus Blut durch die Unterstädte fließen ließen. Es wurde beschlossen, dass kein Mann sein wahres Potenzial erreichen soll, denn es ist eine Sünde, es sie missbrauchen zu lassen.«


  Alexej schweigt. Er kennt die eigentliche Geschichte, wenn auch nicht den Teil, der von dem Beschluss handelt. Dieser ist ihm sein ganzes Leben lang verschwiegen worden. Einerseits kann er verstehen, warum sie so gehandelt haben, denn sie wollten den Krieg beenden. Andererseits zweifelt er an der Wahrheit der Geschichte. Frauen haben ihn sein ganzes Leben lang unterdrückt. Frauen haben ihn angelogen. Frauen haben ihn glauben lassen, dass er zu nichts fähig sei.


  »Du hast ein gutes Recht darauf, wütend zu sein«, spricht Salomé sanft weiter. »Aber du darfst deswegen nicht den Kopf verlieren, Alexej. Es gibt Regeln, die eingehalten werden müssen. Wenn sie erfahren, dass du deinen Ring nicht länger trägst und die Magie beherrschst, werden sie dich töten. Nicht verurteilen. Nicht schneiden. Töten. Aber wenn du ihn nicht ablegst, wirst du Cyns Unterricht nicht bestehen. Und niemand wird dich jemals respektieren.«


  »Ich weiß«, raunt Alexej. »Sie werden erst mich töten und dann dich.«


  Sie blicken einander an, wie zwei furchtsame Kinder, denen im Angesicht der Wahrheit das Blut in den Adern gefriert. Mehr müssen sie nicht sagen, denn schon längst hat Alexej verstanden, was sie ihm mitteilen wollte. Von jetzt an sind die beiden aneinander gebunden. Wenn einer von ihnen aus dem Nest fällt, fällt der andere mit ihm.
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  Auf Salomés Drängen lässt sich Alexej eine Kopie des Ringes anfertigen. Er hat einen kleinen Schmuckschmied in einem der ärmeren Bezirke von Londown gefunden, den er mit einer gehörigen Menge Magie entlohnt. Im Gegenzug stellt der Schmied keine Fragen und behält den Auftrag für sich. Am letzten Tag in Londown holt Alexej den Ring ab und schiebt ihn anstelle des Familienerbstückes auf seinen Finger.



  Auf den ersten Blick ist kein Unterschied erkennbar und auch von der Schwere und der Temperatur des Metalls kommt das Imitat dem Original nahe. Den Ring, der seine Magie unterdrückt hat, gibt er Salomé. Sie verstaut ihn in einer ihrer Bannkisten, falls er doch noch einmal nützlich werden sollte. Danach packen sie ihre Sachen, um Londown den Rücken zu kehren.


  Gemeinsam mit den anderen Gamma und ihren Exata, setzen sie sich in eine Gondel, die sie zur Schwebebahn bringt. Alexejs Herzschlag beruhigt sich, sobald sie in dem pompösen Waggon sitzen. Ihr nächstes Ziel ist die Stadt Fairix, die sich in Irland befindet.


  Die Reise dorthin dauert nicht lange, währenddessen liest er und lässt sich von den anderen Gamma, die Karten spielen, nicht stören. Ab und an schweifen ihre Blicke zu ihm hinüber, aber keiner der dreien verspürt den Drang, etwas zu sagen. Es ist das erste Mal, dass selbst Clío sich wortkarg gibt.


  Im Gegensatz zu Alexej muss Clío ihre Verwandten in Londown zurücklassen und es erfüllt sie mit Trauer, die sie durch gelegentliches Seufzen und missgelaunte Blicke zum Ausdruck bringt. Alexej hingegen ist froh, die Stadt endlich hinter sich lassen zu können. Auch wenn er sich bewusst ist, dass die Dämonen in seiner Brust dadurch nicht so einfach verschwinden. Die Gedanken an das, was Salomé ihm offenbart hat, wiegen schwer. Ihre Klauen haben sich direkt in sein Herz geschlagen. Es fällt ihm schwer, sich den beiden Gamma gegenüber nichts anmerken zu lassen.


  Stattdessen konzentriert er sich auf seine Lehrbücher oder grübelt über Fairix nach. Alexej hat viele Geschichten über die Magos jener Unterstadt gehört, die wie Feen in Hügeln leben sollen, und denen es tagtäglich nach Schnaps und Tanz steht. Sie reagieren empfindlich, wenn jemand ihre Freude für das Feiern nicht teilt. Umso besorgter ist er, wie er dort hineinpassen wird.


  Als die Schwebebahn hält, ist es stockdunkel draußen. In den Scheiben kann Alexej nur seine eigene Reflexion und die der Möbel sehen. Seine Augen blicken ihm blass und müde entgegen.


  Die Burschen kümmern sich ungefragt um das Gepäck, während die Gamma aussteigen. Sie befinden sich in einer weiten Höhle aus schwerem, feuchten Stein. Um sie herum ist es nachtschwarz — das komplette Gegenteil zu Londown. Seltsamerweise fühlt sich Alexej dadurch wohler.


  Diesmal erwartet sie kein großes Begrüßungskomitee. Stattdessen stehen sie allein an dem Bahnsteig und lauschen dem Schnaufen der Schwebebahn. Die Maschine atmet ein und aus wie ein Pferd, das tagelang unterwegs gewesen ist.


  »Ob sie uns vergessen haben?«, fragt Clío in die Stille hinein und stemmt die Hände in die Hüften.


  »Ach, sie sind vermutlich nur typisch unpünktlich«, antwortet Helia nüchtern und zieht eine Taschenuhr aus ihrem Dekolleté, um sie aufzuklappen und einen forschenden Blick auf das Ziffernblatt zu werfen. »Wir sind auf jeden Fall angekündigt worden, aber es überrascht mich nicht, dass sie uns warten lassen«, murmelt sie und steckt die Uhr nach kurzem Zögern wieder ein. Das vergilbte Zifferblatt verschwindet zwischen ihren wogenden Brüsten und Alexej muss sich ein Grinsen verkneifen.


  Plötzlich erklingen hastige Schritte. Sie hallen von den Wänden wieder, wie das schnelle Trippeln von Kinderfüßen. Die Reisenden drehen sich in die Richtung, aus der die Schritte kommen und Alexej hebt überrascht die Augenbrauen, als ein winziger Mann aus dem Dunkel auf sie zueilt. Sein knielanger, mausgrauer Bart wippt bei jeder Bewegung auf und ab und gibt ihm das verhutzelte Aussehen eines Heinzelmännchens. Je näher er kommt, desto kleiner scheint er zu werden. Sobald er vor der Gruppe stehenbleibt, wird klar, dass dieser Mann gerade mal bis zu Alexejs Bauchnabel reicht.


  »Verzeihung! Verzeihung für die Verspätung«, keucht der Bärtige und reibt sich die verschwitzte Nase. Seine Wangen sehen aus wie Apfelbäckchen und unter seinen buschigen Augenbrauen blitzen farngrüne Augen hervor, die von einem Anwesenden zum Nächsten huschen. Innerhalb kürzester Zeit orientiert er sich und vollführt eine Verbeugung, bei der er eine beeindruckende Biegsamkeit seines Rückens unter Beweis stellt. »Der Verkehr ist verrückt da draußen, verrückt, das sag’ ich Ihnen. Man könnte meinen, es gäbe Drachenaugen zum halben Preis, die sind alle spitz wie Lumpi dort oben und knarzig wie Greise, es ist zum Verrücktwerden, zum Verrücktwerden is’ das!« Er schüttelt die Faust bei seinen Worten als würde er einen unsichtbaren Gegner gängeln, bevor er tief durchatmet, seine Finger an der Weste abwischt und den Anwesenden nacheinander die Hände reicht. »Hab’ mich ja noch gar nicht vorgestellt, hab ich? Ich bin Ollmac, ich weiß, eigentlich sollte hier eine ganze Prozession auftauchen und Sie alle begrüßen, aber Himmel, is’ was dazwischen gekommen, aye? Da haben sie mich geschickt. Vor zehn Minütchen wusst’ ich ja noch gar nichts hiervon, aber nun bin ich da, ich bin da, meine Damen und Herren. Also folgen Sie mir schön brav, ich führ’ Sie sicher in die Stadt. Ein Fremder würde sich ja in den Stollen verirren, aber ich kenn’ die Steinkolosse hier besser als meine eigene Westentasche. Ne, bin deren Freund könnt’ man sagen, ich steh’ mit ihnen auf Du, ha!« Er tätschelt die nächstbeste Wand und ein zufriedenes Grinsen erscheint auf seinen Lippen, bevor er sich umwendet und mit schnellen, kurzen Schritten die Richtung in die Dunkelheit vorgibt.


  Zögernd folgen ihm die Reisenden. Direkt hinter ihm gehen Helia, Clío und Alexej, die irritierte Blicke miteinander austauschen, während am Ende des Zuges die Burschen mit dem geschulterten Gepäck laufen. Zwischen ihnen marschieren die Exata, mit forschen Blicken, als würden sie jederzeit einen aus dem Schatten hervorspringenden Goblin erwarten.


  Das Dunkel umschlingt sie, als sie einen glitschigen Tunnel betreten, dessen Boden mit Pfützen gespickt ist. Sie wagen erste Schritte in die Finsternis hinein und die Magie in den steinernen Wänden sendet kleine Leuchtpunkte aus. Sie lösen sich vom Gestein und umflattern die Gruppe wie Goldstaub. Je weiter sie gehen, desto heller wird es, bis sie Ollmac aus dem glitschigen Tunnel hinaus und auf die sandigen Straßen von Fairix führt.


  Alexej hat bisher nicht viel von dieser kleinen Unterstadt gehört, außer dass sie ein eigenbrödlerisches Volk der Magos beherbergen soll. Jetzt sieht er zum ersten Mal eine Stadt, die weder so dunkel wie DresdenX, noch so hell wie Londown ist, sondern von warmen Sandfarben dominiert wird. Die ausgetrampelten Straßen winden sich wie Würmer zwischen wacklig hohen Holzbauten in den konfusesten Formen hindurch. Jedes Gebäude besitzt seinen eigenen Charme. Die Stadt umfasst zwiebelförmige Häuser auf hölzernen Pfählen, dreieckige Gebäude mit Treppen, die sich um das Fundament winden und turmartige Bauten, die von der Machart den Heimen in DresdenX ähneln.


  In der Luft hängt der Geruch von schwelendem Holz und brutzelndem Fleisch. Die Stadt summt wie eine Bienenwabe und die Bewohner sind ein bunter, geschäftiger Haufen, der sich in breiten, von goldenen Maulkatzen — einer magischen Kreuzung aus Berglöwe und gewöhnlichem Hund — gezogenen Kutschen fortbewegt. Eine positive, warme Energie durchströmt die Straßen, in denen die Magie zu tanzen scheint. Selbst ihr derbes Irisch, das in Alexejs Ohren vibriert, kann den Eindruck nicht schmälern.


  Ollmac führt die Gamma zu einer Kutsche. Die Burschen und Exata müssen den Weg zu Fuß zurücklegen, nachdem der bärtige Zwerg ihnen die Route beschrieben und sich zu seinen Gästen in das pompöse Gefährt gequetscht hat. Der Fahrer schnalzt mit der Zunge und die Maulkatzen setzen sich in Bewegung.


  »Madames, verzeihen Sie mir die Frage, ich bin ganz und gar neu in diesem Job, aber haben Sie die Stadt schon einmal gesehen?«, wendet sich der Mann an Helia, die ihn mit einem kühlen Blick bedenkt und nickt. Augenscheinlich ist es ihr unangenehm, den verhutzelten Zwerg so nah neben sich sitzen zu haben, denn sie beugt den Oberkörper gefährlich nah zum Fenster, um so viel Raum wie möglich zwischen ihren und seinen Körper zu bringen. »Dann wissen Sie sicherlich, dass wir hier eine ausgelassene Festkultur hegen. Nun, Sie wissen es zumindest jetzt, da ich es ihnen sage.« Lachend tupft er sich mit einem alten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Die werten Damen, die Sie Willkommen heißen wollten, haben noch mit den Auswirkungen des gestrigen Festes zu kämpfen. Oh ja, es war ein herrlicher Anlass. Die Tochter der Präsidentin hat das Magelium bestanden, herrlich, herrlich, nicht wahr? Ganz zauberhaftes Ding, wird es bestimmt einmal auf eine große Position schaffen, wenn sie sich denn lang genug aus den Händen ihrer Verehrer befreien kann. Gar nicht von schlechten Eltern ist sie, oh nein, wirklich nicht.«


  »Ich weiß, ich habe sie schon einmal gesehen«, antwortet Helia mit spitzer Stimme. »Dies ist nicht unser erster Besuch in Fairix. Alexej ist der Einzige, der die Unterstadt noch nicht kennt.« Mit diesen Worten lenkt sie die Aufmerksamkeit von Ollmac auf den jungen Gamma. Seine moosgrünen Augen blitzen auf.


  »Oh ja, eine wahre Rarität. Ein Mann als Gamma! Ha, dass ich das noch erleben darf! Machst uns alle sehr stolz, mein Junge. Sehr, sehr stolz.«


  Alexej nickt mit einem schweren Lächeln und ist froh, dass Clíodhna die Augen des Zwerges auf sich zieht, als sie das Seidenband ihres Hutes löst und ihn von ihren langen, schwarzen Locken hebt.


  »Ich vermisse Londown zwar«, meint sie, »aber zumindest wird einem hier in Fairix nicht langweilig. Es ist der beste Ort für Festlichkeiten, Alexej. Diesmal wirst du dich gut unterhalten fühlen und deine Pflichten vergessen, so wie es sich auf einer Reise gehört!« Sie lächelt ihm zu. »Du hast genug gelernt, jetzt musst du dich einmal amüsieren, meinst du nicht?«


  »Du vergisst, dass deine werte Tante und meine Masterin die Lektionen angeordnet hat. Ich denke nicht, dass ich mich vor ihnen drücken kann.« Alexej verschweigt, dass er lieber eine Lektion bei Salomé hätte, als sich feiern zu lassen. Sicherlich wird er um seine Initiation nicht umhin kommen, aber mehr Zeit als unbedingt nötig möchte er nicht mit einer Party nach der anderen verschwenden.


  »Ach, papperlapapp«, schnappt Clío und ihre Augen funkeln ihn zornig an. »Sei nicht solch ein Spielverderber. Andauernd klebst du mit dieser Rothaarigen zusammen, ich … Wir bekommen dich kaum noch zu Gesicht.«


  »Clíodhna.« Helias Stimme hat einen warnenden Ton angenommen. »Lass ihn in Ruhe. Es ist gut, dass er gewissenhaft lernt und im Gegensatz zu dir seine Pflichten ernst nimmt. Es wird einen guten Gamma aus ihm machen.«


  »Pff, jetzt fängst du auch noch damit an«, meckert Clío. »Er ist ein Mann! Er wird niemals ein guter Gamma werden. Ist nicht böse gemeint, Alexej, aber es ist wahr.« Sie wirft ihm kurz einen Blick zu, bemerkt seine gerunzelte Stirn und fährt trotzdem fort, als wäre er nicht da. »Er sollte lernen, wie man Charmeur spielt, damit er über seine magische Unfähigkeit hinwegtäuschen kann. Selbst eine unfähige Magos erkennt, dass er zu nichts zu gebrauchen ist.«


  Alexejs Mund wird trocken und sein Blickfeld wellt sich an den Rändern. Aber wie üblich sagt er nichts. Überraschenderweise ergreift Helia für ihn Partei und eine starke Flut an Zuneigung ergreift ihn bei ihren Worten.


  »Du solltest den Mund nicht so voll nehmen, Clíodhna«, schnarrt sie. »Alexej hat das gleiche Recht wie du, hier zu sein und ich bin mir sicher, dass er ein tausendmal besserer Gamma wird als du.« Clío schnappt lautstark nach Atem, aber Helia lässt sie nicht zu Wort kommen. »Du solltest es außerdem besser wissen und dich nicht über einen Kollegen erheben, sei er nun ein Mann oder nicht. Seit Jahren höre ich mir dein Geschwätz an und ich kann dir sagen, dass du ungefähr das magische Potenzial einer Kartoffel besitzt. Also nimm dir am Gemüse ein Beispiel und halt die Klappe!«


  Clíodhnas Wangen fangen Feuer, aber die sonst so schlagfertige Magos verschränkt nur die Arme vor der Brust und schweigt beleidigt. Alexej und Ollmac ist die Situation sichtlich unangenehm, während Helia ihren Blick aus dem Kutschfenster richtet. Nicht einmal dem Zwerg scheint etwas einzufallen, um die unangenehme Stille zu durchbrechen.


  Alexej lenkt sich damit ab, ebenfalls die vorbeiziehenden Gebäude und Magos zu betrachten. Fairix besteht nicht nur größtenteils aus Holz, sondern ist auch kesselförmig aufgebaut. So wie DresdenX besitzt sie eine runde Form mit Außen- und Innenbezirken. Sie sind von Ollmac in einem äußeren Steintunnel abgeholt worden. Mit der Zeit nähert sich die Kutsche dem Zentrum der Stadt, wobei sich die Straße deutlich senkt. Die Mitte liegt tiefer als die äußeren Bezirke und wird von den Gebäuden eingeschlossen wie die Ränder eines Bronzekessels. Am tiefsten Punkt erheben sich riesige Paläste aus Holz und schwerem, dunklen Stein. Diese Gebäude wirken unzerstörbar. Die hier ein- und ausgehenden Magos sind edel gekleidet und führen lebhafte Gespräche.


  Die Gamma erreichen den Bezirk der Schönen und Reichen, in dem sich teure Residenzen aneinanderreihen. Vor einer von ihnen halten die Maulkatzen und legen sich zahm nieder.


  Alexej klettert als Erster aus der Kutsche und hilft den eisern schweigenden Damen beim Aussteigen. Ollmac hüpft ebenfalls hinaus und eilt voran, um ihnen den Palast zu zeigen, in dem sie die nächsten Tage und Nächte verbringen werden. Es ist früher Abend und die Luft wird von einem sanften, magischen Blau erfüllt. Alexej ist froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Dass ihm die Kutschfahrt nicht gut bekommen ist, wird ihm erst jetzt bewusst, da sich sein aufgewühlter Magen beruhigt.


  Der Palast ist nicht so hell und pompös aufgebaut wie der in Londown, aber dafür auf eine rustikale Art und Weise luxuriös. An den Wänden hängen monströse Gemälde von den vergangenen Gamma und ihren Exata. Alexej ist nicht überrascht, dass sich ein Bild seiner Großmutter in seinem Schlafzimmer befindet. Es hängt von der riesigen, schweren Wand und ihr Blick scheint sich kritisch auf ihn zu richten. In ihren Händen hält sie einen riesigen Amethyst, der den Okkultismus repräsentiert. Wäre sie eine Nekromantin, würde ein ausgestopfter Geier auf ihrer Schulter sitzen. Als Terranistin hätte sich Giftefeu um ihren Körper gerankt. Jede Spezialität hat somit ein Totem, das sich immer und überall in ihren Häusern wiederfindet.


  Leider ist der Amethyst der Okkultisten nicht sonderlich originell. Obwohl der Stein etwas Besonderes ist, ähnelt er den Kristallen, die zum Speichern von Energie verwendet werden. Ein gutes Beispiel stellt Salomé dar. Sie trägt stets einen oder gar mehrere Steine um den Hals oder an einer schmalen Haarkette auf der Stirn. Alexej vermutet, dass sie diese nicht nur als Schmuck und als Magiespeicher trägt, sondern auch, weil sie dem Aberglauben der Beta anhängt.


  Je ärmer ein Magos ist, desto verzweifelter glaubt er an die segnende Kraft der Talismane. In den Alphasektoren ist dieses Verhalten verpöhnt. Doch wenn Alexej genauer darüber nachdenkt, ist der Ring seiner Familie ebenfalls eine Art Totem oder Talisman. Nur dass er ihn nicht segnet, sondern verflucht.


  Eigentlich hatte Alexej vor, noch eine Lektion bei Salomé einzulegen. Aber als er das riesige Himmelbett in seinem Zimmer betrachtet, gleitet Müdigkeit durch seinen Körper wie eine Schlange, die ihn mit Gift betäubt. Kurzerhand gibt er einem Burschen Bescheid, dass er sich für eine Weile zurückziehen wird und kriecht zwischen die Laken, um nach wenigen Sekunden einzuschlafen.


  


  ‡


  


  Als Alexej noch ein kleiner Junge war und den ganzen Tag daheim bei seinem Vater bleiben durfte statt ins Magelium zu gehen, hat er sich einmal gehörig verlaufen. Auch wenn er nicht mehr genau weiß, wie es dazu kommen konnte, erinnert er sich noch genau an das Gefühl. Während er sich zu Beginn sicher gewesen ist, dass ihn seine wackligen Beine in die richtige Richtung tragen werden, hat er schließlich doch mit schnoddriger Nase auf den Kohlestraßen gesessen und wie ein Schlosshund geheult.


  Irgendwie hatte er es geschafft, in die Betasektoren zu gelangen. Und die dreckigen Fassaden der Häuser haben ihn erschreckt. Es war, als würde er in eine fremde Welt eintauchen. Die Magos, die ihn einfach links liegen ließen, waren auch keine große Hilfe. Niemand hatte Mitleid mit einem Alphajungen. Er besaß gute Schuhe und ein gebügeltes Hemd, ebenso wie eine Samtweste und der teure Ring seiner Familie baumelte an einer Kette um seinen Hals. Im Nachhinein wusste Alexej, dass es ein Wunder war, dass ihn niemand ausgeraubt hat.


  Es grenzte an ein Wunder, dass tatsächlich eine Frau stehen blieb. Sie trug ein einfaches, graues Kleid und eine Haube auf dem schmutzigen Haar. Ihr Gesicht war, so wie es damals Mode gewesen ist, stark gepudert. Aber durch die schlechten Wetterverhältnisse setzte sich die Schminkschicht wie eine zweite Haut ab und bildete kleine Schuppenflocken an ihrem Kinn und auf ihrer Stirn. Ein anderer kleiner Junge mit weißblonden Haaren und knallroten Segelohren hing an ihrer Hand.


  Die Frau beugte sich zu Alexej hinab und ihr hageres Gesicht schwebte über ihm wie ein verdunkelter Mond.


  »Warum weinst du denn?«, fragte sie und musterte ihn eine Weile. Als er nicht antwortete, sondern nur vor sich hin schniefte, betrachtete sie den Ring um seinen Hals, in den das Wappen seiner Familie eingraviert war. »Du bist aber ganz schön weit weg von zuhause, nicht wahr? Bist du ganz allein?«


  Er nickte.


  »Wie heißt du denn, hm?« Sie kniete sich vor ihm nieder und ließ ihren Sohn los. Mit großen Augen stand dieser neben ihr und starrte den kleinen Alexej an. »Mir kannst du es sagen, ich beiße nicht.«


  »Alexej«, murmelte der dunkelhaarige Knirps und weitere Tränen strömten über seine Wangen.


  »Und dein Nachname?«


  »T-thauma.«


  Sie nickte bedächtig und reichte ihm ein altes Stofftaschentuch. Damals wusste er es noch nicht, aber diese verhärmte Arbeiterin sollte die einzige Frau in seinem jungen Leben werden, mit der er nichts Negatives verband. Und der kleine Junge mit dem schlohweißen Haar würde sein bester Freund werden.


  Madam Liska trocknete seine Tränen und brachte ihn zu Fuß zur Grenze, an der sie ihn an die Miliz überreichte. Er erinnert sich noch genau daran, wie sie ihm lange hinterher blickte, mit besorgten, schweren Augen.


  Als er nach Hause kam, erwartete ihn eine gehörige Tracht Prügel. Es war für viele Jahre das letzte Mal, dass er weinte.


  


  ‡


  


  Alexej schreckt aus dem Traum hoch, der ihn fest umschlossen hat wie ein Sarkophag. Sein Kopf sticht und ein laues Gefühl rumort durch seinen Magen. Er hat lange nicht mehr an Madame Liska denken müssen. Schwere erfasst ihn, als ihm bewusst wird, dass die Frau, die für ihn wie eine Ziehmutter gewesen war, nicht mehr am Leben ist. Sie hat nie erfahren, dass ihr Sohn, der blonde Schönling, in die Grube verbannt worden ist.


  Eine Träne klebt in seinem Augenwinkel. Als er blinzelt, fällt sie und sickert in den Kissenbezug. Es ist früher Abend. Er hat gehofft, dass er sich nach einem kleinen Schläfchen besser fühlen würde, aber das ist nicht der Fall. Seine Gedanken sind wie Gewichte, die ihn in zu Boden drücken. Trotzdem steht er auf, weil er weiß, dass er nicht weiter schlafen kann. Egal, wie dick sich Alexejs Kopf anfühlt, seinen Erinnerungen möchte er in nächster Zeit nicht noch einmal begegnen.


  Während er sich im Badezimmer den Mund ausspült, beschließt er, Salomé um die nächste Lektion zu bitten. Vielleicht finden sie sogar etwas Zeit, um Pläne zu schmieden. Der Gedanke, endlich den Bullen bei den Hörnern zu ergreifen und etwas gegen das Olerion-Dilemma zu tun, lässt ihn wieder beschwingter werden. Er kann bloß hoffen, dass sich Salomé noch nicht hingelegt hat.


  Alexej macht sich auf den Weg zu den Unterkünften der Exata, aber als er an die schwere Holztür klopft, die ihn von seinen Untergebenen trennt, öffnet Euric die Tür.


  »Master Alexej«, raunt der junge Exata überrascht und verbeugt sich mit einer derartigen Hast, dass er sich den Ellenbogen an der halboffenen Tür stößt.


  »Huch, kein Grund sich selbst zu verletzen«, lacht Alexej. »Ist Salomé zufällig hier?«


  »Nein, ich dachte, sie hätte eine Lektion mit Ihnen?« Der Soldat strafft die Schultern. »Ein Bursche meinte, Sie hätten nach ihr rufen lassen.«


  »Wirklich?« Er zieht unruhig die Augenbrauen zusammen. »Das habe ich aber gar nicht.« Das ernste Gesicht von Joann erscheint neben Euric.


  »Geht es um Salomé?«, fragt sie und Alexej nickt. »Ist sie nicht bei Ihnen?«


  »Nein. Ich habe sie nicht rufen lassen.« Ein fester Knoten der Furcht bildet sich in Alexejs Magen. »Zieht euch an und folgt mir«, befiehlt er. Er muss nicht lange warten, bis die beiden in ihre blutrote Exata-Kleidung geschlüpft sind und sich ihm anschließen. Eine dunkle Ahnung befällt ihn, aber er gibt ihr keinen Spielraum. Schnell fragt er einen vorübereilenden Burschen nach den beiden anderen Gamma und ist nicht überrascht, als dieser ihn zum Kaminzimmer schickt. Schon als er die breite Flügeltür aufdrückt, weiß er, dass etwas nicht stimmt. Ein diebischer Ausdruck ist auf Clíodhnas Gesicht erkennbar und lässt eisige Wut wie Messerspitzen durch seinen Bauch jagen.


  »Wo ist sie?« Seine Stimme dröhnt durch den Raum und bringt die Magie in den Holzwänden zum Knistern.


  Schnell wie eine Katze springt Clío aus ihrem Ohrensessel, in dem sie in Ruhe eine Zigarette geraucht und in einem eingelegten Tierauge gelesen hat. Sie weicht vor Alexej zurück und zum ersten Mal sieht er in ihren Augen einen Mix aus Vergnügen und Furcht aufblitzen. Ersteres stachelt ihn an, während das Zweite ihn innehalten lässt.


  »Was hast du getan, Clío?«, fragt er gefährlich ruhig. Die schwelende Warnung in seiner Stimme ist unüberhörbar.


  Die auf dem Sofa eingeschlafene Helia schreckt mit einem Grunzen auf und blinzelt benommen. Doch Alexej beachtet sie nicht. All seine Energie läuft in seinen Fingerspitzen zusammen und springt aus ihnen heraus, jederzeit dazu bereit, auf Clío loszugehen.


  Ihre Augen zucken zu seinen Händen und wieder hoch zu seinem Gesicht. Nervös kaut sie auf ihrer Unterlippe und der Lippenstift verfärbt ihre Vorderzähne.


  »Ich habe ihr ein wenig Trance gegeben. Das ist doch nicht verboten, oder?«, haucht sie. »Sie sollte sich mal etwas entspannen. Das Trance hat ihr gefallen, sie wollte sofort einen Spaziergang machen.« Sie lacht glockenhell, bevor sich ihr Mund zu einer Grimasse verzieht. »Sie sollte ihre Hexenfinger von dir lassen.« Ihre Stimme erhebt sich anklagend, doch Helias Brüllen lässt sie — ebenso wie Alexej und die Exata — zusammenfahren.


  »DU HAST WAS GETAN?« Wie ein Peststurm kommt die Grauhaarige auf die Beine und durchmisst den Raum mit ihren Schritten, um sich leichenblass vor Clíodhna aufzubauen. »Du hast einer Blinden Trance gegeben?« Ihre Magie wirbelt Staub vom Boden auf, sammelt ihn um ihre Füße. Benommen tritt Alexej zurück und starrt die Gamma an. Er weiß nicht, was mit ihr geschieht. Die Magie scheint sich in ihr und um sie herum zu einem Tornado zu formen. Die Wände beben und die Scheiben werden durchgerüttelt. Der Kronleuchter klimpert, schwankt gefährlich umher, während Helia die Augen nicht von Clíodhna nimmt.


  Blass drückt diese sich an die Wand. Vor Schreck ist jegliche Verschmitztheit aus ihren Zügen gewichen und blankem Entsetzen gewichen.


  »Dafür wirst du dich verantworten müssen, Clíodhna Gamma Mort«, knurrt Helia. »Eine Unschuldige mit Drogen zu verwirren, die sie töten können, wird dein Untergang sein! Ich werde mit eigenen Händen dafür sorgen, dass sie dich schneiden und in die Grube treiben, auf dass dich der Wahnsinn frisst!«


  Kurz schnellt ihr Blick zu Alexej und ihre tiefe Stimme weicht einem Wispern.


  »Geh. Finde sie.« Sie zentriert ihre Magie und feuert sie auf Clíodhna ab. Die junge Gamma versucht sich zu wehren, aber ihre Macht ist dem tosenden Schwarz der erfahrenen Magos unterlegen. Alexej spürt seinen Körper nicht mehr, als er sich auf dem Absatz umdreht und mit den beiden Exata im Schlepptau aus dem Palast stürmt.
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  »Was heißt das? Warum kann Trance eine Erblindete töten?« Alexej versucht, seine Gedanken zu sortieren und am Einfachsten geht das, indem er seiner Verwirrung entgegenwirkt.



  »Keine Ahnung«, antwortet Euric. Er wirkt ebenso verstört wie der Gamma, während Joann ihre analytische Ruhe bewahrt.


  »Das liegt daran, dass sie ihre Sinne anders nutzen als wir. Die Droge greift direkt ihr Nervensystem an, löst eine interne Explosion aus. Meiner Meinung nach wollte sie Salomé töten, Master.«


  Alexejs Blick schnellt zu ihr. Ihre zusammengepressten Lippen bilden einen festen Strich. Schuldbewusst senkt sie den Blick.


  »Verzeihung, Master. Mir steht kein Urteil zu.«


  »Natürlich steht dir ein Urteil zu«, keucht Alexej während sie sich durch die Stadt kämpfen und zwischen von Maulkatzen gezogenen Kutschen und den feiernden Fairixern Ausschau nach Salomé halten. Doch ein roter Schopf ist in Irland keine Seltenheit, sodass es beinahe unmöglich ist, im Zwielicht einen Magos vom anderen zu unterscheiden. »Und du hast recht, Joann. Clíodhna hat mit Vorsatz gehandelt.« Er spuckt ihren Namen aus als wäre er Gift. »Und sie wird dafür bezahlen.«


  Verbissenes Schweigen folgt auf seine Worte. Alexej sichtet immer wieder Mädchen mit welligem roten Haar, und jedes Mal schlägt sein Herz hart in seiner Brust. Doch wenn er sie an der Schulter packt und zu sich herumdreht, blicken ihm braune, grüne und blaue Augen entgegen. Das Mädchen mit dem Nebelblick bleibt verschwunden.


  Alexejs Wut ist längst verpufft und einer schweren Sorge gewichen. Seine Lungen stechen vom hastigen Laufschritt, und er fühlt sich mehr denn je wie ein Versager. Die Stadt ist zu groß, um jeden Winkel zu durchkämmen. Die betrunkenen Fairixer sind ebenfalls keine große Hilfe. Die meisten haben bereits zu tief ins Glas geschaut und bringen keinen sinnvollen Satz mehr heraus, während von den wenigen Nüchternen keiner Salomé gesehen hat.


  Am Steinernen Kobold — einem Denkmal, das an den Zerfall der Unterstadt Waterlow erinnern soll — ruhen sie sich schließlich aus. Der Gedanke, dass sie auf der Suche nach der Nadel im Heuhaufen sind, zieht wie eine trübe Nebelwolke durch Alexejs Kopf.


  »Hört zu«, raunt er und lehnt sich an die steinerne Säule des Denkmals, um wieder zu Atem zu kommen. »Ihr solltet wieder zum Palast gehen. Es ist schon spät, vielleicht hat sie zurückgefunden.«


  »Dann hätte Helia Gamma Ergos sie bereits gefunden. Und wenn die Burschen sie aufgegriffen hätten, wäre jemand hinter uns hergeschickt worden, um uns darüber zu informieren«, bemerkt Joann nüchtern. Euric nickt zustimmend.


  »Mag sein. Ihr solltet trotzdem gehen. Ich entbinde euch von euren Pflichten, ihr müsst also nicht hier sein.« Die beiden tauschen einen Blick aus und kommen ohne ein Wort zu wechseln zu einer Übereinstimmung.


  »Wenn wir sie finden, dann gemeinsam«, sagt Euric in ruhigem Ton. »Wir lassen Sie nicht allein, Master.«


  Alexej ist zu erschöpft, um Freude zu empfinden, aber dennoch durchströmt ihn Dankbarkeit bei den Worten des Exata. Plötzlich durchzuckt ihn ein Gedanke.


  »Ich weiß, was wir versuchen können.« Überrascht von seinem Einfall richtet er sich auf. »Ich habe mal davon gelesen, aber ich weiß nicht genau, wie es funktioniert. Es nennt sich eine Energiekette, glaube ich. Dadurch könnten wir ihre magische Spur erfühlen. Allein bin ich zu schwach dafür, aber mit eurer Hilfe könnte es vielleicht klappen.«


  Joanns Blick erhellt sich.


  »Trauen Sie sich das zu, Master?«, fragt sie und mustert ihn, als würde sie an ihm zweifeln. Wenn er noch den echten Ring tragen würde, der seine Magie unterdrückt, hätte er ebenfalls mit der Idee gehadert. Aber der Fluch ist seit kurzem von ihm gelöst worden und dadurch hat sich vieles verändert. Joann weiß es nicht, aber Alexej ist sich sicher, dass er zu mehr fähig ist als zuvor.


  Entschlossen nickt er. Euric hingegen wirkt unsicher.


  »Ich weiß nicht, ob meine Magie eine Hilfe ist«, murmelt der Soldat und seine Wangen röten sich, seine Augen zucken unsicher umher. Alexej drückt beruhigend die Schulter des Exata.


  »Wir versuchen es und werden sehen«, meint er und streckt ihnen die Hände entgegen. Alexej ruft das Kapitel über Energieketten vor seinem inneren Auge auf. Er hat es mehrmals gelesen, weil ihn das Thema so fasziniert hat. Ohne den Unterricht, der ihm aufgezwungen worden ist, wäre ihm die Idee wahrscheinlich nicht gekommen.


  Joann und Euric nehmen seine Hände. Ihre Haut fühlt sich rau und warm auf seiner an.


  »Stellt euch vor, eure gebundene Magie ist ein Fluss«, wiederholt er die Anleitung und seine Stimme entströmt seinen Lippen wie ein rauer Windhauch. »Sie nährt euch, sie gibt euch Kraft. Spürt ihren Fluss, wie das Wasser auf und ab wogt.«


  Das Trio wird vollkommen ruhig. Mit geschlossenen Augen und verbundenen Händen stehen sie wie Statuen neben dem steinernen Denkmal. In Alexejs Kopf binden sich die Gedanken zu einem Strom. Er kann die Energie spüren, die ihn Tag für Tag umfließt. Meist unbewusst, denn die weiche, knisternde Magie will sich in sein Fleisch setzen und in seinen Knochen wabern. Er spürt auch die gleißende Magie in den beiden Ampullen, die er bei sich trägt. Und er zieht sie zu sich in den Fluss, um daraus eine Quelle werden zu lassen.


  »Jetzt stellt euch vor, dass eine Mühle im Fluss steht, die Wasser hinaus in einen Bottich trägt. Unsere Hände sind dieser Bottich und fangen das Wasser auf.« Kaum hat er die Worte ausgesprochen, spürt er, wie von Joann eine stete Wärme ausgeht. Ihre Magie fließt ohne Unterbrechung in seine Hand und sammelt sich zwischen ihnen an. Die Magie singt in Alexejs Ohren, als sich ihre Quellen miteinander verbinden.


  Von Eurics Händen kommt nur ein pulsierendes Tröpfeln und die Magie fühlt sich angestrengt an, als würde er sie aus sich herauspressen müssen. Lange wird der Exata die Verbindung nicht aufrechterhalten können, weshalb Alexej alles an Magie aufsaugt, was er kriegen kann. Der schwere Teil ist somit getan. Als er die Magie in sich gesogen hat, öffnet er die Augen.


  Er kann die Magiespuren sehen, die jeder Magos hinterlassen hat. Sie leuchten silbrig wie das Fell eines Einhorns oder eine Ansammlung Glühwürmchen im Mondlicht. Sie sind einfach überall und Alexejs Erstaunen wächst. Noch niemals zuvor hat er etwas derart Mächtiges gesehen, das ihn anrührt und zur gleichen Zeit mit Ehrfurcht erfüllt.


  Er konnte Magie zwar schon immer sehen, aber sie ist niemals wie ein Leuchten gewesen, das alles einnimmt. Meist birgt sie nichts als Dunkelheit. Zum ersten Mal sieht er sie als das, was er sich immer erträumt hat: Eine Quelle des Lebens, das die Magos nährt und durchdringt.


  Alexej führt sich Salomés Bild vor sein inneres Auge. Ihre blasse, zartblumige Gestalt scheint in seinem Kopf zu leben. Ein seltenes Lächeln erhellt ihr Gesicht, ihre Hand hebt sich, um ihn zu sich zu winken. Ein Ziehen wandert durch seinen Körper, als ihre Hände sich berühren. Der Weg leuchtet vor ihm in Form eines Fadens auf, der ihn zu ihr führt. Auch als Alexej die Verbindung zu Euric und Joann kappt, sieht er sein Ziel wie den goldenen Schweif einer Sternschnuppe vor sich.


  Tiefe Ruhe erfüllt ihn. Seine Exata blicken ihn an und Erleichterung zeichnet sich auf ihren Gesichtern ab, als Alexej schief lächelt und sagt: »Ich weiß, wo sie ist.«


  


  ‡


  


  Die Nacht pocht in ihren Venen.


  Breitet sich aus.


  Das Licht. Es bricht. Es bricht sich in ihr. Sie kneift die Augen zusammen, die Lippen, das Herz. In ihrer Brust schleicht es wie eine glitschige Schlange. Die Schläge fühlen sich an, als wären sie lediglich ein Echo.


  Mein Herz brennt, weinen ihre Gedanken. Es brennt so sehr, sehr, sehr.


  Wenn sie einen Wunsch frei hätte, dann würde sie sich wünschen, das Meer würde über ihr zusammenschlagen und sie in sich aufnehmen. Sie träumt von der Kälte. Von einem klaren Kopf. Der Stille.


  


  Das kann doch nicht alles gewesen sein, denkt sie. Bin ich schon am Ende angekommen?


  


  ‡


  


  Er findet sie in den steinernen Höhlen, die Fairix umschließen. Verknäult liegt sie in einer Pfütze und das Schmutzwasser suppt um ihren blassen Körper herum. Sie wimmert und murmelt in sich hinein, die Augen fest zusammengepresst. Alexejs Erleichterung darüber, sie gefunden zu haben, weicht einem namenlosen Entsetzen.


  »Salomé«, wispert er und kniet neben ihr nieder, um sie in seine Arme zu ziehen. Ihre Hände wie tote Vögel an seiner Brust. Er spürt, dass die Zeit an ihren Kräften nagt. »Sie ist eiskalt«, keucht er und schiebt seinen Arm in ihre Kniekehlen, um sie aufzuheben. Er hat keinen Blick für seine beiden schweigenden Exata übrig — er weiß, dass sie sterben wird, wenn sie nicht bald von einem Heiler behandelt wird. »Wir müssen sie zu Helia bringen.« Er sagt es immer und immer wieder, als würde er sich davon überzeugen wollen, dass das alles ist, was sie vor dem Tod retten kann.


  Obwohl er selbst gefährlich nah am Ende seiner Kräfte ist, schafft er sie hinaus aus den Tunneln. Hastig setzen sie sich am Stadtrand in eine Kutsche und Alexej treibt den Kutscher dazu an, seine Maulkatzen schneller rennen zu lassen. Als sich das Gefährt stark ruckelnd in Bewegung setzt, flattern Salomés Lieder. Sie murmelt Unverständliches vor sich hin und Tränen rinnen aus ihren Augen.


  Alexej hält sie so fest er kann. Sein Körper fühlt sich taub vor Schmerzen an, aber es ist nichts im Vergleich zu dem, was sie durchmachen muss. Vor wenigen Wochen war er es, der von ihr gerettet werden musste. Er könnte es sich niemals verzeihen, wenn sie jetzt in seinen Armen stirbt. Der Gedanke pocht schmerzhaft in seinem Kopf und Schauder um Schauder rieselt eisig über seinen Rücken.


  Der Wagen hält schwankend vor dem Palast. Die Maulkatzen fauchen vor Anstrengung und kauen auf ihren magischen Gebissen, die in ihre Mäuler schneiden. Alexej kann ihr Jammern hören, aber es berührt ihn nicht. Die Angst ist größer.


  Salomés Körper wird von Schüttelfrost erfasst, als er die Eingangshalle des Palastes erreicht. Euric eilt und holt Helia. Joann hilft Alexej dabei, die Rothaarige auf dem warmen Dielenboden abzulegen und ruhig zu halten.


  »Ihr Puls ist schwach«, murmelt die Exata.


  »Wird sie es überleben?« Alexejs Stimme ist ein einziges Krächzen. Er kann den Blick nicht von Salomés Gesicht abwenden. Von ihrem leichenblassen, spitzen Gesicht.


  »Ich weiß es nicht, ich bin keine Heilerin«, murmelt Joann resigniert und erhebt sich, um Platz für Helia zu machen. Deren schnelle, laute Schritte sind bereits von weitem zu hören. Mit wehendem Rock eilt sie herbei und kniet neben Salomé nieder. Ohne zu zögern befühlt sie ihre Stirn und schiebt die Augenlider eines nach dem anderen hoch. Alexej hat keine Ahnung, was sie damit bezwecken will, aber er weiß, dass sie zu langsam ist.


  »Mach etwas!«, herrscht er die Gamma an. »Hilf ihr endlich!«


  »Hör auf zu schreien, Alexej.« Ihre Stimme bleibt vollkommen sachlich. »Das hilft hier niemandem weiter.« Sie schnipst mit den Fingern und ein paar Burschen eilen herbei, um die kleine Gestalt hochzuheben. Es sieht aus, als wäre sie mindestens drei Zentner schwer. Dabei ist sie in Alexejs Armen leicht wie ein Laubblatt gewesen. »Bringt sie hoch in das große Schlafzimmer«, weist Helia an. »Schließt die Fenster und Vorhänge, sie braucht absolute Dunkelheit. Ihre Sinne sind geschärft, also löscht das Feuer. Zieht eure Schuhe aus, wenn ihr das Zimmer betretet. Du auch«, wendet sie sich an Alexej. Sie dreht sich zu ihren Exata, die wie Geister an ihrer Seite auftauchen. »Lois, ich brauche Magie, jede Menge Magie. In meinem Zimmer liegen Kristalle und auch ein paar volle Ampullen. Bring mir alles, was du finden kannst.« Jiaquai befiehlt sie, einen Heiler zu rufen und ihren letzten Exata lässt sie Pflanzen und Kräuter besorgen, die sie sorgfältig auflistet.


  Danach steigt sie ebenfalls die Treppen hinauf. Ohne sich umzudrehen raunt sie: »Komm mit, Alexej. Ich brauche deine Hilfe.«


  Wie ein Schlafwandler folgt er ihr in den zweiten Stock. Oben angekommen schlüpfen beide aus ihren Schuhen und schleichen in das Schlafzimmer, in das Salomé gebracht wurde. Es ist stockdunkel, die dicken Vorhänge sind zugezogen. Das einzige Licht bildet Helias Amulett, das sie mit ihrem Halstuch verdeckt.


  »Wir werden nicht viel sehen, aber wir müssen sie trotzdem behandeln. Es gibt nur eines, das ich tun kann«, murmelt Helia dicht an Alexejs Ohr. Selbst bei diesem Geräusch scheint Salomé bereits zu zucken. Ihre aufgeriebenen Sinne nehmen die kleinste Vibration wahr.


  »Und was?«, fragt Alexej nach. Die Worte sind nicht mehr als ein seichtes Flüstern auf seinen Lippen. Nach und nach verlassen die Burschen den Raum und jetzt befinden sich nur noch er, Helia und Salomé im dunklen Zimmer.


  »Wir werden ihre Selbstheilungsenergie anregen und sie mit Magie füttern. Wenn alles klappt, wird sich ihr Körper von dem Schock der Trance erholen.« Alexej will sich gar nicht ausmalen, was passiert, wenn sie sich nicht erholt. Salomés Tod hängt wie eine ungewisse Zukunft im Raum und verengt Alexejs Brust.


  Sie ist die einzige Vertraute an diesem gottverdammten Ort. Sie ist an diesem Ort die einzige Magos auf seiner Seite. Er kann sich nicht vorstellen, seine Pläne ohne sie durchzuziehen. Er wüsste nicht einmal, wie er das anstellen sollte. Aber das ist nicht das Einzige, was ihn ihren Tod fürchten lässt.


  Er hat es geahnt, aber jeden Gedanken daran beiseite geschoben. Sie ist die Person, der er vorbehaltlos seine dunkelsten Geheimnisse anvertrauen würde. Sie ist es, die seine Hände wärmt und seinen Atem beschleunigt. Für sie fühlt er, was er noch nie gefühlt hat. Er war sich nicht einmal bewusst, dass er dazu in der Lage wäre. Und sich dessen in diesem Augenblick klar zu werden, ist eine Qual, die ihn in den Grundfesten erschüttert.


  Stumm warten sie, bis Helias Exata ihre Kristalle und Phiolen, so wie eine reiche Ansammlung von Kräutern, herbeigeschafft haben.


  »Der Geruch wird ihr nicht gefallen«, murmelt sie und tritt langsam zu der schwachen Gestalt auf dem Bett. »Aber wir kommen um einen Kräuterumschlag nicht herum.« Mit geschickten Fingern löst sie die Bändchen, die Salomés blutrote Kleidung eng an ihrem Körper halten, und legt ihren Oberkörper frei. Ihre Brüste schimmern blass im Licht von Helias Kristall. »Alexej, geh auf die andere Seite des Bettes«, befiehlt Helia im Flüsterton und der Gamma gehorcht ohne zu zögern. Er eilt um das Bett herum und wartet auf weitere Anweisungen. »Ich werde ein Reinigungsritual vollführen müssen und brauche dafür deine Magie. Aber zur gleichen Zeit musst du Salomé festhalten. Es wird ihr Schmerzen bereiten. Es geht leider nicht anders.« Kritisch drückt sie über die linke Brust der Rothaarigen und scheint den richtigen Punkt, direkt über ihrem Herzen, zu suchen. Als sie ihn gefunden hat, nickt sie Alexej zu und er fixiert Salomés zitternden Schultern mit seinen Händen.


  Zur gleichen Zeit lehnt sich Helia gegen Alexejs Arm und er spürt, wie seine Magie aus ihm hinausfließt. Sie saugt sie aus ihm, als wäre die Magie ein Wasserfall und sie der See, in den er sich schüttet. Helias Exata Lois betritt das Zimmer mit einer riesigen Kiste, aus der sie einen Amethyst nimmt. Dann drückt sie mit dessen Spitze in die Haut über Salomés Herzen.


  Der Körper der Rothaarigen bäumt sich unwillkürlich auf und sie schreit gellend auf, sodass die Fenster erbeben. Alexej bricht der Schweiß aus. Er muss alle Kraft aufwenden, um Salomé ruhig zu halten. Nachdem sie den Amethyst in Salomés Herz gepresst hat, wischt Helia mit ein wenig Magie das Blut fort und greift nach einem strahlendweißen Bergrkristall. Seine Kälte und Macht bringt Alexejs Haut dazu, sich zu wellen. Schauder um Schauder rinnt über seinen Rücken.


  Diesmal ist Helia weniger sanft. Sie sammelt die Magie um Salomés Herzen und drückt damit den Bergkristall direkt in ihr Herz. Noch mehr Blut quillt hervor, erst hell und dünnflüssig, danach schwarz und dick wie Teer.


  Salomés Schreie brennen in Alexejs Ohren. Sie schwellen an, als Helia den Rosenquarz mit Magie vermischt und über ihrer Brust schmilzt. Die Gamma sagt ihre Zaubersprüche auf, die wie Beschwörungen über ihre Lippen purzeln. Die Magie wickelt sich um Salomés Körper und bildet einen dreieckigen Knoten auf ihrer Brust. Erschöpft sackt sie in sich zusammen. Alexej löst langsam seine Hände von ihr und wischt sich die Stirn trocken.


  »Du bist stärker als ich gedacht hätte«, wendet sich Helia mit ruhiger Stimme an ihn und mustert ihn. Berechnung sitzt wie eine Zecke in ihrem Blick. »Sehr erstaunlich.«


  Alexej sagt nichts. Er hat gar nicht daran gedacht, dass sie es ungewöhnlich finden könnte, dass er einen besseren Zugriff auf seine eigene Energiequelle hat. Er beobachtet, wie sie Salomés Puls kontrolliert und sich wieder ihm zuwendet.


  »Sie braucht ein wenig Wasser. Hol ihr etwas zu trinken und ich mache derweil die Kräuterwickel fertig.« Ihre Stimme ist sanft und ihre Augen leuchten im weichen Licht des Kristalls, der unter dem Halstuch noch immer matte Helligkeit spendet. Alexej dreht sich um und und verlässt das Zimmer.


  Wie er gebeten wurde, begibt er sich in die Küchen des Fairixer Palastes und lässt sich eine Schüssel kaltes Wasser reichen. Um es zu weihen, legt er einen Kristall hinein und spricht die Formeln, welche die Heiligsprechung der Schöpferinnen bewirken. Schließlich macht er sich mit der Schüssel in der Hand wieder auf den Weg zu Salomés Zimmer. Am Rande der Treppe, die vom Erdgeschoss ins Obergeschoss führt, hält er plötzlich inne.


  Er kann in der Ferne Schreie hören. Aber sie kommen nicht aus Salomés Zimmer. Jemand anderes macht sich die Mühe, sich die Lunge aus dem Hals zu brüllen. Er ist sich ziemlich sicher, dass es sich um Clíodhna handelt. Warum er stehenbleibt, die Schüssel abstellt und in die Richtung eilt, aus der die Schreie kommen, kann er sich jedoch nicht erklären.


  Die Geräusche führen ihn in die unteren Gänge der Burschen und Exata. Im Flur stehen ein Nachtschrank, ein Tisch und ein wenig Gepäck, das sie anscheinend aus einem der Zimmer gezerrt haben. Clíos Exata bewachen die Tür mit eisigen Ausdrücken im Gesicht. Es scheint, als wäre jegliche Freude, die sie jemals empfunden hatten, aus ihren Augen gestrichen worden.


  »Ist sie in dem Zimmer? Ist sie da drin?«, fragt Alexej und erntet ein ruckiges Nicken von einem der Exata. »Ich möchte sie sehen. Ich muss mit ihr reden.« Die Exata tauschen untereinander Blicke aus, aber nach kurzem Zögern machen sie ihm Platz. Dass sie ihn als keine Gefahr für Clío einstufen, wundert ihn nicht. Er ist immerhin ein Mann — seine Mächte dürften ihre nicht übersteigen.


  Du wirst ihr nichts antun, sagt Alexej sich, aber zur gleichen Zeit zittern seine Hände. Als er das Zimmer betritt, steigt ihm sofort der schwere Geruch von Schweiß in die Nase. Bis auf das Bett sind alle Möbel entfernt worden, sodass der Raum wie ein ausgehöhlter Knochen aussieht. Grau, dreckig und mit Stahlbetonboden. Für die dürftig eingerichteten Unterkünfte haben die Fairixer nicht das gute Holz benutzt. In der hinteren Wand, weit oben, befindet sich ein kleines, verschmiertes Fenster.


  Clíodhna sitzt mit verschränkten Armen auf der nackten Matratze und richtet sich auf, als Alexej die Tür hinter sich schließt. Ihre Haare sehen aus, als hätte ein Tornado sie hinter sich hergezogen. Ihre Lippen sind aufgesprungen und er kann nicht den kleinsten Hauch Magie in ihr spüren. Helia hat sie vollkommen überrannt und ihre Quelle erschöpft.


  »Bist du hier, um mich zu retten, Alexej? Mein süßer, lieber Alexej?« Sie schiebt sich vom Bett und eilt auf ihn zu, aber er hebt abwehrend die Hände. Sie erkennt den ablehnenden Ausdruck auf seinem Gesicht, bleibt abrupt stehen und fängt wie ein kleines Kind an zu weinen.


  Saures Mitleid kriecht in Alexej hoch. Hilflos lehnt er sich gegen die Tür und ist froh, dass Clío keinen weiteren Versuch startet, ihm näherzukommen. Stattdessen taumelt sie zurück zum Bett und setzt sich auf die Kante.


  »Du bist hier, um dich dafür zu rächen, oder? Du willst deine dumme Schlampe rächen für das, was ich ihr angetan habe!« Ihre Worte schwanken zwischen Trauer und Wut hin und her.


  Alexej schweigt eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hat. Er weiß, dass Emotionen an diesem Ort keinen Platz haben. Dass sie ihn vergiften, sollte er ihnen in diesem Augenblick auch nur einen Millimeter zur Verfügung stellen.


  »Warum hast du ihr Trance gegeben?«, fragt er und beobachtet das Mienenspiel der Gamma mit wachsender Beunruhigung.


  Mal sieht sie aus wie ein unschuldiges Kind, und mal schleicht sich ein diebischer Zug auf ihre Lippen, nur um genauso schnell wieder zu verschwinden wie er aufgetaucht ist.


  »Sie hat dich mir weggenommen«, raunt sie. »Dafür sollte die dreckige Missgeburt sterben. Sterben sollte sie, ganz und gar tot müsste sie sein.«


  Alexej ist nicht überrascht von ihren Worten, aber trotzdem erfüllen sich seine schlimmsten Befürchtungen. Clíodhna hat aus purer Eifersucht gehandelt. Dabei hat sie ihn von Anfang an durchschaut. Sie hat gesehen, dass er etwas für Salomé empfindet, bevor er es selbst wusste.


  »Sie hat mich dir nicht weggenommen« antwortet Alexej ruhig und richtet sich auf, um näher zu treten. »Ich habe dir nie gehört, Clío. Ich bin nicht dein Haustier, ich bin nicht dein Besitz und ich werde es niemals sein.«


  »Das meinte ich doch nicht«, wimmert Clíodhna und starrt ihn mit zitternden Lippen an. Schwungvoll stemmt sie sich auf die Knie und streckt die Hände nach ihm aus. Wieder weicht Alexej zurück. »Ich wollte sie nicht töten. Das musst du mir glauben, mein süßer Alexej, mein süßer, süßer Alexej.« Tränen treten aus ihren Augen und rollen haltlos ihre Wangen hinab. »Ich habe nichts Falsches getan. Ich wusste es ja nicht! Ja, ich wusste gar nicht, dass sie so auf das Trance reagieren würde!«


  »Du lügst mich schon wieder an.« Die Kälte verhärtet sich in ihm, wird zu einem Dolch, der seinen Magen zersticht. »Du wolltest sie sterben sehen. Etwas anderes zu behaupten, ist einfach nur lächerlich. Du bist krank, Clíodhna. Du bist krank und ich werde niemals dir gehören. Du widerst mich an!«


  Er weiß, dass seine Worte sein Ziel nicht verfehlen. Sie lösen in Clíodhna heftige Schluchzer und Zitteranfälle aus und er bildet sich ein, ihr Herz beben zu spüren. Aber er kann seine Worte nicht mehr zurücknehmen — er will es auch gar nicht.


  »Helia wird mich töten lassen«, jammert sie. »Darauf hat sie doch nur gewartet. Sie hat es geplant. Und du wirst einfach zusehen? Wirst du mich nicht retten?«


  »Ich kann dich nicht retten.« Alexej tritt einen Schritt nach dem anderen zurück. »Du hast es dir selbst zuzuschreiben, Clíodhna.« Er öffnet die Tür, lässt die brüllende und flehende Clíodhna allein. Kaum hat er hinter sich abgeschlossen, erklingen schnelle Schritte. Sie trommelt mit den Fäusten gegen das Holz.


  »Dafür sollst du in der Hölle schmoren, Alexej! Du und deine Schlampe, ihr sollt sterben! Und die Schöpferinnen werden euch verfluchen, oh, ich werde dafür beten, dass sie euch verfluchen!«


  Alexejs Wut ist einem seichten Tröpfeln gewichen, das langsam zur Taubheit wird. Stumm wendet er sich ab und lässt die schreiende Furie hinter sich.


  


  ‡


  


  Die Schüssel mit dem Weihwasser steht noch immer herrenlos auf der Treppe. Bevor Alexej sie wieder aufheben kann, vernimmt er aus dem kreisrunden Saal tuschelnde Stimmen. Eigentlich ist er nicht der neugierige Typ, aber der Gedanke, Salomé geschwächt und regungslos in ihrem Bett wiederzusehen, behagt ihm nicht. Deshalb begibt er sich langsam in jenen Saal und sieht sich nach den Urhebern des Tuschelns um.


  Euric und Joann haben die Köpfe zusammengesteckt. Sie verstummen, als er näher tritt. Ihre erwartungsvollen Blicke lassen Alexejs Hoffnung auf ein wenig Ablenkung schrumpfen. Natürlich wollen sie nur über Salomé sprechen und fragen nach ihrem Zustand.


  »Sie hat den Eingriff von Helia ganz gut überstanden. Aber jetzt braucht sie Ruhe«, beantwortet er seufzend ihre Frage. »Wisst ihr schon, wann der Heiler kommen wird?«


  Beide schütteln mit dem Kopf.


  »Was passiert eigentlich mit Clíodhnas Exata, wenn ich fragen darf, Master?«, richtet Euric das Wort an ihn. Seine großen Augen lassen Schwermut in dem Gamma aufsteigen.


  »Ich weiß es nicht«, gibt er nach kurzem Zögern zu.


  »Ihre Exata sollten nicht dafür bestraft werden, was sie getan hat«, wirft Joann ein. »Sie waren ganz bestimmt nicht eingeweiht. Das hätten sie niemals getan.« Anscheinend haben die beiden bereits einige Zeit mit den anderen Exata verbracht und sich gut mit ihnen verstanden.


  »Ich bin mir sicher, dass sie nicht pauschal bestraft werden. Vielleicht werden sie einem Verhör unterzogen, aber wenn sie nicht von Clíodhnas Verhalten wussten, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie dafür verurteilt werden.«


  Die zweifelnden Blicke der beiden kann Alexej nur zu gut verstehen. Exata werden, vor allem wenn sie Beta sind, nicht verschont. Und die meisten Verurteilungen scheinen nicht auf Logik und Fairness zu beruhen, sondern eher auf Willkür.


  Trotzdem ringt er sich noch einige beruhigende Floskeln ab, bevor er zu seiner Weihwasserschüssel zurückkehrt, sie aufhebt und die Treppen erklimmt. Vor Salomés Krankenzimmer streift er sich die Schuhe ab und öffnet so leise wie möglich die Tür. Es ist stockdunkel im Zimmer und nur durch ein wenig Magie kann er sich den Weg zum Bett erfühlen, ohne das Wasser zu verschütten. Helia hat Kräuterwickel um Salomés Waden gelegt und die Exata allein zurückgelassen, damit sie sich ausruhen kann. Wie eine weiße Taube liegt Salomé auf der dicken Matratze. Ihre Brust hebt und senkt sich regelmäßig. Sie schläft. Alexej stellt die Schüssel auf dem Nachttisch ab und tunkt einen Lappen ins Weihwasser.


  Als er das Stück nasse Tuch auf Salomés fiebrige Stirn legt, schreckt sie hoch. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie ins Nichts. Hilflos will sie nach dem Lappen greifen und bekommt seine Hand zwischen die Finger.


  »Alles gut, du bist in Sicherheit«, beruhigt er sie und beobachtet, wie sich ihr Atem wieder verlangsamt.


  »Was ist passiert?«, fragt sie und lässt zu, dass sich Alexej auf die Bettkante setzt. Langsam streicht er ihr das Haar aus dem Gesicht. Der unruhige Ausdruck in ihrer Mimik zieht an seinem Herzen.


  »Clíodhna hat dir Trance eingeflößt.«


  »Oh«, ihre Züge ziehen sich unter Schmerzen zusammen und ihre Hand gleitet zu ihrem Herzen. Genau dort, wo die Kristalle sitzen. »Sie wollte, dass ich etwas mit ihr trinke«, haucht sie und Tränen sammeln sich in ihren nebligen Augen. »Ich wusste nicht, dass sie mir Trance geben würde.«


  »Aber wir haben dich gefunden und Helia hat dich behandelt. Ein Heiler wird auch noch kommen und dich ansehen. Du wirst wieder gesund.«


  »Ja.« Sie lächelt zaghaft, bevor sie fest seine Hand umklammert.


  »Was ist mit Clíodhna?«


  »Sie befindet sich in Gewahrsam«, knurrt Alexej. »Helia wird Anklage gegen sie erheben.«


  »Das wird niemals funktionieren.« Salomé verzieht die Lippen vor Bitterkeit. »Sie ist Master Cyns Nichte und somit auch über Ecken mit der Präsidentin verwandt. Sie werden sie niemals verurteilen.«


  »Wir werden sehen.« Alexej will seine Hoffnung noch nicht aufgeben, auch wenn ihm Salomés Argument einleuchtet. »Mach dir darüber erstmal keine Gedanken. Du brauchst deine Kraft, um wieder gesund zu werden.«


  Salomé nickt schwermütig.


  »Ich werd’ schon wieder. Bin ja nicht aus Zucker«, meint sie und lässt sich tiefer in ihre Kissen sinken. Aber als Alexej sich erheben will, weigert sie sich, seine Hand loszulassen. »Bleib«, flüstert sie. »Verlass’ mich nicht.«


  Alexejs Herz pocht hart in seiner Brust. Salomés Hände suchen nach ihm und ihr Blick ist milchig weiß auf ihn gerichtet. Er könnte schwören, dass sie ihn sehen kann und seine Verlegenheit erkennt. Aber diesmal sind beide blind.


  Sie umklammert seine Hand und ihr Atem flattert unruhig. Als sie sich aufrichten will, drückt Alexej sie bestimmt zurück in die Kissen.


  »Nein, bleib liegen«, meint er, aber sie lacht nur leise und schafft es trotzdem, sich ächzend aufzusetzen. Ihr Rücken lehnt schließlich am Holz und ihr Blick schwebt auf seinem Gesicht.


  »Du hast mich gefunden«, murmelt sie. »Du hast mich gerettet.«


  »So wie du mich«, antwortet er ruhig. Er lässt zu, dass sie ihre Hand an seine Wange schmiegt und sein zaghaftes Lächeln mit ihrer Magie erfühlen kann. Dem Drang nachgebend, beugt er sich vor, lässt seine Hand in ihren Nacken wandern und seine Lippen die ihren berühren.


  Sie seufzt und erwidert seinen Kuss. Ihre Münder schmiegen sich aneinander, er schmeckt ihre Süße. Als sie sich wieder voneinander lösen, sind sie beide verlegen. Hitze steigt in Alexejs Wangen.


  »Jetzt leg dich wieder hin«, raunt er. Sie stöhnt genervt auf und Alexej muss sich ein Lachen verkneifen. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du morgen noch Fieber hast.« Mit diesen Worten erhebt er sich und zieht seine Hand aus ihrer. Er will noch etwas sagen, aber sie ist bereits in ihre Kissen gerutscht und hat die Augen geschlossen.


  


  ‡


  


  Erst, als Salomé tief und fest schläft, verlässt Alexej ihr Zimmer, um sich auf die Suche nach Helia zu machen. Obwohl seine Wut mittlerweile verpufft ist, herrscht noch immer Unruhe in ihm. Salomé hat recht — es klingt unwahrscheinlich, dass sie Clíodhna vor Gericht schleppen können. Und selbst wenn, ist das kein Garant dafür, dass sie verurteilt wird.


  Alexej fragt den nächsten Burschen, dem er über den Weg läuft, wo sich Helia befindet und wird zu ihrem Arbeitszimmer gebracht. Vorsichtig klopft er an die Tür und nach nur wenigen Sekunden ruft Helia ihn herein.


  Sie sitzt über ihren Sekretär aus Mahagoni gebeugt und schreibt einen Brief. Erst als er sich ihr langsamen Schrittes nähert, blickt sie auf und schenkt ihm ein vorsichtiges Lächeln.


  »Wie geht es ihr?«, fragt sie und richtet ihren Blick wieder auf das Papier unter ihren Händen. »Ich werde auch gleich nach ihr sehen, aber da du vermutlich die letzte halbe Stunde an ihrer Bettkante gesessen und ihr Händchen gehalten hast, schätze ich mal, dass du ganz gut über ihren Zustand informiert bist.«


  »Es geht ihr besser, denke ich«, sagt Alexej und setzt sich auf die Kante des Ohrensessels, der nur zwei Fuß von ihrem Sekretär entfernt steht. Das warme Kaminfeuer lässt Licht über ihre Gesichter fluten. »Ich muss dich etwas fragen, Helia.« Die Angesprochene hält ihn mit einer schnellen Geste hin.


  »Lass mich noch kurz den Brief beenden.« Buchstabe um Buchstabe setzt sie ihren schwarzen Füller auf das Papier. Sobald sie zufrieden ist, pustet sie die Tinte trocken, wedelt den Brief ein paar Mal hin- und her und faltet ihn zusammen. Dann steckt sie ihn in einen Umschlag, versiegelt und stempelt ihn.


  Einer der Burschen betritt den Raum, als sie nach ihm klingelt, nimmt den Brief entgegen und verschwindet wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Helia wendet sich endlich Alexej zu und löst seufzend das Band in ihren Haaren.


  »Ich habe einen Brief an die Präsidentin aufgesetzt und Anklage erhoben. Sie wird bestimmen, ob Clíodhnas Vergehen hier in Fairix beurteilt werden soll oder ob sie sich in DresdenX vor dem Blendkreis verantworten muss.«


  Der Blendkreis verurteilt nur die Fälle der hohen Gerichtsbarkeit. Darunter fallen sowohl Morde als auch versuchte Morde und Vergewaltigungen. Der Blendkreis war es auch, der Olerion zur Schneidung und Verbannung in die Grube verurteilt hat. »Egal wie sie entscheidet, wir werden die Reise vermutlich abbrechen müssen.«


  Alexej nickt.


  »Wenn es dafür sorgt, dass Clíodhna verurteilt wird, habe ich nichts dagegen.«


  Helia wirkt mit seiner Antwort zufrieden.


  »Vermutlich werden sie dich und deine Exata befragen. Es würde mich nicht wundern, wenn du in den Ermittlungen deiner Mutter begegnen würdest. Sie arbeitet doch bei der Miliz, richtig?«


  »Ja, sie ist die höchste Magistratin«, murmelt Alexej beklommen. Der Gedanke ist ihm noch gar nicht gekommen und lässt Schrecken in seine Glieder fahren.


  »Es wird einiges auf uns zukommen.« Seufzend lässt sich Helia wieder am Sekretär nieder und starrt in die Flammen. Schließlich atmet sie tief durch. »Was wolltest du mich denn fragen, mein Lieber?«


  »Ich —« Alexej hält inne und muss für einen Augenblick seine Gedanken sammeln. Die Erinnerung an seine Mutter hat ihn aus der Bahn geworfen. »Ich wollte fragen, ob es überhaupt Sinn ergibt, Clíodhna vor Gericht zu zerren? Wie hoch ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie verurteilt wird?«


  »Oh, die Chancen liegen höher als du denkst.« Helias Lächeln ist eine Mischung aus Verschmitztheit und Bitterkeit. »Es ist nicht ihr erstes Vergehen, weißt du? Sie ist oft über die Stränge geschlagen, dies war nur die Spitze des Eisberges. Es wird Zeit, dass sie jemand zur Rechenschaft zieht.«


  »Es scheint dich zu freuen«, räuspert sich Alexej.


  »Da irrst du nicht.« Sie lächelt schmal. »Sie war mir schon lange ein Dorn im Auge. Aber falls es dich beruhigt: Sie hat es verdient. Es wird Zeit, dass ihr jemand Einhalt gebietet. Stört es dich etwa, dass ich daran persönliche Freude empfinde?«


  »Nein, aber«, Alexej kratzt sich nervös am Kinn, »es wundert mich. Was hat sie dir getan, dass sie das verdient?«


  »Das, mein Lieber, ist meine persönliche Angelegenheit.« Helias Stimme ist weich, aber ihre Augen glitzern kühl. Sie lässt ihn ohne Zweifel wissen, dass er seine Nase in Angelegenheiten steckt, von denen sie glaubt, dass sie ihn nichts angehen. »Aber lass dir eins gesagt sein: Du brauchst kein Mitleid mit ihr zu haben. Nicht mit jemandem wie Clíodhna.«
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  Wenige Tage später erreicht die Antwort der Präsidentin Fairix. Clíodhna wird in DresdenX dem Blendkreis überantwortet, der über ihr Vergehen urteilen wird. Die Miliz von Fairix sammelt dafür alle nötigen Beweise und für einen Tag und eine Nacht ist der Palast nicht betretbar.



  Die Gamma und ihre Exata harren derweil in der Residenz einer der Fairixer Gamma aus und lassen sich mit Speis und Trank versorgen. Sobald die Miliz den Palast geräumt hat, können sie zurückkehren und ihre Sachen packen. Helia weist an, dass sie am späten Nachmittag losfahren werden, um in der Nacht in DresdenX anzukommen.


  Alexej weiß nicht, ob er traurig oder froh sein soll, dass es wieder in die Heimat zurück geht. Die Umstände sind alles andere als wünschenswert und er weiß, dass in DresdenX Probleme auf ihn zukommen werden, die er hier nicht gehabt hat. Zusätzlich zur Gefahr des Weißen Todes und seinem Wunsch, Olerion zu befreien, wird er sich auch einer Befragung durch die Miliz unterziehen müssen. Und sein Unterricht bei Master Cyn muss ebenfalls fortgesetzt werden.


  Besonders Salomé scheint letzteres zu bedrücken.


  »Wenn du deine Lektionen bei Master Cyn wieder aufnimmst, dann zeige ihr nicht, dass du deine Macht frei nutzen kannst.« Während sie ihn belehrt, hilft er ihr dabei, vom Bett in den Rollstuhl zu gelangen, den Helia ihr besorgt hat. Als sie sich an seinen Arm klammert, fließt ihr Atem zart über sein Gesicht.


  »Ich habe Joann und Euric außerdem angewiesen, deine Sachen zusammenzupacken«, informiert Alexej sie murmelnd.


  Salomé wirkt überrascht. »Dankeschön.« Nachdenklich streicht sie sich über die Unterlippe, ihr Gesicht erhellt sich. »Ich hab ganz vergessen … Äh, hol dir einen der Kristalle, die in meinem Koffer liegen. Sie sind ganz tief zwischen den Kleidern versteckt, in einem braunen Beutel. Es ist egal was für einen, irgendeiner davon wird es tun.« Sie blickt ihn aus ihren blinden Augen an, als könnte sie genau sehen, wo er steht. »Wenn wir wieder in DresdenX sind, wirst du den Kristall zerschlagen und Surya bitten, ihn in dein liebstes Hemd einzunähen. Bei jeder Lektion mit Cyn trägst du dieses Hemd und sperrst deine überschüssige Energie in den Kristall. Meine Steine sind mit Bannsprüchen versehen. Cyn wird also nicht dazu in der Lage sein, dir diese Magie zu rauben oder sie überhaupt zu finden.«


  »Warum das ganze Schauspiel?« Alexej ermüdet schon beim Gedanken daran.


  »Weil sie nicht herausfinden darf, dass du deine Magie verwenden kannst.«


  »Warum nicht? Euric und Joann haben auch gesehen, dass ich meine Magie beherrschen kann, als ich dich aufgespürt habe. Und Helia hat sich an meiner Energiequelle bedient, um dich zu heilen. Sie weiß es ebenfalls.«


  »Schlimm genug!« Salomé verzieht ihr Gesicht zu einer grimmigen Grimasse. »Das war nicht schlau von dir.«


  »Nicht schlau? Immerhin hat es dir das Leben gerettet!«


  »Ach, es geht hier ums Prinzip, Alexej. Du bist nicht vorsichtig genug. Du musst dir angewöhnen, anderen zu misstrauen.«


  »Damit habe ich keinerlei Probleme«, erwidert er düster und fässt nach den Griffen ihres Rollstuhls, um sie aus dem Zimmer zu schieben. »Ich vertraue niemandem.«


  »Doch, mir! Aber jetzt nimm die Hände weg, ich bin kein verdammter Pflegefall! Du musst mich wirklich nicht schieben.«


  »Was ist so schlimm daran? Lass mich dir doch helfen«, stöhnt Alexej und erntet wieder ein schweres Lächeln der Rothaarigen.


  »Wozu? Es macht viel mehr Spaß, rumzumeckern und tapfer zu leiden. Außerdem brauche ich deine Hilfe nicht.« Sie legt die Hände an die Reifen des Rollstuhls und schiebt sich langsam aus dem Raum. Erst vor der Treppe bleibt sie wieder stehen und blickt zweifelnd hinab.


  »Na, bist du dir immer noch sicher, dass du nicht meine Hilfe brauchst?«, spottet Alexej und bekommt prompt einen elektrischen Stoß von Salomés Magie gewischt, die sie mit spitzen Fingern in sein Gesicht gejagt hat. Es ist nur ein kleiner elektrischer Schlag, so wie er unter Kindern üblich ist. Auf Salomés Lippen liegt ein freches Lächeln.


  »Du sollst nicht über mich lachen. Das macht man nicht.«


  »Ist ja gut, ist ja gut.« Mit verschränkten Armen stellt er sich neben sie auf den Absatz der Treppe und starrt mit hinab. »Dann musst du wohl auf deinem Hintern runterrutschen«, meint er und zuckt mit den Achseln.


  Salomés Wangen färben sich rosa und er kann genau sehen, wie sie mit sich ringt. Schließlich lenkt sie ein und lässt zu, dass Alexej und einer der Burschen sie und ihren Rollstuhl die Treppe hinab tragen. Kaum sind sie unten angekommen, hat sie sich wieder gefangen.


  »Bilde dir ja nichts darauf ein, dass du mir helfen durftest«, hüstelt sie. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dich das zu meinem Diener macht.«


  »Ah ja, träum weiter.«


  Ihre Schäkereien werden durch Helias Ankunft unterbrochen. Die ältere Gamma hat der Präsidentin von Fairix einen Besuch abgestattet, bevor sie abreisen werden. Vermutlich, um die Wogen zu glätten, die Clíodhnas Tat aufgewirbelt hat. Die Fairixer Obrigkeit ist nicht glücklich gewesen, dass sie ohne eine Initiation wegfahren. Alexej hatte nicht einmal Zeit gehabt, die Präsidentin persönlich kennenzulernen, geschweige denn in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Obwohl er nicht froh über das ist, was Salomé geschehen ist, verspürt er Erleichterung. So gern er auch die fremden Städte besucht und neue Kulturen erforscht hätte, die damit zusammenhängenden Feierlichkeiten liegen ihm nicht. Sie machen ihn schlicht und einfach nervös.


  Helia überprüft, ob alles zusammengepackt worden ist, bevor sie die Abreise einläutet. Alexej und Salomé landen gemeinsam mit Helia in einer von Maulkatzen gezogenen Kutsche. Die anderen Exata, die gefangene Clíodhna und die Burschen fahren mit dem Gepäck hinter ihnen her.


  »Zumindest müssen sie nicht zu Fuß gehen«, murmelt Alexej und entlockt Salomé, der das Rumpeln der Kutsche anscheinend auf den kranken Magen zu fallen scheint, ein schwaches Lächeln.


  Als Alexej sie von der Seite betrachtet, durchzuckt ihn die Erinnerung an den Kuss. An den Geschmack ihrer rosigen Lippen auf seinen. Hastig wendet er den Blick ab und starrt stattdessen aus dem Fenster. Obwohl ein paar Tage seit dem fiebrigen Kuss vergangen sind, haben sie beide kein Wort darüber verloren. Stattdessen haben sie sich mehr denn je angestrengt, keine unangenehme Stille mehr aufkommen zu lassen.


  Zwischendurch ist sich Alexej nicht einmal mehr sicher, ob sie sich überhaupt daran erinnert. Dass er sich so viele Gedanken darüber macht, gefällt ihm gar nicht. Er hat sich nie Sorgen machen müssen, was er zu einer Frau sagen soll. Zumindest nicht aus den Gründen, die ihn nun plagen.


  Natürlich hat er sein ganzes Leben lang Angst vor Frauen gehabt — aber diese neue Angst ist von einem ganz anderen Kaliber. Zum ersten Mal fürchtet er, nicht manipuliert, sondern abgewiesen zu werden. Und er würde förmlich alles tun, um eine direkte Konfrontation zu vermeiden, nur um noch ein wenig länger über ihre rosigen Wangen sinnieren zu können.


  Die Kutschen laden sie am Rande der Stadt ab und sie suchen sich einen Weg durch den glitschigen Gesteinstunnel. Diesmal ist Ollmac nicht dabei, um ihnen den Weg zu weisen, aber Helia scheint auch so keinerlei Probleme zu haben, sie sicher zur Schwebebahn zu bringen.


  Salomé ist die Einzige, die ihre Zähne zusammenbeißen und sich von Alexej schieben lassen muss. Angenehm ist das nicht, denn der Boden ist alles andere als eben und sie wird kräftig hin- und hergeschüttelt. Als sie auf dem Bahnsteig ankommen, ist sie blass um die Nase und zudem scheint sie sich zu schämen, weil ihr Alexej schon wieder helfen musste. Das Letzte tut Alexej nicht leid, auch wenn er ihr das nicht auf die Nase bindet.


  Clíodhna wird von den Burschen in eine Kammer gesperrt, bevor sie Salomés Rollstuhl in die Schwebebahn tragen. Von hier an übernimmt Alexej die beiden Griffe ihres Gefährts und schiebt sie in ihre Kammer. Joann und Euric beobachten sie neugierig als er sie in ihr kleines Zimmer fahren.


  »Du kannst auch in meiner Kammer schlafen wenn du möchtest. Die ist bequemer«, bemerkt Alexej. Erst, als sie ihn belustigt anstarrt, wird ihm klar, was er gesagt hat. »Ah, so meinte ich es nicht!« Er hebt die Hände in einer Geste der Unschuld, als würde sie ihn dafür erschießen wollen. »Ich brauche die Kammer nicht, kann bei Helia im Salonwagen bleiben. So wie es sich gehört.«


  »Und mich ganz allein lassen?«, witzelt Salomé. »Hört, hört! Was für ein Gentleman!«


  Alexej grinst und will ihr dabei helfen, sich vom Rollstuhl aufs Bett zu hieven, aber wie erwartet weist sie ihn mit einer schnellen Geste zurück. Unter Anstrengung klettert sie vom Stuhl auf das schmale Bettlager, während er den Stuhl hält, sodass sie nicht herausplumpsen kann.


  Lediglich ihre Schuhe kann sie nicht alleine ausziehen, auch wenn sie es mit allen Mitteln versucht. Als würde es um alles gehen, streckt sie sich und versucht einen Fuß auf die Kante zu heben, aber sobald sich ihre Brustmuskeln dabei anspannen, zuckt sie vor Schmerzen zurück.


  Ohne ein Wort kniet sich Alexej nieder und hilft ihr dabei, ihre Schuhe aufzuschnüren. Sie macht keinen Mucks und erst als ihre Füße befreit sind und sie mit ihren Zehen wackeln kann, seufzt sie erleichtert.


  In einer fließenden Bewegung greift sie mit den Fingern nach seinen Ohren und zieht ihn zu sich hoch, bis ihre Gesichter gleich auf sind. Sie wirkt äußerst zufrieden mit sich selbst und schmiegt ihre Lippen an seine. Es scheint sie nicht zu stören, ihn zu überrumpeln, und auch Alexej kann sich nicht beschweren. Schwer und süß teilen sie einen Kuss, der ihnen beiden den Atem nimmt. Langsam lässt Salomé ihn los und Alexej räuspert sich umständlich.


  »Wofür war der denn?«, fragt er und reibt sich verlegen über den Nacken.


  »Du weißt schon. Als Revanche, falls du gedacht haben solltest, ich hätte den Kuss vergessen. Ich hatte zwar Fieber, aber daran kann ich mich noch erinnern.« Sie lächelt und Wärme fließt durch Alexejs Magen. »Jetzt geh und lass dich von Helia bespaßen«, lächelt sie sanft. »Ich werde ein wenig schlafen, bevor ich noch vor Schmerzen ohnmächtig werde.«


  Zum Abschied flößt Alexej ihr ein wenig Magie durch eine kurze Berührung ihrer Hände ein, dann folgt er ihrem Wunsch und lässt sie allein. Den ganzen Weg zurück zum Waggon der Gamma verfolgen ihn Euric und Joanns Blicke. Anscheinend hatten die beiden nichts Besseres zu tun, als auf dem Gang zu sitzen und zu lauschen, was die beiden beredet — oder eher nicht beredet — haben. Die Wände sind aber auch so dünn, dass sie sich vermutlich nicht einmal anstrengen mussten.


  Als Alexej den Waggon der Gamma betritt, sitzt Helia zusammen mit einem der befrackten Burschen am Holztisch und spielt Karten. Er setzt sich stumm zu ihnen und sobald sie die Runde beendet haben, legt ihm Helia ebenfalls einen Stapel aus. Stumm spielen sie ein paar Runden, bis Helia die Karten beiseite schiebt und den Burschen entschuldigt. Er verschwindet ohne ein Wort aus dem Waggon und lässt die beiden Gamma allein zurück.


  Helia erhebt sich von ihrem Stuhl und nimmt zwei Kristallgläser aus der Anrichte, um sie mit Wein zu füllen. Alexej nimmt das Glas entgegen, das sie für ihn hergerichtet hat, und betrachtet die Flüssigkeit. Er muss daran denken, wie leicht es für Clíodhna gewesen ist, Salomé Trance unterzumischen. Sie hat es nicht einmal geahnt.


  »Woran denkst du, Alexej?«, fragt Helia und lässt sich wieder in ihren gepolsterten Stuhl sinken.


  »An nichts Bestimmtes.« Er zuckt vage mit den Schultern und nimmt einen vorsichtigen Schluck vom Wein. Er schmeckt voll und süß. Helia seufzt.


  »Auf uns wird eine Menge zukommen«, meint sie und verzieht die Stirn vor Besorgnis. »Clíodhnas Familie und ihre Anhänger sind in der Obrigkeit weit gesät. Sie werden dich davon abhalten wollen, gegen sie auszusagen.« Ihre Augen ruhen schwer auf Alexej und eine Warnung blitzt in ihnen auf. »Du kannst sie dir nicht zu Herzen nehmen. Egal, was sie sagen, sie sprechen aus Verzweiflung. Am besten, du lässt dich eine Weile so wenig wie möglich blicken. Sie werden sich hoffentlich davor hüten, dich bei dir zuhause zu belästigen. Wobei es mich nicht wundern würde, wenn sich Cyn diese Dreistigkeit auch noch erlauben würde.«


  »Was, wenn Master Cyn mich für eine Lektion zu sich ruft? Soll ich ihr etwa absagen?«


  »Oh nein«, schnaubt Helia. »Das wäre keine gute Idee. Da kommst du nicht drumherum.« Sie überlegt einen Augenblick. »Ich denke, ich werde sie genug ablenken können, damit sie dich nicht unter Beschuss setzt. Fürs Erste wird es sicherlich reichen. Aber wir müssen vorbereitet sein, Alexej.«


  Er starrt in sein Weinglas und nickt.


  »Ich werde alles Nötige tun«, meint er. Aber innerlich fragt er sich, ob sie auf der richtigen Seite stehen. Verdient Clíodhna es, angeklagt zu werden? Seine Wut sagt ihm ja, aber trotzdem hadert er mit sich. Er kann sich nicht erklären warum, aber anscheinend will seine Vernunft das Offensichtliche nicht akzeptieren. Nämlich dass er ein Magos ist und dass er jemandem den Tod wünscht. Er wusste nicht, dass er dazu in der Lage ist.


  


  ‡


  


  Die Schwebebahn fährt langsam in DresdenX ein und hält in den dunklen Hallen der Spirale. Alexej macht sich auf den Weg, um Salomé zu wecken, aber sie sitzt bereits auf ihrem Bett und legt ein paar Tarotkarten. Sobald er den Raum betritt, schiebt sie den Stapel zusammen und steckt ihn in die kleine Tasche ihrer Jacke.


  »Wir sind da«, bemerkt Alexej unnötigerweise. Die Schwebebahn erzittert und die Magie in den Wänden schnauft vor Anstrengung. Salomé kämpft sich zurück in ihren Rollstuhl und lässt sich von Alexej die Schuhe überziehen. Zwischen ihnen herrscht ein dichtes Schweigen. Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach und niemand verspürt den Drang, das zu ändern.


  Salomé rollt schließlich aus der Kammer und zu den breiten Türen, die noch geschlossen sind. Als sie sich schließlich öffnen, heben Alexej und einer der Burschen sie auf den Bahnsteig. Genau im gleichen Augenblick, in dem auch Clíodhna von ihren Exata nach draußen begleitet wird. Sie halten sie mit Helias Magie in Schach. Um den Mund trägt sie eine magische Sperre, die sie davon abhält, selbst Magie zu benutzen.


  Während Helia hinter Alexej aus dem Wagen tritt und die Burschen beginnen, das Gepäck der Gruppe hinauszuhieven, schwingen die breiten Türen der Spirale auf und eine Gruppe Magos betritt den Bahnsteig. Sie tragen die blutrote Kleidung der Miliz und werden angeführt von Alexejs Mutter Moriah.


  Die großgewachsene Frau mit dem blutroten Lippenstift durchmisst die Halle mit ihren Schritten. Sie steuert direkt auf die beiden Gamma zu, wobei sie Alexej einen finsteren Blick zuwirft.


  »Helia«, lächelt sie kühl. Alexej grüßt sie nicht mit einer einzigen Silbe.


  Seine Hände verkrampfen sich um die Griffe von Salomés Rollstuhl. Auch die Rothaarige scheint in den Augen seiner Mutter nicht zu existieren.


  »Moriah«, erwidert Helia den Gruß und die beiden geben sich die Hand. »Ich hätte nicht erwartet, dass du persönlich herkommst, um Clíodhna in Gewahrsam zu nehmen.«


  »Wieso nicht? Es ist eine Angelegenheit höchster Wichtigkeit.« Moriah spricht diese Worte mit pikiertem Gesichtsausdruck aus, lässt den Satz vor Helias Füße fallen. »Ich überwache nur, dass alles seine Richtigkeit hat.«


  Selbst Alexej bemerkt, dass sich Helia und Moriah nicht sonderlich leiden können. Auch wenn sie gute Miene zum bösen Spiel machen, scheinen die Worte zu gefrieren, sobald sie ihre Münder verlassen. Zwei Eisköniginnen, die sich mit Blicken messen.


  »Sehr verantwortungsbewusst«, kommentiert Helia.


  »Apropos verantwortungsbewusst … Die Präsidentin möchte dich sehen, Helia.«


  Mit diesen Worten dreht sich Moriah um und gleitet an die Seite einer Frau mit mausgrauen, kurzen Haaren und androgynem Körperbau. Sie trägt ebenfalls die blutrote Kleidung der Miliz. Moriahs Blick bleibt kurz an Salomé hängen und Alexej kann die leise gezischten Worte hören, die sie ihrer Partnerin ins Ohr pflanzt.


  »Eine Schande, dass eine dreckige Beta einfach Lügen verbreiten und Clíodhna Gamma stürzen kann. Diese Gesellschaft geht vor die Hunde, Zetha.«


  Salomé bleibt ihr Hohn nicht verborgen, sie presst ihre Lippen fest aufeinander. Ruhig wie eine Statue sitzt sie in ihrem Rollstuhl. Aber als sie spürt, dass Alexej seine Mutter zurechtweisen will, legt sie ihre blasse Hand auf seinen Arm und hält ihn zurück.


  »Hör nicht hin«, wispert sie. »Sie will nur Streit.«


  »Den sollte sie kriegen«, ächzt Alexej, aber er bekommt seine Enttäuschung über seine eigene Familie wieder unter Kontrolle, indem er tief durchatmet. Die Miliz nimmt Clíodhna in Gewahrsam und auch seine Mutter verschwindet in den Untiefen der Spirale, ohne ihn oder Salomé eines Blickes zu würdigen.


  Schweigsam macht sich die Gruppe Gamma, Exata und Burschen auf den Weg, steigt die unzähligen Treppen hinab. Helia verwandelt einen Teil der Stufen in eine glatte Bahn, sodass Alexej Salomé schieben kann. Als sie aus dem gewundenen Turm treten, erwartet sie ihre stickige, dunkle Heimatstadt.


  Helia setzt Salomé ohne zu zögern in eine Kutsche. Als Alexej sich ebenfalls dazugesellen will, hält sie ihn jedoch zurück.


  »Ich schicke sie zu einem Heiler. Es wäre besser, wenn du dich erstmal um dich selbst kümmerst. Es wird noch Schweres auf uns zukommen, Alexej. Geh nach Hause und bereite dich vor.«


  Obwohl es ihm nicht gefällt, Salomé einem Fremden zu überlassen, weiß er doch, dass Helia recht hat. Also nimmt er sich eine eigene Kutsche und füttert sie mit Magie, damit sie ihn nach Hause bringt. Er hat die verhärmten Blicke der Magos von DresdenX nicht vermisst, aber trotzdem ist er erleichtert, wieder daheim zu sein. Wie üblich nimmt ihn Senvolio in Empfang, fragt ihn nach seiner Reise und gewährt ihm Ruhe, sobald er darum bittet.


  Alexej zieht sich sofort in sein Zimmer zurück, das so aussieht, als hätte er es nie verlassen. Es kommt ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er das letzte Mal hier gewesen ist, dabei ist es kaum zwei Wochen her. Nicht zu vergleichen mit den Jahren, die er bei den Menschen verbracht hat.


  In Ruhe schließt Alexej die Vorhänge. Dabei ist der Tag noch weit entfernt und er könnte die Fenster aufreißen und die Luft hereinlassen. Aber ihm ist eher danach, sich zu verschanzen und eine Weile in seinen Gedanken zu brüten. Mit wohlüberlegten Bewegungen zündet er den Kamin an, bis die Flammen knistern. Danach gießt er sich Tee ein und setzt sich auf seinen orientalischen Diwan, die Füße platziert er auf einem Schemel.


  Sein Gesicht fühlt sich taub vor Müdigkeit an. Wenn er an die Anklage und an den Prozess denkt, der ihm bevorsteht, wird ihm schwindelig. Obwohl sich sein Körper an die Entspannung gewöhnen könnte, lässt sein Kopf das nicht zu. Alexej stellt seine Tasse ab und kramt etwas Briefpapier hervor.


  Dann sucht er aus dem Briefstapel, den Senvolio auf seinem Sekretär abgeladen hat, die Briefe von Surya hervor und beginnt, eine Antwort zu verfassen. Es tut gut, die Zeilen aus seinem Kopf und auf das Papier zu bannen.


  Doch er bleibt nicht lang unbehelligt. Bereits wenige Minuten später klopft es sachte an der Tür und Senvolio betritt das Zimmer.


  »Master Alexej«, meint er und verbeugt sich leicht. »Sie haben Besuch.«


  »Besuch?« Misstrauisch blickt der Gamma auf.


  »Ihre Frau Mutter, Moriah Thyll Thauma. Sie ist aus beruflichen Gründen hier und hat ihre Kollegin Zetha Vie Olyt mitgebracht.« Der alte Mann schweigt, während Alexejs Blut in den Adern gefriert. »Sie wollen Sie befragen, Master.«
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  Moriah trägt einen dunklen Mantel und darunter ein blutrotes Kleid. Auf ihrem Kopf sitzt ein Spitzhut. Wie üblich ist sie stark geschminkt und ihre listigen Augen sind die einer Schlange.



  Alexej lässt seine Mutter und ihre mausgraue Kollegin herein. Senvolio nimmt den beiden ohne ein Wort ihre Mäntel ab.


  »Womit kann ich euch helfen?«, fragt Alexej nervös und strafft die Schultern. Es fällt ihm schwer, sich seine Ängste nicht anmerken zu lassen. Ihm bricht der Schweiß aus, selbst sein Halstuch scheint enger zu werden.


  »Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen, Dummerchen«, meint seine Mutter und mustert ihn prüfend von oben bis unten.


  Alexej weiß nichts darauf zu erwidern und führt die beiden in den Wintergarten. Er erträgt ohne mit der Wimper zu zucken die Kommentare seiner Mutter, wie sie sich kritisch über die Einrichtung äußert.


  »Ich hätte mir ja denken können, dass du das Haus verkommen lässt. Sieh dir doch mal den Boden an! Lässt du hier denn niemals reinigen?« Auch die Einrichtung hat unter ihrem Auge keinen Bestand. Dabei hat Alexej nichts verändert — das Haus besitzt noch immer Shivas Mobiliar. »Geschmacklos, wie pompös du lebst. Das ist wie eine goldene Gruft hier drin. Fehlt nur noch, dass du eine Leiche in den Teppich wickelst.« Sie rümpft die Nase, klappt ihren Fächer auf und wedelt sich Luft zu.


  Alexej lässt sich seinen inneren Ärger nicht anmerken, sondern ignoriert sie, ganz zu Moriahs Frustration. Während ihrer bissigen Kommentare bemüht sich ihre Kollegin Zetha, Alexejs Zeugenaussage aufzunehmen. Er beschreibt ihr nüchtern, was in Fairix geschehen ist, wobei er sich nicht die Mühe macht, seine Erklärungen auszuschmücken.


  »Und woher wussten Sie, dass Ihre Exata Salomé verschwunden war?«


  »Ich habe sie nicht gefunden und Joann und Euric, meine anderen beiden Exata, haben gedacht, dass ich sie zu mir gerufen hatte, was nicht stimmte. Als ich Clíodhna konfrontierte, gab sie zu, ihr Trance gegeben zu haben.«


  »Wann war das ungefähr?«


  »Zu welcher Uhrzeit? Hm, ich weiß nicht. Früher Abend, schätze ich. Vielleicht gegen achtzehn Uhr.«


  Zetha nickt und notiert seine Antworten. Alexej beobachtet derweil jeden Schritt, den seine Mutter tätigt. Sie wandert von einem Portrait an der Wand zum Nächsten und ist ruhig geworden. Erst, als sie seinen Blick auf sich spürt, dreht sie sich mit verhärteter Miene zu ihm herum.


  »Dein Haus ist voller Poltermagie, Alexej«, knurrt sie. »Mir scheint, sie kann dich nicht sonderlich leiden. Hm, es sollte mich wohl nicht wundern. Selbst eine gewöhnliche Stubenfliege hat mehr Kraft im linken Flügel als du.« Sie nähert sich ihrer Kollegin und lässt sich neben ihr auf dem Diwan nieder. »Du solltest einen Exorzisten engagieren, bevor dich die Poltermagie im Schlaf erstickt.«


  »Hier gibt es keine Poltermagie«, erwidert Alexej frostig. »Sie reagiert lediglich empfindlich auf dich, weil du in diesem Haus unerwünscht bist.«


  Ihre Blicke verkeilen sich ineinander und Moriah steht auf. Wie ein Totempfahl trohnt sie vor ihm, starrt mit blitzenden Augen auf ihn herab.


  »Komm Zetha, wir gehen.«


  Alexej kann seine Erleichterung kaum zurückhalten. Zur gleichen Zeit meldet sich jedoch sein Gewissen, weshalb er sich mit weiteren bissigen Kommentaren zurückhält. Dabei kann er es selbst kaum fassen, dass er es gewagt hat, endlich etwas auf ihre Gemeinheiten zu erwidern.


  Er bringt die beiden zur Tür und auf dem Treppenabsatz dreht sich Moriah nochmals zu ihm um.


  »Ich würde an deiner Stelle nicht gegen Clíodhna aussagen. Vor allem nicht für eine dreckgesichtige Schlampe der Beta. Die stecken doch bis oben hin voller Lügen.«


  Alexejs Augen gefrieren. Bevor er etwas tun kann, was er später bereut, lässt er die Tür vor dem Gesicht seiner Mutter zuknallen. Eisige Schauer rasen über seinen Rücken. Alexej kann Senvolios Schritte hinter sich hören, als sich der Diener auf seine typisch neugierige Art nähert.


  Bevor er jedoch fragen kann, ob er seinem Master bei irgendetwas behilflich sein soll, zischt Alexej »Nicht jetzt« und hastet die Treppe hoch zu seinem Zimmer.


  Die Magie in den Wänden flüstert und füllt seine Ohren an. Sein Blut pulsiert heiß und dunkel durch seinen Körper. Mit einem Schrei wischt er seine Unterlagen vom Tisch. Briefumschläge, lose Zettel und sein Füller fliegen zu Boden, aber der Gamma fühlt sich nicht besser. Zitternd lässt er sich in seinem Sessel nieder und massiert sich die schmerzenden Schläfen.


  Die Magie in seinem Haus ist aufgewühlt und lacht keckernd. Die Tapete knistert, als würde sich Feuer an ihr laben. Erst, als Alexej sich langsam wieder beruhigt, wird auch sie leiser. Die ziehende Wut in seinem Bauch schwindet und lässt ihn ausgehöhlt und stumpf zurück.


  Der Brief, den er an Surya schreiben wollte, liegt vor seinen Füßen auf dem Boden. Langsam hebt er ihn auf und wiegt ihn in den Händen, bevor er ihn zusammenknüllt. Ohne zu zögern sucht er seine Sachen heraus, die er immer überwirft, wenn er die Betasektoren besucht. Er stopft sie in eine kleine Tasche und verlässt das Haus. Die Nacht steht in voller Blüte, warme Luft schwimmt träge durch das Dunkel. Alexej besorgt sich eine Kutsche, zieht sich darin um und steigt in Sektor OKK15 aus und legt den Weg zu Suryas Häuschen zu Fuß zurück. Kutschen ziehen hier zu viel Aufmerksamkeit auf sich.


  Da er kaum noch Magie bei sich trägt, muss er sich auch keine Sorgen darüber machen, dass ihn die Spürer finden, ausrauben und in den Nachtwald schleppen.


  Bis zu Suryas und Iiros kleinem Häuschen in Sektor OKK22, ist es ein ganzes Stück. Alexej ist jedoch froh, dass er sich frei bewegen und für eine Weile die Gedanken abschütteln kann. Die Schutzbrille auf seiner Nase drückt und er muss sein Halstuch über Mund und Nase knoten, weil in dieser Nacht der Wind den Kohlenstaub besonders stark umherpeitscht. Jetzt kann er zumindest davon ausgehen, dass ihn in seiner vermummten Gestalt niemand erkennt.


  Als Alexej an die schmale Holztür klopft, öffnet ihm Iiro. Suryas Ehemann betrachtet ihn misstrauisch, bis Alexej Tuch und Brille vom Gesicht entfernt. Überraschung breitet sich auf seinem Gesicht aus.


  »Du bist schon zurück?«, fragt er und der Gamma nickt.


  »Aber noch nicht lange. Ich dachte, ich schaue direkt bei euch vorbei, anstatt einen Brief zu schreiben. Ich hoffe, das ist in Ordnung so?«


  Iiro nickt und lässt ihn herein. Die kleine Kammer ist bullig warm und Alexej bricht gleich der Schweiß aus, aber nach wenigen Sekunden versteht er auch, warum. Surya sitzt in einem Schaukelstuhl, mit einem Baby vor die Brust gewickelt, und strahlt ihm entgegen.


  »So lange war ich doch gar nicht weg«, lacht Alexej und tritt vorsichtig näher. In ihren Armen liegt ein rosiger Säugling mit einem dunklen Schopf und Lippen wie Blüten.


  »Es ging doch schneller als gedacht«, sagt Surya und schaukelt auf dem Stuhl vor und zurück. Sobald sie eine Weile pausiert, fängt das Baby an zu quengeln, erzählt sie mit leuchtenden Augen. »Er ist etwas zu früh gekommen, also simulieren wir einen Brutkasten. Es scheint zu helfen.« Iiro bestätigt ihre Worte mit einem zufriedenen Nicken. »Ich wusste ja, dass er bald kommen würde, der kleine Knirps. Aber als es dann soweit war, hab ich mich ganz schön unvorbereitet gefühlt«, gesteht Surya und wiegt den kleinen Buben in ihren Armen. »Er hat trotzdem einen guten Start ins Leben gehabt, irgendwie ging alles wie am Schnürchen.«


  »Wird nicht lange so einfach bleiben«, murmelt Iiro und drückt Suryas Schulter. Eine Weile blicken die drei in Stille vereint auf das kleine Bündel hinab.


  »Möchtest du ihn mal nehmen?«, fragt die junge Mutter und hebt den Kopf ihres Sohnes leicht an.


  »Nein, nein, er schläft gerade so schön«, winkt Alexej ab.


  »Ach, ich muss ihn sowieso gleich stillen.« Mit diesen Worten steht sie auf und hebt das Baby aus ihrem Schultertuch. Der Kleine reckt sich und sein Mund sperrt sich weit auf, als er gähnt, während seine Fäustchen in die Luft recken. Ohne dass er protestieren kann, drückt Surya ihn in Alexejs Arm und zeigt ihm, wie er den Kopf des Kleinen halten muss.


  »Hat er schon einen Namen?«, fragt Alexej und spürt Unsicherheit in sich aufkeimen, als das Baby zu schreien beginnt und sein Köpfchen puterrot anläuft vor Anstrengung.


  »Natürlich!« Surya lächelt breit und nimmt ihm den Schreihals wieder aus dem Arm, um ihn an ihre Brust zu legen. »Er heißt Luyan.«


  Alexej wendet seinen Blick ab und lässt sich am Küchentisch nieder. Iiro und Surya setzen sich ebenfalls zu ihm, nachdem ihr Mann zwei staubige Flaschen Sherry hervorgekramt und zusammen mit ein paar Gläsern auf dem Tisch abgestellt hat.


  »Nun erzähl doch bitte von deiner Reise«, drängt Surya mit leuchtenden Augen. »Hast du viel gesehen? Ich dachte ja, du würdest länger fort bleiben als nur drei Wochen. Waren es drei Wochen? Ach, die Zeit fliegt so.«


  Alexej beschließt, nicht sofort mit der Tür ins Haus zu fallen und erzählt ein wenig von Londown. Im Gegensatz zu DresdenX wirken die anderen beiden Städte, als hätte die Sonne sie geküsst. Jetzt wieder in der Stadt des Dunkels zu sein, wirft Schatten in Alexejs Denken auf — wie Wellen, die sich zu einem Tsunami sammeln.


  Zu Beginn hadert Alexej damit, Surya und Iiro von dem Vorfall zu erzählen, der seine Lehrreise dermaßen verkürzt hat. Aber als er ihre erwartungsvollen Gesichter sieht, spürt er eine tief verwurzelte Verantwortung in sich und überwindet seine Bedenken.


  »Es gab einen Vorfall, durch den wir schon früher als erwartet wieder nach Hause zurückgekehrt sind«, gibt er zu und kratzt sich am Kinn.


  »Einen Vorfall?«, horcht Surya auf und auch auf Iiros Stirn bildet sich eine steile Denkfalte.


  »Clíodhna, die Gamma der Nekromanten, hat Salomé Trance untergemischt. Ich wusste es nicht, aber anscheinend sorgt das bei blinden Magos für einen Schock des Nervensystems.«


  »Was?« Surya setzt sich erschrocken auf. Sie ist blass um die Nase geworden.


  »Lebt sie noch?«, fragt Iiro alarmiert und Alexej beruhigt sie beide.


  »Ja, wir konnten sie retten und es geht ihr gut.«


  »Warum sollte diese Clíodhna das tun?«


  Iiro lacht trocken und antwortet an Alexejs Stelle. »Na, warum sollte wohl eine verwöhnte, reiche Göre eine begabte Beta vergiften wollen?«, knurrt er. »Vermutlich konnte sie die Konkurrenz nicht ertragen. Oder hat sich gedemütigt gefühlt, in ihrem Stolz angekratzt. Irgendeinen Grund haben sie doch immer!«


  »So etwas in der Art«, weicht Alexej aus und wird verlegen. Er würde gern Iiros Worte so stehen lassen, aber Suryas eindringlicher Blick bringt ihn dazu, mit der Sprache herauszurutschen. »Es war wohl aus Eifersucht. Sie dachte, ich würde mit Salomé anbandeln … vermutete eine Affäre. Und das hat sie in Rage versetzt. Wobei Helia meinte, dass das nicht ihr erster Ausraster gewesen wäre.«


  »Sie hat gedacht, ihr hättet eine Affäre?«, fragt Surya. »Warst du denn mit Clíodhna liiert oder warum hat sie das so aufgeregt?«


  »Nein. Sie hätte es gern so gehabt, aber ich habe mich nicht für sie interessiert.«


  »Und hattest du etwas mit Salomé?« Sie reibt sich verlegen über die Nase und ihre nächsten Worte klingen, als würde sie lieber nicht fragen. »Hatte sie denn recht damit, dass du mit … ihr angebandelt hast?«


  »Nein«, hustet Alexej. »Nicht zu diesem Zeitpunkt.« Er kann sich kaum das schiefe Grinsen verkneifen, das sich auf seine Lippen schieben will. »Das ist etwas schwer zu erklären.«


  »Oh, Alexej!« Suryas Gesicht leuchtet auf. »Das sind wirklich tolle Neuigkeiten!«


  Ihr Enthusiasmus lässt Alexej verlegen werden. Er blickt zu Iiro und erschrickt, weil ihn dieser kühl mustert.


  »Du und Salomé?«, meint er und schüttelt den Kopf. Langsam nimmt er einen Schluck von seinem Sherry. »Verstehe ich nicht.«


  »Iiro!« Surya erblasst. Hastig wendet sie sich an Alexej. »Er meint es nicht so. Ich für meinen Teil freue mich. Sonst hätte ich dich auch mit Frjda verkuppelt. Sie ist ein ganz liebes Mädchen, leider noch alleinstehend. Aber Salomé … hach, das macht mich ganz glücklich.« Ihre Wangen röten sich und ihre Augen glänzen vor Lebendigkeit.


  »Nun ja«, räuspert sich Alexej und wechselt das Thema. »Salomé befindet sich momentan noch bei einem Heiler, aber im Grunde ist sie auf einem guten Weg der Besserung. Helia hat Clíodhna für den Mordversuch angeklagt und es wird einen Prozess geben.«


  »Das führt sowieso zu nichts«, knurrt Iiro. Seine Reaktion überrascht Alexej nicht, versetzt seinem Optimismus jedoch einen gehörigen Dämpfer.


  »Warum nicht?«, fragt er und hebt die Augenbrauen. »Natürlich ist es ein großes Risiko, aber Helia und ich sind zuversichtlich, dass Clíodhna für ihre Taten verurteilt werden wird. Sie hat einen Mordversuch gestartet und ich weiß, die Alpha sind für ihre Fairness nicht gerade berüchtigt, aber das heißt nicht, dass es zu gar nichts führt, oder?«


  »Das hört sich alles schön und gut an, Junge«, spottet Iiro, »aber die Wahrheit sieht nun mal so aus, dass der Blendkreis so gut wie nie einen Alpha verurteilt. Und wenn, dann nur zu einer Magiestrafe oder zu ein paar Hieben oder einem kleinen Aufenthalt im Netz bei den Arachnoiden, aber keiner von euch Schnöseln wird jemals geschnitten oder verbannt werden. Nicht so wie wir.« Da mag Iiro recht haben. Die meisten landen einen Tag und eine Nacht im Netz — dem Gefängnis von DresdenX — das von den Spinnenmenschen bewacht wird. Im Grunde ist das auch keine leichte Strafe, aber doch schlimm, wenn man wohlbehütet aufgewachsen und zartbesaitet veranlagt ist. Trotzdem hofft Alexej, dass er mit Helias Hilfe bei Clíodhna eine gebürtige Strafe erwirken kann.


  »Ich kenne keinen einzigen Fall, bei dem ein Alpha geschnitten worden wäre. Und auch verbannt wurde meines Wissens keiner, ist das nicht seltsam?«, höhnt Iiro.


  »Ja, es ist eine Schande«, gibt Alexej zu. Aber er weiß, dass er vermutlich kein Recht hat, für die Beta zu sprechen. Er ist selbst privilegiert aufgewachsen und auch, wenn er mit Iiro und Surya sympathisiert und das Gefühl hat, dass ihre Sorgen auch seine sind, wird er immer außen vor bleiben.


  »Ist doch gut jetzt«, mischt sich Surya mit sanfter Stimme ein und nimmt den kleinen Luyan von der Brust, um ihn zurück in sein Tuch zu wickeln, in dem er selig schmatzend einschläft. »Vielleicht schafft ihr es, dass sie dafür verurteilt wird, vielleicht auch nicht. Ich hoffe bloß, dass niemand Salomé oder dir dafür etwas antut.« Sorgen zeichnen ihr Gesicht. »Du passt doch auf sie auf, oder?«


  »Auf Salomé?« Alexej lacht rau. »Ich glaube, sie braucht niemanden, der auf sie aufpasst.«


  Iiro und Surya stimmen in sein Lachen mit ein. Allein der Gedanke, dass er Salomé seine Hilfe anbieten würde, ist absurd. Sie würde vermutlich nur wütend auf ihn werden.


  »Ich bin bloß froh, dass du Salomé als das erkannt hat, was sie ist«, lächelt Surya.


  »Und das wäre?«, fragt Alexej verwundert.


  »Eine Vertraute.«


  »Surya.« Ein warnender Ton schwingt in Iiros Stimme mit. Die Wangen seiner Frau färben sich rot, schnell rudert sie zurück.


  »Ich meine, dass sie eine Freundin der Familie ist. Und das macht sie ja zu unserer Vertrauten.«


  Alexej blickt argwöhnisch zwischen den beiden hin und her und fragt sich, was sie noch vor ihm zu verbergen haben. Doch die beiden setzen betont unschuldige Mienen auf und Surya wechselt schnell das Thema.


  »Dass ich es noch erleben darf, dass du eine Freundin hast!«, ruft sie und grinst breit.


  »Sie ist nicht meine Freundin, also, sag ihr das bloß nicht, das klingt ja, ich meine —«, stottert Alexej. »Wir haben noch nicht so genau darüber gesprochen. Ich hätte euch vielleicht nicht davon erzählen sollen.«


  »Stimmt, hättest du nicht.« Iiro grinst schief und erhebt sich vom Tisch. »Aber nun genug, du solltest gehen. Außer, du möchtest hier auf dem Boden schlafen.«


  »Es war schön, dich wiederzusehen, Alexej.« Surya drückt an der Tür noch einmal seinen Arm und lächelt zu ihm auf, bevor sie ihn verabschiedet und er in die Nacht verschwindet.
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  Alexej muss sich wenige Tage später noch einem weiteren Verhör von seiner Mutter unterziehen, bevor die Ermittlungen der Miliz vollendet sind und der Fall dem Blendkreis überantwortet wird. Diesmal muss er zur Spirale kommen und in einem kleinen Büro erneut die Fragen beantworten, die seine Mutter und ihre Kollegin Zetha ihm schon gestellt haben. Neue Erkenntnisse scheint bei diesem Prozess niemand zu erwarten und eingeweiht wird Alexej auch nicht. Kaum, dass er die Fragen beantwortet hat, schicken sie ihn wieder fort.



  Der in wenigen Tagen beginnende Prozess wird holpriger ablaufen, darauf hat Helia ihn bereits vorbereitet. Er erhält einen Brief, in dem er als Zeuge vorgeladen wird und im Laufe des Prozesses wird er gegen Clíodhna vor dem Blendkreis aussagen müssen. Gerne hätte Alexej mehr Vorbereitungszeit gehabt, aber er weiß, dass Helia und er froh sein können, dass Clíodhna so schnell vor den Blendkreis gebracht worden ist. Hätte Helia nicht solchen Dampf gemacht, wäre das gar nicht erst möglich gewesen. Sie mussten handeln, bevor Cyn ihre Finger ins Spiel brachte und den Blendkreis davon überzeugte, die Anklage abzulehnen.


  Alexej kann nicht mehr ruhig schlafen. Unaufhörlich rückt der Tag näher, an dem er im Alpharium vor die Magos treten muss, und er bekommt am Tage kaum noch ein Auge zu.


  Die meisten Verhöre werden hinter verschlossenen Türen abgehalten. Lediglich am letzten Tag, an dem Alexej seine Aussage machen und Clíodhna verurteilt werden soll, ist das Alpharium für alle zugänglich.


  Während Euric und Joann nacheinander in den Zeugenstand gerufen werden, läuft Alexej vor dem großen Gebäude, das wie ein Bienenstock summt, auf und ab. Im Kopf geht er nochmal durch, was er mit Helia geübt hat.


  »Bleib bei den Fakten und lass dich nicht in lange Beschreibungen verwickeln. Sie wollen, dass du dich verhaspelt. Das ist ihr letzter Strohhalm.« Sie klingt so zuversichtlich, dass selbst Alexej Hoffnung schöpft, dass Clíodhna wirklich verurteilt wird, anstatt als Alpha unter dem Schutz der Obrigkeit zu stehen.


  Alexej hält inne, als seine beiden Exata, blass und verunsichert, aus dem Alpharium treten. Ein großer, dunkel gekleideter Magos ruft den Gamma herein. An der Tür kreuzen sich ihre Wege. Euric und Joann erwidern seinen Blick mit Sorge auf den Gesichtern.


  Von dem dunkel gekleideten Herrn wird er ins Alpharium geführt. Die Halle ist zum Bersten angefüllt mit Magos aus allen Sektoren. In den erhöhten Reihen oberhalb der Bühne sitzt der Blendkreis — dazu zählen auch die Präsidentin und die Maghnus von Fairix — während die neugierigen Bürger von DresdenX in Bankreihen sitzen, die sich über die Wand des Alphariums erstrecken.


  In den vorderen Reihen sind noch Plätze frei. In einem isolierten Bereich sitzt Salomé in ihrem Rollstuhl. Sie hat ihr Haar hochgesteckt und trägt ein Kristallkettchen auf der Stirn, das ihr zwischen die Augen fällt.


  Alexej senkt den Blick und setzt sich auf die hohe, hölzerne Einzelbank, die ihm zugewiesen wird. Eine unheimliche Stille herrscht im Saal. In weiter Ferne räuspert sich jemand, einer niest in sein Taschentuch, aber niemand wagt auch nur ein leises Tuscheln.


  Eine Frau mittleren Alters, mit kinnlangen, schwarzen Haaren und einer eckigen Brille auf der Nase, erhebt sich und tritt näher. Sie stellt sich als Master Triy vor und wird ihn während des Prozesses befragen. Ihr Kleid wirft an den Ärmeln spitze Falten und ihre eingefallenen Wangen zittern, während sie sich ein paar Fragen zurechtlegt.


  »Würden Sie für uns die Tat mit Ihren Worten beschreiben, Master Thauma?«, fragt sie mit hoher, kühler Stimme. Ihre Worte schwingen sich durch den Raum und hallen von den magischen Wänden wieder. Die Blicke der Anwesenden saugen sich an Alexej fest und er befeuchtet nervös seine Lippen mit der Zungenspitze.


  »Ich wollte mich kurz nach unserer Anreise in Fairix zu meiner Exata Salomé Kanta begeben. Sie ist von Master Cyn beauftragt worden, mich in der Magie zu unterrichten und ich hatte vor, diese Dienste in Anspruch zu nehmen«, beginnt er und arbeitet die Sätze ab, die er seit Tagen in seinem Kopf austüftelt. »Als ich sie nicht finden konnte, beschlich mich eine Ahnung, dass Clíodhna Gamma etwas mit Salomés Verschwinden zu tun haben könnte. Sie hat sich bereits zuvor darüber geäußert, dass sie … eifersüchtig auf sie wäre.«


  »Inwiefern hat sie sich als eifersüchtig geäußert?«


  »Nun, sie hat mich angefleht, Salomé links liegen zu lassen und stattdessen eine Liaison mit ihr einzugehen.« Die Worte werden mürbe in seinem Mund, als sich unruhiges Gemurmel unter den Zuschauern erhebt. Er weiß, seine Darstellung macht ihn unsympathisch — warum sollten sie ihm auch glauben? — und er muss sich zusammenreißen, um nicht zurückzurudern und die Anwesenden zu besänftigen.


  »Waren Sie denn mit der Täterin oder mit dem Opfer liiert?«, fragt Master Triy und tritt etwas näher. Ihre Augen ruhen schwer auf ihm. Obwohl er im Moment höher als sie sitzt, zerrt ihr Blick an seinem Bewusstsein.


  »Nein, ich war mit keiner von beiden liiert, Master.« Getuschel brandet auf, Master Triy wartet ab, bis es sich wieder gelegt hat.


  »Was ist danach geschehen?«


  »Ich habe Clíodhna Gamma zur Rede gestellt. Meine Vorahnung hat sich bestätigt, denn sie gab zu, Salomé zuvor Trance in ihren Tee gemischt zu haben. Helia Gamma Ergos hat sie daraufhin festgenommen und ich machte mich, zusammen mit meinen Exata, auf die Suche nach Salomé.«


  »Und Sie haben sie gefunden?«


  »Ja, das ist richtig.«


  Eine Weile betrachtet die Masterin ihn, bevor ein schmales Lächeln auf ihren Lippen erscheint.


  »Sie pflegen eine gute Beziehung zu Salomé?«


  »Was meinen Sie?« Ein Zucken geht durch seine Hände und er faltet sie ineinander, um sie ruhig zu stellen.


  »Ich meine, dass Sie sehr vertraut von ihr sprechen.«


  »Mag sein. Sie hat für Master Cyn während der Lehrreise meine Lektionen übernommen. Ich hatte viel Kontakt zu ihr. Keiner davon war romantischer oder sexueller Art.« Seine Worte klingen in seinen eigenen Ohren hölzern, aber er weiß, dass er nicht emotional reagieren darf.


  »Also war Clíodhna Gamma Mort grundlos eifersüchtig?«


  »Ja.«


  Alexej hätte fast gezögert und er ist sich sicher, dass Master Triy es bemerkt hat, aber nachdem sie ihn eine Weile mit ihren Augen durchdrungen hat, wendet sie sich ab.


  Der Blick des Gammas gleitet augenblicklich zu Salomé, aber diese starrt ausdruckslos auf ihre Hände.


  Er hat nicht gelogen — zu dem Zeitpunkt waren die beiden zwar Vertraute, aber keine Geliebten. Endlich wendet auch er die Augen ab und Erleichterung durchströmt ihn, als er entlassen und aus dem Alpharium geführt wird. Die starren Blicke der Mitglieder des Blendkreises brennen sich in seinen Rücken.


  Draußen vor dem Alpharium erwarten ihn Joann und Euric und bestürmen ihn mit Fragen, sobald der dunkel gekleidete Herr, der ihn hinausbegleitet hat, wieder im Gebäude verschwindet.


  »Wie ist es bei Ihnen gelaufen, Master?«, fragt Euric mit nervös flackernden Augen.


  »Ganz gut. Was haben sie euch so gefragt?«


  »Nicht viel«, antwortet Joann für sie beide. »Ehrlich gesagt sogar ziemlich wenig. Wir sollten einfach erzählen, was geschehen ist und dann hat sie noch gefragt, wie wir zu Ihnen stehen, Master.«


  »Wir haben die Wahrheit gesagt«, meint Euric und strafft die Schultern.


  »Richtig so«, murmelt Alexej. »Wir haben ja auch nichts falsch gemacht. Auch wenn man bei so einer Befragung meinen könnte, wir wären die Angeklagten.«


  Seine beiden Exata schweigen und ihre Gesichter schwanken vor Betroffenheit. Keiner der drei weiß, wie es weiter gehen wird. Helia hat am frühen Abend geäußert, dass der Blendkreis ein Urteil nicht mehr aufschieben kann.


  »Am besten, wir bleiben noch eine Weile hier und warten ab. Vielleicht verurteilen sie Clíodhna heute ja wirklich«, schlägt Alexej vor und seine beiden Exata stimmen ihm ohne weiteres zu. »Wir könnten auch sehen, ob es innen Plätze gibt. Was meint ihr?«


  »Es ist alles voll«, meint Joann. »Wir haben es vorhin bereits versucht, aber es gibt keinen freien Platz mehr auf den Stühlen für die Besucher, außer direkt vor dem Blendkreis. Und Master Helia hat uns davon abgeraten, uns dorthin zu setzen.« Sie lassen sich auf einer Bank nieder, die Blicke auf die Eingangstür des Alphariums gerichtet.


  Es dauert mehrere Stunden, in denen sie sich ab und an über Belanglosigkeiten unterhalten, aber öfter schweigen. Endlich öffnen sich die Türen und die Magos strömen heraus. Zuerst kommen die Besucher aus den unterschiedlichen Sektoren und eilen über den Platz. Es ist schwer zu sagen, ob ein Urteil gefällt worden ist und wenn ja, welches — sie plaudern fröhlich miteinander. Alexejs Mutter und seine Schwester Morena ignorieren ihn völlig, aber auch ihre Mienen sind geglättet und nichtssagend.


  Schließlich tritt Helia durch die Türen, erblickt die drei und kommt auf sie zu. Ein Grinsen liegt auf ihren Lippen, das sie mit Mühe zu unterdrücken scheint.


  »Freut euch nicht zu sehr, sonst zieht ihr noch mehr Missgunst auf euch«, murmelt sie und drückt Alexejs Schulter. »Wir haben gewonnen.«


  Erleichterung durchströmt den Gamma und auch seine beiden Exata wirken gelöst, als wäre eine große Last von ihnen genommen worden.


  »Wird sie geschnitten?«, fragt Euric mit großen Augen.


  Helia lacht.


  »Oh nein. Das würde die Präsidentin niemals zulassen. Aber Clíodhna wird in die Grube verbannt. Das heißt, sie wird niemandem mehr schaden können.« Ein grimmiger Zug zeichnet Helias Gesicht. Sie wirkt zufrieden, aber nicht glücklich und auch Alexej spürt einen Fleck der Bedrückung in sich auftauchen. Sie haben zwar das Unmögliche geschafft und Clíodhna für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen, aber es ist keine Freude, jemanden in die Grube zu schicken.


  »Mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen, Alexej.« Helia schüttelt missbilligend mit dem Kopf. »Du bist vor dem Blendkreis sehr lose mit der Wahrheit umgegangen, meinst du nicht?«


  »Was? Ich habe nicht gelogen.«


  »Hm, wenn du meinst.« Helia lächelt schmal. Alexej sieht aus dem Augenwinkel eine Bewegung und Wärme fließt durch seinen Magen, als Salomé mit ihrem Rollstuhl aus dem Alpharium rollt. Sie wird von zwei Wachen begleitet, die Helia zu ihrem Schutz angeheuert hat. Doch als Alexej auf sie zugehen möchte, hält Helia ihn zurück.


  »Du hast vor Gericht betont, dass euch nichts Persönliches miteinander verbindet. Willst du ihnen sofort zeigen, dass du gelogen hast?«, schimpft sie und ihre Finger graben sich schmerzhaft in seinen Arm. »Gib den Magos etwas Zeit, diesen Schlag zu verarbeiten. Du hast dein Lügenhaus aufgebaut, jetzt musst du es auch vor dem Einsturz bewahren. Keine Sorge, Salomé ist und bleibt deine Exata. Aber du wirst sie erst wiedersehen, wenn sie wieder gesund ist. Und du solltest aufpassen, dass so schnell niemand die Wahrheit über euch herausfindet.«


  Alexej möchte gern widersprechen, weil er nicht das Gefühl hat, gelogen zu haben, aber er schluckt seine Verärgerung und seinen Stolz hinunter. Helia hat vermutlich recht. Es ist egal, wann sie tatsächlich begonnen haben, sich füreinander zu interessieren. Master Cyn, seine Mutter und alle Magos, die gegen Clíodhnas Verurteilung waren, werden es ihm anders auslegen. Und dann hat er ein Problem.


  Er bleibt still, lässt Salomé an sich vorbeirollen. Lediglich das unzufriedene Stechen in Alexejs Brust will nicht mit ihr verschwinden.


  


  ‡


  


  Bereits wenige Nächte später findet Clíodhnas Vertreibung statt. Direkt danach soll die nächste Gamma der Nekromanten bekannt gegeben werden. Die Präsidentin höchstpersönlich wird Clíodhnas Nachfolgerin bestimmen, denn durch deren Straftat ist ihr Erbe als nichtig erklärt worden.


  Alexej fühlt sich ausgelaugt, als er sich am Morgen in seine Festkleidung quält und sein Halstuch umbindet. Sein Gesicht ist nur noch ein blasses Abbild dessen, was es früher war. Der Prozess hat ihn mitgenommen und der Gedanke, für Clíodhnas Verbannung verantwortlich zu sein, bringt ihn um den Schlaf. Statt sich auszuruhen lauscht er an den Tagen, wie der Weiße Tod an seinen Fensterläden rüttelt und seine Gedanken aufwirbelt.


  Er kann kaum die Augen offen halten vor Müdigkeit, aber für ein Nickerchen ist es schon zu spät. Helia holt ihn ab und sie fahren gemeinsam an den Stadtrand. Dafür müssen sie durch alle vierundzwanzig Sektoren hindurch, die sich wie ein breiter Ring um den Tyllplatz schlingen. Im letzten Sektor herrscht Ödnis. Weit und breit ist kein Haus zu sehen, nur Geröll und trockener Boden. Fünfzig Meter vor dem Nachtwald haben sich die Magos versammelt.


  Alexej und Helia stoßen zu der fein gekleideten Gesellschaft. Lediglich zwei Frauen sind als Vertreter der Beta gekommen. Normalerweise bleiben sie solchen Veranstaltungen fern, aber offenbar hat Helia sie eingeladen. Die Beta sollten dabei sein, wenn Clíodhna für den versuchten Mord an einer der ihren verbannt wird.


  Die beiden Frauen sind Zwillinge und gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie fallen Alexej jedoch nur auf, weil sie die einzigen Magos sind, die nicht die dunkle, pompöse Kleidung der Alpha tragen. Stattdessen sind sie in die warme Lederkluft der Beta gekleidet. Beide tragen ihre platinblonden Haare glatt und kinnlang, ihre Augen sind von einem trüben Grau. Interessiert mustern sie Alexej, als Helia sie einander vorstellt. Die gelangweilten Mienen der Zwillinge hellen sich auf.


  »Wir haben uns schon gefragt, wann wir Sie endlich treffen, Alexej Gamma Thauma«, meint eine von ihnen, die sich ihm als Yura vorstellt. Ihre Schwester Ira nickt und doch kann kein Lächeln ihre Lippen erweichen. Der Anlass ihrer Anwesenheit ist zu ernst, selbst das Plaudern stellen sie nach einer Weile ein und sehen sich stattdessen um.


  Alexej hat noch nie so viele Milizen auf einem Haufen gesehen. Sie stehen perfekt formiert zwischen den Magos und dem Nachtwald und sind für den Schutz angeheuert worden. Die blutrote Farbe ihrer Anzüge verstärkt sich noch dadurch, dass die Nacht von roten Laternen erhellt wird.


  Der Gamma erkennt einige bekannte Gesichter unter den Anwesenden — auch seine Mutter und seine Schwestern sind gekommen — aber er ist froh, ihnen aus dem Weg gehen zu können. Lediglich als er seinen still im Hintergrund stehenden Vater entdeckt, fährt ihm ein Stich durchs Herz. Er scheint ihn nicht zu bemerken.


  Alexej tritt von einem Bein aufs andere und hält Ausschau nach Salomé.


  »Kommt sie gar nicht?« Helia zuckt mit den Schultern.


  »Sie ist seit gestern nicht mehr beim Heiler sondern wieder daheim. Sie könnte kommen, aber vielleicht will sie es nicht.«


  Alexej nickt stumm und richtet seinen Blick auf Clíodhna, die gefesselt und mit einem magischen Knebel im Mund herangeführt wird. Sobald sie vor der Präsidentin steht, geht ein Raunen durch die Magos. Die wenigsten Magos heißen Clíodhnas Vertreibung gut. Es mag sein, dass es an Salomés niederem Stand als Beta liegt oder daran, dass Clío dem Geschlecht der Mort angehört — egal warum, es löst Unzufriedenheit aus.


  Erst, als Präsidentin Hektha ihre Ansprache beginnt, verstummen die Magos und lauschen stattdessen den Worten der Grauhaarigen.


  »Es sind dunkle Zeiten, meine werten Damen und Herren«, beginnt sie und ihre Stimme hallt magisch über die Steppe. »Das Gesetz macht auch vor unseren Freunden nicht Halt und es erfordert eine Menge Courage, den Willen der Schöpferinnen auszuführen. Wir sind heute hier, um Clíodhna Mort in die Grube zu schicken. Sie hat das Gesetz gebrochen und wird dafür bestraft. Sie soll keinen Fuß mehr in die Stadt setzen und für immer aus der Gesellschaft verstoßen sein. Clíodhna —« Sie wendet sich an die Gefangene, in deren Augen schwere Tränen sitzen. »Du bist seit heute keine Tochter der Schöpferinnen mehr. Du bist nicht länger eine Mort.«


  Nachdem sie diese Worte ausgesprochen hat, nickt sie den Wachen zu. Sie zerreißen Clíodhnas Kleidung und ihr magerer, blasser Körper kommt zum Vorschein. Ihre Roben fallen flatternd zu Boden. Clío wimmert und versucht, sich hinter einem der Milizen zu verstecken, doch dieser lässt es nicht zu und reißt sie ohne zu Zögern an ihren Fesseln herum, bis sie nackt und schutzlos vor der Präsidentin kniet. Mit einem Wink der Hand entfernt die Präsidentin den Knebel aus Clíodhnas Mund und die Gefangene befeuchtet ihre Lippen mit der Zunge. Schweigt.


  »Der Blendkreis hat Gnade walten lassen und wird dich nicht schneiden. Stattdessen wirst du verbannt. Solltest du jemals wieder einen Fuß in die Stadt setzen, wird die freie Jagd auf dich eröffnet. Das heißt, dass auf dich ein Kopfgeld ausgesetzt wird und dich jeder lebend oder tot in Gewahrsam nehmen kann. Hast du das verstanden?«


  Clíodhna will weinend nach dem Saum des Kleides der Präsidentin greifen, aber wieder zieht die Wache sie zurück.


  »Bitte«, fleht sie. »Verschont mich.«


  »Hast du mich verstanden, Clíodhna?«, wiederholt Hektha ihre Frage mit undurchdringlichem Blick. Eine Weile wimmert die ehemalige Gamma der Nekromanten noch vor sich hin, dann nickt sie. Die Wachen ziehen die nackte Frau an ihren Fesseln auf die Füße, die Soldaten treten formiert beiseite, bilden einen schmalen Gang. Hinter ihnen schließt sich die Formation wieder.


  Alexej kann genau beobachten, wie Clíodhna die Fesseln gelöst werden und sie in Richtung des Waldes gestoßen wird. Eine Handvoll bewaffneter Milizen folgt ihr, um sie durch den Wald und in die Grube zu jagen.


  Ihr zitterndes Fleisch verschwindet langsam aus ihrer Sicht. Immer wieder dreht sie sich um und schreit nach ihrer Mutter, welche sich an Cyn klammert und ihrer Tochter nachsieht, als würde es ihr das Herz zerreißen.


  Schuldgefühle wallen in Alexej auf, aber er wendet den Blick nicht ab. Schließlich ist von Clíodhna nichts mehr zu sehen und die Jäger lassen die Wolfshunde los. Geifernd und bellend rennen sie den Milizen hinterher. Das laute Nebelhorn ertönt und leutet die Jagd ein.


  Clíodhna wird um ihr Leben kämpfen müssen. Sollte sie die Grube trotzdem erreichen, wird sie eine ganz andere Art des Wahnsinns erwarten. Von nun an wird sie jeden Tag den Tod vor Augen haben.


  Phileria Maghnus Aernda erklärt die Versammlung für beendet. Die wenigsten wollen der Jagd beiwohnen, denn der Tag ist nicht weit. Und wenn der Weiße Tod kommt, möchte keiner von ihnen hier draußen wie ein Opferlamm stehen. Vermutlich werden auch die Milizen und die Jäger diese Nacht nicht überleben, selbst wenn sie im Nachtwald trainiert und abgehärtet worden sind.


  Im Anschluss der Verbannung findet die Ernennung der neuen Gamma im Alpharium statt. Die beiden Zwillinge nehmen daran nicht teil.


  »Wir haben gesehen, für was wir hergekommen sind«, versichert Yura und schüttelt Alexejs Hand mit Nachdruck. »Niemand wird uns glauben, dass dies wirklich passiert ist. Dass sie eine Alpha verbannt haben.« Ein schmales Lächeln erscheint auf ihren Lippen. »Es war uns eine Freude, dich kennenzulernen, Alexej. Und Helia —« Sie wendet sich an Alexejs Mentorin und ein verschmitztes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Wir stimmen nicht immer überein, aber auch dir danke ich für deine Hilfe. Ohne dich wäre dies nicht möglich gewesen. Wir sind dir zutiefst dankbar und werden deinen Einsatz nicht vergessen.«


  Helia senkt beinahe beschämt den Blick und die beiden Zwillinge schweben wie Elfen davon, um durch die Tundra in den nächsten Sektor zu laufen. Ganz im Gegensatz zu den Alpha, die sich fröstelnd in ihre Kutschen setzen und sich zurück in die Stadt bringen lassen.


  Auch Alexej und Helia sind da keine Ausnahme. Sie lassen sich zum Alpharium fahren und sprechen auf der ganzen Fahrt kein Wort. Alexej beschließt im Stillen, nach der Ernennung der neuen Gamma zu Salomé zu fahren und erfragt erst, als sie bereits vor dem hohen Gebäude stehen, ihre Adresse.


  »Denk an das, was ich gesagt habe«, ermahnt ihn Helia mit nachdenklichem Blick, bevor sie ihm Salomés Adresse auf ein Kärtchen schreibt und sie ihm reicht.


  Sie begeben sich in das Alpharium, das wieder genauso eingerichtet ist wie zu Alexejs Ernennung, und setzen sich auf ihre vorgesehenen Plätze. Unter den Magos herrscht gedrückte Stimmung. Es ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um das Erbe zu verkünden, aber anscheinend können sie nicht warten.


  Präsidentin Hektha verzichtet diesmal auf eine einleitende Ansprache. Stattdessen wirkt sie zerknirscht und Erschöpfung zeichnet ihr Gesicht.


  »Aufgrund der traurigen Ereignisse werde ich persönlich die nächste Gamma bestimmen«, beginnt sie und lässt ihren Blick über die Versammelten gleiten. »Ich habe lange darüber nachgedacht und bestimmt, dass ich Tabitha Cyn Kolt das Amt anbiete.«


  Ein Raunen geht durch die Menge und die Magos drehen sich zu Master Cyn um, die sehr zufrieden mit sich wirkt. Ihre Tochter Tabitha sitzt neben ihr, eine ungesunde Blässe im Gesicht und sieht aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Doch nicht vor Freude.


  »Tabitha«, ruft die Präsidentin, »du hast bis morgen Zeit, dich zu entscheiden. Dann wird deine Weihung stattfinden und unsere beiden Gamma werden dich in dein Amt einführen.«


  Helia stupst Alexej an und beide erheben sich. Kalte Blicke treffen sie — vor allem Cyn feuert förmlich Giftpfeile ab. Sie haben sich sehr unbeliebt mit ihrer Anzeige gemacht, was Alexej auf den Magen schlägt. Auch so ist sein Sitz auf dem Stuhl des Gamma der Okkultisten nicht besonders stabil. Er hat seiner Mutter eine Säge in die Hand gedrückt, damit sie es am Stuhlbein ansetzen kann.


  Als sie das Alpharium verlassen, wird Cyn von allen Seiten beglückwünscht. Dadurch, dass ihre Tochter Gamma werden wird, hat sie ihren hohen Stand gefestigt. Und zur gleichen Zeit kommt sie dem Amt der Präsidentin näher, falls sie scharf darauf sein sollte.


  »Typisch«, murmelt Helia Alexej zu und sie treten durch die Türen nach draußen. Die kühle Nachtluft umspielt sie und legt sich in die Falten ihrer Kleider. »Jetzt hat Cyn noch mehr Kontrolle. Sie muss der Präsidentin ganz schön zugesetzt haben, damit sie Tabitha zur Gamma macht.«


  Sie blicken zu dem blonden Mädchen, das früher ein wahres Energiebündel gewesen ist. Jetzt ist sie blass, kränklich und ständig den Tränen nahe.


  »Das arme Ding kann keinen eigenen Gedanken formen«, raunt Helia.


  Alexej wird von einer Welle des Mitgefühls erfasst, die ihn erstaunt. Immerhin hat ihre Lüge dafür gesorgt, dass sein bester Freund in der Grube gelandet ist. Trotzdem empfindet er Mitleid für sie. Die Art und Weise, wie Master Cyn nach Tabithas Arm greift und sie hinter sich her zerrt, erinnert Alexej an seine eigene Kindheit. An die Unterdrückung. An das Gift, das sie ihm Tag für Tag eingeflößt haben, in Form von Beleidigungen, Spott und Zwietracht.


  Er hat es aus dem Schatten seiner Familie geschafft. Aber wird das Tabitha auch gelingen? Sie wirkt eher, als würde sie beim kleinsten Windhauch zerbrechen.


  Seit Alexej weiß, dass sie tatsächlich vergewaltigt worden ist und sich zumindest diesen Teil der Geschichte nicht ausgedacht hat, verspürt er einen unbändigen Zorn in sich wachsen. Sein Hass auf Cyn ist ein Monster in seiner Brust. Ein Monster, das jeden Tag ein weiteres Stück seines Herzens verschlingt.


  Ohne ein weiteres Wort wendet sich Alexej ab. Er setzt sich in eine Kutsche, füttert sie mit Magie und lehnt sich in die Sitze. Er möchte nicht nach Hause fahren, sondern steuert direkt auf Salomés Zuhause zu.


  Da sie ihren Dienst als Exata noch nicht wieder antreten kann, wohnt sie nicht länger in seinem Haus. Stattdessen genest sie in ihrem privaten Zuhause, im Sektor NEKRO14. Obwohl Alexej falsch gekleidet ist und ihn alle als Alpha erkennen können, dreht er nicht um. Im Moment ist ihm sowieso alles egal. Er ist wie betäubt. Seine Gedanken pochen im giftigen Saft seiner Frustration. Mehr und mehr hat er das Gefühl, dass ihm die Hände gebunden sind. Er kann nichts tun. Andauernd geschieht ihm alles, ohne dass er Kontrolle darüber hat. Doch das ist es nicht einmal, was ihn so fassungslos macht. Tabitha, das schmalschultrige, zwanzigjährige Mädchen mit dem Taubengesicht, ist genauso hilflos wie er. Kaum sieht er, dass er ihr nicht helfen kann, wird ihm bewusst, wie wenig er sich selbst jemals hat helfen können.


  Die Kutsche hält vor einem großen, dunklen Haus, das verwinkelt in die Höhe ragt. Es wirkt nicht so stabil wie die hohen Gebäude in den oberen Sektoren, die bis an die Decke reichen, aber es ist auch nicht vergleichbar mit der schmalen Hütte, in der Surya und Iiro mit Luyan leben.


  Alexej steigt die Treppen hinauf. Neben der Tür befinden sich mehrere Glocken mit unterschiedlichen Namen darauf. Sie lebt also nicht allein, stellt er überrascht fest. Das wusste er über sie gar nicht.


  Er benutzt die Glocke, die mit ihrem Nachnamen Kanta beschriftet ist, und wartet ab. Es dauert eine ganze Weile, bis ihm ein Mann mittleren Alters öffnet. Seine hochstehenden, blonden Haare wirken ungepflegt, sein Dreitagebart vervollständigt das verwahrloste Bild. Stumm mustert er Alexej von oben bis unten.


  »Ich wollte gerne zu Salomé«, räuspert sich der Gamma und verschränkt die Arme hinter dem Rücken. Der Fremde nickt.


  »Warte hier«, meint er und schließt die Tür. Seine Schritte klingen gedämpft durch das Holz und er ruft nach Salomé. Eine Weile steht Alexej in der Kälte draußen, bevor die Rothaarige ihm öffnet. Auf der Nase trägt sie eine runde, getönte Brille und ihre gelösten Haare wellen sich über ihrem Rücken.


  »Hey«, begrüßt er sie.


  »Alexej?« Überraschung erhöht ihre Stimme, sie greift fester nach ihren Krücken und lächelt milde. »Das ist aber eine Überraschung. Woher weißt du, wo ich wohne?«


  »Helia hat mir deine Adresse gegeben. Ich hoffe es ist okay, dass ich hergekommen bin?«


  »Ja, natürlich.« Sie lächelt zaghaft und lässt ihn herein. »Ich hatte dich nur nicht erwartet.«


  »Tut mir leid, es war ein spontaner Einfall.«


  Salomé nickt und konzentriert sich darauf, mit ihrer Krücke die Treppe hinaufzukommen. Alexej folgt ihr schweigend. Sie führt ihn in das Dachgeschoss des Hauses, in dem sie ein kleines Zimmer ihr Eigen nennt. Oben angekommen, ist Salomés Gesicht vor Erschöpfung blass wie der Mond.


  »Du brauchst gar keinen Rollstuhl mehr, hm?«, versucht Alexej sie aufzumuntern.


  Sie zieht eine Grimasse.


  »Manchmal wünsche ich mir den Stuhl zurück. War irgendwie einfacher.«


  »Ach, wirklich?« Alexej lacht. »Ich dachte, du würdest es hassen, abhängig zu sein und dir helfen lassen zu müssen.«


  »Jetzt reite doch nicht darauf rum«, schnaubt Salomé und öffnet die Tür zu ihrem Zimmer. »Wenn ich wieder normal laufen kann, mach’ ich drei Kreuze! Es ist wirklich widerlich, dermaßen schwach zu sein.«


  Alexej lacht verhalten und lässt sich in ihr Zimmer führen. Es riecht nach Räucherstäbchen und Flieder. Von Haken an der Decke hängen riesige Kräuterbündel. Wie es typisch für Nekromanten ist, besitzt sie einige ausgestopfte Tiere. Unter anderem einen Fuchs, einen Marder und einen Falken, die mit gläsernen Augen auf ihn hinabstarren.


  »Warum warst du eigentlich heute nicht mit bei Clíodhnas Verbannung dabei?«, fragt Alexej und Salomés Augenbrauen verziehen sich verstimmt. Sie humpelt zu ihrem Bett und lässt sich auf der Kante nieder, bevor sie Alexej bedeutet, sich auch einen Sitzplatz zu suchen.


  »Kannst du dir vorstellen, wie sie auf mich reagiert hätten? Cyn hat mir bereits nach der Verurteilung klar gemacht, dass sie mich nicht wiedersehen will. Mehr davon muss ich wirklich nicht haben.«


  »Was, hat sie dich aus ihrem Dienst entlassen?«, fragt Alexej erstaunt. Eigentlich hätte er es sich denken können, aber trotzdem trifft es ihn. Salomé hat bestimmt besser bei Master Cyn verdient als sie es bei Alexej als Exata jemals könnte.


  »Natürlich hat sie mich entlassen. Schließlich bin ich an dem ganzen Dilemma mit ihrer Nichte Schuld.« Salomé schüttelt schmunzelnd den Kopf. »Ich habe ja noch den Job als Exata. Muss nur etwas kürzer treten. Und derzeit bin ich dir sowieso keine große Hilfe.« Sie zieht eine Grimasse und Alexej winkt ab.


  »Werde du nur wieder gesund, dann sehen wir weiter.«


  »Gut.« Eine Weile starrt Salomé vor sich hin, dann seufzt sie. »Du musst von nun an aufpassen, wenn du bei Master Cyn deine Lektionen hast. Ich kann dich nicht länger beschützen. Vermutlich wird sie versuchen, einen neuen Spion auf dich anzusetzen, also halte die Augen offen, ja?«


  Alexej nickt ernst und sie verfallen in Schweigen. Nach einer Weile kramt Alexej eine Phiole verkorkte Magie aus seiner Westentasche.


  »Brauchst du etwas Hilfe beim Finanzieren des Hauses?«, fragt er, aber Salomé schüttelt entschlossen den Kopf.


  »Es geht schon. Ich teile mir die Kosten mit mehreren anderen Magos und außerdem ist es billig hier. Das Haus ist nämlich verpestet mit Poltermagie.«


  Sie lacht, als Alexej sie geschockt anstarrt.


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragt er langsam und steckt die Phiole wieder ein.


  »Nur manchmal. Die Magie ist noch relativ leicht zu handhaben. Aber um es nicht zu provozieren, ist es für uns verboten, uns innerhalb des Hauses zu streiten. Die Magie reibt sich sonst an den negativen Energien auf.«


  »Warum ruft ihr denn keinen Exorzisten, der das Haus reinigt?«


  »Weil der Eingriff zu teuer wäre und die Miete würde danach auch steigen, Alexej.« Unbeeindruckt blickt sie ihm entgegen. »Nicht jeder kann sich das leisten. Aber das ist schon okay so. Bisher hat es mir an nichts Essenziellem gefehlt. Das, was ich brauche, bringe ich irgendwie auf. Und ich lebe noch ziemlich gut, vor allem im Gegensatz zu den Magos in den Sektoren, die sich näher am Nachtwald befinden.«


  »So wie Surya«, murmelt Alexej und spürt Unbehagen und Scham in sich aufsteigen.


  »Genau.«


  Salomé erhebt sich und humpelt zu einer Vitrine, aus der sie eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit darin zieht. Langsam tritt sie auf Alexej zu und lässt sich ihm gegenüber auf dem Sesselchen nieder.


  »Ich habe noch etwas für dich.« Sie lässt ihn seine Hand ausstrecken und legt die Phiole hinein. »Es ist Weihwasser. Stelle es in deinem Haus auf, es wird die negative Energie aufsaugen. Falls dir jemand Schaden zufügen will, wird das Weihwasser die böse Magie hinausfiltern. Es funktioniert nur bei relativ harmlosen Sprüchen, aber es ist eine ganz gute Vorsichtsmaßnahme.« Ihre Hand schließt die seine um die Phiole und ihre Mundwinkel zucken verlegen. »Nach jedem Mondzyklus musst du es erneuern, damit es weiter reinigen kann.«


  Alexej nickt, auch wenn er weiß, dass dieses Ritual mit dem Weihwasser lediglich ein Aberglaube der Beta ist. Es ist keine echte Magie. Doch da sie daran zu glauben scheint, steckt er das Fläschchen ein, bevor er sie von ihrem Sessel und auf seinen Schoß zieht.


  »Nicht«, meint sie und löst sich aus seiner Umarmung. »Du solltest gehen, Alexej.« Sie drückt seine Arme fort, aber bleibt auf seinen Beinen sitzen und legt ihre Hände an seine Wangen. »Es ist bald Tag und du solltest nicht hier sein.«


  »Willst du mich etwa ohne einen Kuss gehen lassen?«, raunt er und sie schmiegt sich an ihn, sodass er sie doch wieder mit seinen Armen umfassen kann.


  »Na gut, aber nur ein kleiner Kuss, dann musst du wirklich gehen«, lächelt sie, liebkost sein Gesicht mit ihrem nebligen Blick. Unendlich sanft beugt sie sich hinab und ihre Lippen legen sich weich auf seine.


  Es bleibt bei einem hitzigen, warmen Kuss, der wie Wachs durch ihre Körper zieht. Dann löst sie sich von ihm und auch er lässt sie schweren Herzens los.


  »Irgendwann bringst du mich noch um den Verstand«, krächzt er, als sie ihn zur Tür begleitet. Ihr dunkles Lachen schickt einen genüsslichen Schauer über seinen Rücken.


  »Genau das ist mein Ziel, Alexej«, witzelt sie. »Ich will dir deinen Verstand rauben, damit ich mit ihm anstellen kann, was ich will. Pass nur auf, wie nah du mich an dich heranlässt.«


  


  • 25 •


  Wie erwartet, hat Tabitha das Amt der Gamma angenommen. Natürlich steckt ihre Mutter Cyn dahinter, die ihre Tochter wie eine Marionette tanzen lässt. Tabithas Initiation hat ungefähr den gleichen Eindruck bei Alexej hinterlassen wie auch die seine damals: Viel zu viele betrunkene Magos auf einem Haufen, offene Feindseligkeit und gleichzeitig gekünstelte Freude. Anstatt der Feier lange beizuwohnen, ist Alexej früh zu Bett gegangen, damit er am nächsten Abend fit genug für seine nächste Lektion bei Master Cyn ist.



  Auf dem Weg zum Haus der Familie Kolt gehen ihm Salomés Worte durch den Kopf. Sie hat ihm in den letzten Tagen eingebleut, dass er sich schwach geben soll. Im Grunde kann er nicht viel falsch machen, Cyn darf nur nicht bemerken, dass er seine Magie mittlerweile benutzen kann. Wenn sie herausfindet, dass er nicht länger vom Ring seiner Familie unterdrückt wird, könnte das sowohl für ihn als auch für Salomé böse enden.


  Der Druck bringt Alexej zum Zittern. Wie Salomé ihm vorgeschlagen hat, hat er Surya den zerschlagenen Kristall in sein Hemd einnähen lassen, damit Cyn ihm nicht seine ganze Magie nehmen kann. Als er das Haus der Kolts erreicht und die schmalen Stufen zum Eingang hinaufsteigt, sitzt giftige Übelkeit in seinem Magen und lässt Schauer um Schauer über seinen Rücken jagen. Er betätigt den geierköpfigen Türklopfer und wartet auf Einlass.


  Einer von Cyns blinden Dienern führt ihn in das pastellfarbene Puppenzimmer, in dem er auch an seinem ersten Tag empfangen worden ist. Seine Masterin sitzt bereits in einem breiten Ohrensessel und trinkt Tee. Ihr Kopf dreht sich zur Seite, als sich die Tür hinter Alexej schließt.


  Langsam tritt er näher und verbeugt sich. Dabei schwirren zwiespältige Gefühle durch seinen Körper. Jede untergebene Geste löst Ekel in ihm aus. Master Cyn bedeutet ihm mit einer wortlosen Geste, dass er sich zu ihr setzen soll. Alexej gehorcht und verbirgt seinen Unwillen hinter einer neutralen Miene.


  »Sag mir, was du auf deiner Reise gelernt hast«, fordert sie ihn auf, ohne sich an einer Einleitung oder einer Begrüßung aufzuhalten.


  »Ich habe gelernt, Magie zu unterscheiden«, beginnt Alexej. »Und ich habe einiges über die Geschichte der Magie erfahren, zum Beispiel wo sie ihren Ursprung hat.«


  »Das ist alles?« Cyns kühle Augen richten sich auf Alexej und sie setzt die Teetasse ab. Der Gamma nickt und erntet ein enttäuschtes Seufzen von seiner Lehrerin. »Das ist erbärmlich.« Sie erhebt sich ruckartig von ihrem Sessel, um sich mit schnellen Schritten einem der Bücherregale zu nähern. Gezielt zieht sie sechs Wälzer hervor, stapelt sie auf ihrem Arm und drückt sie Alexej in die Hände.


  »Ich will, dass du bis zur nächsten Stunde diese Bücher liest und ihren Inhalt verinnerlichst«, meint sie mit tonloser Stimme. »Bevor du nicht die Theorie kennst, macht ein Training in der Praxis keinen Sinn. Und jetzt verschwinde.«


  »Wie, das ist alles?«


  »Hast du mich denn nicht gehört?«, faucht sie verärgert und zerrt ihn auf die Beine, um ihn aus der Tür zu schieben. »Du bist zu unfähig, um von mir unterrichtet zu werden. Lies die Bücher! Eher brauchst du dich hier nicht blicken lassen!«


  Sie knallt die Tür zum Puppenzimmer hinter ihm zu und lässt Alexej verdattert stehen. Bevor er sich versieht, wird er vom blinden Diener aus dem Haus geführt. Allein und perplex findet er sich auf der Straße wieder, wo er wie ein begossener Pudel stehen bleibt und zum Haus hinaufstarrt.


  Cyns Weigerung, ihn praktisch zu unterrichten, beruht nicht ausschließlich darauf, dass er die Theorie angeblich nicht beherrscht. Wie kann sie das überhaupt so schnell erkennen? Sie will ihn nicht unterrichten — davon ist Alexej überzeugt. Aber sie muss, es ist ihr auferlegt worden, ebenso wie ihm.


  Alexej setzt sich in seine Kutsche und lässt die Bücher auf einen der Sitze plumpsen. Von Minute zu Minute verschlechtert sich seine Laune, als ihm klar wird, dass Cyn ihn vollkommen in der Hand hat. Er kann sie nicht zwingen, ihn richtig zu unterrichten. Aber er kann es sich auch nicht selbst beibringen.


  Als er wieder bei sich zu Hause ankommt und seine Bücher ins Foyer trägt, eilt ihm Senvolio entgegen.


  »Master Alexej«, raunt er und strafft die Schultern, was durch seinen krummen Rücken einen belustigenden Anblick bietet. »Ihre Exata sind gerade angekommen und warten im Salon auf Sie.«


  »Alle drei?«, fragt Alexej überrascht und übergibt seine Bücher einem Burschen, mit der Anweisung, sie in sein Arbeitszimmer zu tragen. »Auch Salomé?«


  »Ja, Miss Kanta ist ebenfalls anwesend.«


  »Danke, Senvolio.« Alexej eilt an ihm vorbei und durch das Vestibül, über dem sich die Treppen und die Galerie erstrecken. Er betritt den Salon und seine Exata erheben sich von den Sesseln, in denen sie Platz genommen haben.


  Salomé geht nicht länger auf Krücken gestützt und wirkt so fit wie eh und je. Euric und Joann straffen ihre Schultern und warten darauf, dass er es ihnen erlaubt, sich wieder zu setzen. Mit einer lockeren Geste fordert er sie dazu auf und lässt sich ebenfalls auf einem Sessel nieder.


  »Gibt es irgendetwas Neues?«, fragt er und hört sich Joanns Bericht über die Situation in den OKK-Sektoren an. Viel gibt es nicht zu klären, weil bis auf kleinere Streitigkeiten zwischen den Familien alles wie gewohnt läuft. Die Magos verarbeiten noch immer die Verbannung von Clíodhna, aber nun, da sie sich wieder ihrem Alltag zuwenden müssen, wird das bald keine Rolle mehr spielen.


  Alexej hat noch Schwierigkeiten, seine Pflichten als Gamma zu organisieren und auf die Reihe zu bekommen. Im Grunde ist er für die Zufriedenheit der Okkultisten zuständig. Dafür muss er sowohl die ärmeren als auch die reicheren Sektoren berücksichtigen. Er fühlt sich mehr und mehr wie ein Kummerkasten, weil kaum ein Tag vergeht, an dem er nicht Beschwerdebriefe erhält oder von Dinnereinladungen überhäuft wird, bei denen ihm unterschwellig dazu geraten wird, die großen okkultistischen Familien zu bevorzugen. Die Alpha haben, was das angeht, nicht das geringste Schamgefühl.


  Alexej sendet Joann aus, um Tabitha an seiner Stelle bei der Auswahl ihrer Exata zu beraten.


  »Du weißt ja, worauf es ankommt. Sicherlich hast du da mehr Fingerspitzengefühl als ich«, brummt er und ihre Miene erhellt sich. Ohne ein weiteres Wort geht sie ihrer Aufgabe nach. Euric bekommt den Auftrag, sich mit Helias Exata zu treffen und auszutauschen. In wenigen Stunden wird sich Alexej mit der älteren Gamma zusammensetzen und Pläne für die erste Versammlung der Sektoren schmieden. Bei diesem Treffen schickt jeder Sektor der jeweiligen Spezialisierung einen Vertreter, der für die Interessen seiner Leute einsteht. Obwohl das Alexej unruhig macht, beschäftigen ihn doch andere Probleme. Vor allem Tabithas bevorstehende Lehrreise macht ihm Sorgen.


  Wenn er wieder für mehrere Wochen die anderen Unterstädte bereist, wird es schwierig für ihn werden, sich mit Salomé um Olerions Befreiung zu kümmern. Aber das kann er Helia nicht verraten. Er wird sich eine Ausrede einfallen lassen müssen, um in DresdenX zu bleiben.


  Sobald Joann und Euric ihren Aufgaben nachgehen, befinden sich Salomé und Alexej allein in dem Salon.


  »Und was bekomme ich für einen Job?«, fragt sie und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Keine Sorge, für dich gibt es auch was zu tun.« Er berichtet ihr von Master Cyns seltsamem Verhalten und dass sie sich weigert, ihn praktisch zu unterrichten. Auf Salomés Gesicht erscheinen tiefe Denkfalten und sie wirkt ebenso beunruhigt wie Alexej.


  »Vielleicht will sie nur ein wenig ihren Frust rauslassen und kommt wieder zu Sinnen«, murmelt sie.


  »Ja, aber was wenn nicht? Ich brauche die Lektionen. Ich bin von Cyn so gesehen abhängig. Ich weiß, dass weder Cyn, noch die Präsidentin, erwarten, dass ich jemals den Unterricht beende. Es macht einfach keinen Sinn, weil sie ja denken, ich könnte meine Magie nicht kontrollieren. Demnach erwarten sie, dass ich versage. Ich muss also erfolgreich sein, sonst komme ich entweder nie aus dem Unterricht heraus, oder … sie entheben mich meines Amtes. Das wäre theoretisch nicht schlimm, aber wie kommen wir dann an die Mittel, um Olerion ausfindig zu machen? Wie sollen wir ihm dann helfen? Mal abgesehen davon, dass ich nicht einmal wüsste, wo ich hingehen sollte.« Alexej brummt die letzten Worte in seinen Weinbecher und streicht sich unruhig durch das Haar.


  »Dann werde ich dich weiter unterrichten«, beschließt Salomé und setzt sich auf. Ihre nebligen Augen fangen ihn ein. »Ich bin schließlich sowieso hier, also können wir genauso gut an deinen magischen Fähigkeiten arbeiten. Was meinst du?«


  »Bist du dir sicher? Immerhin könnten wir uns dadurch noch unbeliebter bei Cyn machen.«


  »Uns bleibt keine andere Wahl.« Salomé zuckt mit den Schultern. »Ich fürchte außerdem, dass es unmöglich ist, sie noch wütender zu machen.«


  Eine Weile hängen sie ihren Gedanken nach, bevor Salomé sich wieder in ihren Sessel sinken lässt und seufzt.


  »Wie geht es Tabitha eigentlich? Hat sie sich gut als Gamma eingelebt?«


  »Es geht. Sie ist nicht besonders redselig. Helia hat den Großteil ihrer Ausbildung übernommen, weil ich selbst noch ein Anfänger bin. Demnach habe ich nicht viel Kontakt zu ihr.«


  Salomé nickt.


  »Vielleicht sollten wir uns einmal mit ihr zusammensetzen. Irgendwie muss es doch möglich sein, den Einfluss, den ihre Mutter auf sie hat, zu verringern, oder?«, überlegt sie laut. »Sie hatte damals nicht vor, Olerion in die Grube zu befördern. Sie würde mich nicht anlügen. Vielleicht wäre sie für unsere Zwecke sogar eine gute Verbündete.«


  »Meinst du?«, Skepsis schwingt in seiner Stimme mit. »Ist das nicht zu gefährlich? Sie wirkt nicht stabil genug. Was, wenn wir sie einweihen und sie damit gleich zu ihrer Mutter rennt?«


  »Das würde sie nicht tun.« Salomé zieht die Augenbrauen zusammen. »Aber okay, es ist schon ein enormes Risiko. Trotzdem würde ich dir raten, den Kontakt zu ihr zu suchen. Gewinne ihr Vertrauen, lerne sie kennen. Irgendwie müssen wir sie aus den Klauen ihrer Mutter befreien.« Salomé scheint der Gedanke schwer zu beschäftigen und Alexej spürt, wie wichtig ihr Tabithas Wohlergehen ist.


  Doch bevor er noch etwas dazu sagen kann, richtet sie sich auf und erhebt sich vom Sessel.


  »Lass uns mit deiner nächsten Lektion anfangen. Hast du schon Ahnung davon, wie man Magie im Kampf benutzt?«


  »Nein, bisher musste ich noch niemanden bekämpfen«, antwortet Alexej beklommen und lässt es zu, dass Salomé aus seiner Westentasche zwei Phiolen mit Magie zieht.


  »Dann wird es höchste Zeit.« Sie grinst verschmitzt. »Das ist das Erste, was ein Exata in der Akademie beigebracht bekommt und auch das Erste, was wir Beta lernen. Du musst wissen, wie du mit wenig Magie viel anstellen kannst. Am besten üben wir das im Kampf, so stehst du mit dem Rücken zur Wand. Du kannst entweder adaptieren oder sterben. Deine Entscheidung.« Sie entblößt ihre perfekten, kleinen Zähne, die matt schimmern wie Muscheln, und drückt ihm eine Phiole in die Hand.


  »Du musst die Magie in deine Quelle aufnehmen«, meint sie und tippt gegen seinen Solarplexus. Danach geht sie mehrere Schritte rückwärts und öffnet den Verschluss ihrer eigenen Phiole. Die Magie fließt wie ein Strom heraus und in ihre Fingerspitzen hinein.


  Alexej steht auf und tut es ihr gleich, auch wenn bei ihm einiges an Magie verloren geht, weil er sie noch nicht gezielt in sich einsaugen kann.


  »Und nun?«, fragt er, die Magie köchelt und knistert in ihm.


  »Jetzt versuch’, dich gegen meine Angriffe zu wehren.« Um es ihm einfacher zu machen, bleibt sie an ihrem Platz stehen. Sie formt die Energie in ihrer Hand und quetscht sie als würde sie einen Tonklumpen bearbeiten. Schließlich schnappt sie lässig mit ihrem Handgelenk und der Ball fliegt beinahe in Zeitlupe auf ihn zu.


  Alexej nutzt die ihm bleibenden Sekunden, um seine Magie zu sammeln und den Ball daran abprallen zu lassen. Salomés Magie ergießt sich auf den Boden und mit einer simplen Geste saugt sie diese wieder ein.


  »Gar nicht so schlecht für den Anfang«, meint sie. »Aber das wird dich nicht weit bringen. Du musst die Magie, die ich für den Angriff benutze, absorbieren. Nur so kannst du als Verteidiger jemanden schwächen. Sollte dich jemand angreifen, jetzt, da du noch nicht mit deiner Kraft umzugehen weißt, ist das deine einzige Chance, verstehst du?«


  »Aber wie absorbiere ich die Energie denn?«, fragt Alexej und gibt es auf, seine eigene Magie so formen zu wollen wie Salomé. Es ist, als würde seine Konzentration jedes Mal mittendrin abbrechen, wodurch seine Energie auseinanderfließt und von Salomé mit Leichtigkeit aufgenommen wird.


  »Visualisierung, Alexej! Alles funktioniert über Visualisierungen. Stell dir vor, dass du die Magie zu dir ziehst wie eine Tischdecke oder ein Tuch, je nachdem. Und dann lass nicht mehr los, sondern konzentriere dich. Wenn du entschlossen genug bist und dich nicht ablenken lässt, wird sich die Magie dir beugen. Vergiss nicht: freie Magie will gebändigt werden.«


  Alexej nickt und spürt bereits jetzt, wie ihm der Schweiß ausbricht. Kleine Handlungen mit Magie sind ihm mittlerweile vertraut, aber er hat es noch nie zuvor gemeistert, Magie tatsächlich so an sich zu binden, dass sie restlos seiner Kontrolle unterliegt.


  »Wollen wir es nochmal versuchen?«, grinst Salomé und erntet von Alexej ein grimmiges Nicken.


  Wieder formt sie einen magischen Ball in ihrer Hand und wirft ihn in hohem Bogen zu ihm, sodass die Magie beinahe die Decke berührt. Alexej versucht sich vorzustellen, wie der Ball zu einem Fluss wird und in seine Haut übergeht, aber je näher der Ball kommt, desto stärker werden seine Zweifel.


  Schließlich duckt er sich und die Magie fährt messerscharf über ihn hinweg, wobei ein kleiner Stromstoß durch Alexejs Körper fährt.


  »Verdammt.« Stöhnend richtet er sich auf, während Salomé die Magie in Seelenruhe aufsammelt und die Hände in die Hüften stemmt.


  »Nochmal«, verlangt sie und Alexej schluckt seinen Frust hinunter.


  Immer und immer wieder wirft sie ihren magischen Ball und kaum dass Alexej es meistert, einen Teil der Magie in sich aufzunehmen, werden ihre Würfe härter. Jedes Mal erhöht sie die Schwierigkeit. Erst versucht sie durch etwaige Tricks seine Konzentration zu brechen, dann wirft sie schneller und unvorhersehbarer. Schließlich läuft sie sogar umher und befeuert ihn. Den meisten Bällen muss er ausweichen, bevor er ihre Magie in sich aufsaugen kann. Als sie die Stunde beendet, ist Alexej bis auf die Haut durchgeschwitzt. Sein Hemd klebt an seinem Körper und er streicht sich müde die Haare aus dem Gesicht.


  »Das war schon ganz gut«, seufzt Salomé und tritt näher. Flink sperrt sie ihre Magie in die Phiole und überreicht sie ihm, damit er sie einstecken kann. »Das nächste Mal werde ich stärker angreifen und nicht nur die popeligen Bälle benutzen.«


  »Ach, so popelig kommen sie mir gar nicht vor«, keucht Alexej und fährt sich über die Rippen. Zwischen ihnen sitzt ein brennender Schmerz, er atmet heftig. Salomé wirkt ebenfalls aus der Puste, wenn auch nicht annähernd so sehr wie er.


  »Wird Zeit, dass du in Form kommst«, meint sie und pikst in seinen Bauch, woraufhin er sich leicht krümmt. »Du bist weich wie ein Kind. Es ist nicht gut für dich, dermaßen schwach zu sein.«


  »Na warte«, knurrt er und zieht sie an ihrer Hüfte näher. Überrascht schnappt sie nach Luft, aber als er ihren Mund mit seinem verschließt, wird sie ganz weich und schmiegt sich an ihn. Ihre Brüste drücken gegen seinen Oberkörper. Alexej spürt jäh ein schweres, rauchiges Verlangen in sich aufflammen. Er zieht Salomé fester in seinen Arm und presst ihren Körper mit seinen Händen näher, bis er nicht mehr weiß, wo sein Körper anfängt und ihrer aufhört.


  Sie drängt ihn mit dem Rücken an die Wand, ihre Lippen schmecken wie süßer Honig und zur gleichen Zeit wie Branntwein. Seine Hände umfassen ihren Rücken, streichen an ihrer Hüfte entlang, während jeder Kuss wie Strom durch seinen Körper schießt. Er hält es nicht aus — wie von Geisterhand schafft er es, sie von sich zu schieben. Bis sie sich schwer atmend voneinander lösen und Salomés weißer Blick wie Nebel auf ihm liegt.


  Ihre Wangen sind von einem lieblichen Rosé bedeckt und ihre Brust hebt und senkt sich rasch, wie die Flügel eines Adlers, der hoch und höher in den Himmel steigt.


  Mit schmerzenden Lippen sieht er zu, wie sie einen Schritt zurücktritt und mit den Fingern ihren Mund ertastet.


  »Du schmeckst wie der Tod«, raunt sie. »Macht dir die Liebe solche Angst?«


  Alexej weiß darauf nichts zu erwidern, also bleibt er stumm. Ohne ein Wort dreht sie sich fort von ihm und verschwindet mit raschen Schritten aus dem Salon. Die Magie umwallt ihre Füße als würde sie das Meer teilen. Sie nimmt etwas von ihm mit, von dem er nicht weiß, ob er es jemals wieder zurückverlangen kann.


  


  ‡


  


  Der Saal am Tyllplatz ist zum Brechen gefüllt. Heute ist die einzige Nacht, in der Beta und Alpha jeder Spezialisierung im Alpharium aufeinandertreffen. Alexej ist schon Stunden vorher unruhig, aber Helias Anwesenheit und die seiner Exata schaffen es, ihm ein wenig die Sorgen zu nehmen.


  »Mach dir keinen Kopf. Du kannst nicht viel falsch machen. Hör dir an, was sie zu sagen haben, und dann schau, was du für sie tun kannst. Wenn du noch keine festen Zusagen für irgendwelche Veränderungen im System geben kannst, dann halte dich zurück und vertröste sie ein wenig. Sie werden dich schon nicht bei lebendigem Leibe verschlingen.«


  An runden, goldverzierten Tischen nehmen die Vertreter der Sektoren Platz. Der Abend wird wie ein Bankett verlaufen. Es gibt herrliches Essen, Live-Musik und ein paar Künstler, die vom Geschäftlichen ablenken sollen. Aber eigentlich vergisst niemand, dass dieser Abend dazu gedacht ist, die Agenda der Alpha durchzudrücken und sich bei den Gamma beliebt zu machen.


  Alexej, der sowohl Feierlichkeiten als auch geschäftliche Aufdringlichkeit verabscheut, hat es an diesem Abend nicht leicht. Helia ist größtenteils damit beschäftigt, Tabitha herumzuführen und ihr die Gepflogenheiten eines solchen Events zu erklären, die Alexej mittlerweile herunterbeten kann.


  Nach einer Weile ist es nicht mehr besonders schwer, die Magos den jeweiligen Sektoren und Spezialisierungen zuzuordnen. Die Terranisten sind am leichtesten zu erkennen, denn sie setzen sich hauptsächlich für die natürlichen Ressourcen von DresdenX ein und einige von ihnen riechen ein bisschen zu streng nach Apfelmost und Räucherstäbchen. Die Nekromanten schmücken sich gern mit teurem, weißem Fell und meiden Alexej wie die Pest. Die Okkultisten hingegen halten Alexej für ihren Verbündeten. An ihren Hälsen hängen schwere Ketten in Pentagramm-Form und sie sind im Allgemeinen am Besten auf ihn zu sprechen.


  Natürlich gibt es auch Magos, die Alexej nicht auf den ersten Blick zuordnen kann, weil sie keinem der gängigen Klischees entsprechen, aber bei diesen wird im Gespräch klar, von wo sie kommen und was sie eigentlich wollen.


  An diesem Abend ist der Grad an Frustration bei allen Anwesenden hoch. Alexej wird ebenso belagert wie Helia und hört sich einen Vorschlag nach dem anderen darüber an, dass die Kettenruinen ausgebaut werden sollten.


  »Es ist eine Schande, dass die Beta bei uns hier oben Arbeit suchen. Wollen wir sie wirklich in unseren schönen Straßen herumstromern lassen? Sie verschmutzen unsere Nachbarschaft. Meiner Meinung nach sollte es eine viel strenger überwachte Grenze geben.«


  Die meiste Zeit über nimmt Alexej nur Beschwerden auf, aber nachdem er etwa neun Magos dabei hat zuhören müssen, wie sie eine Verstärkung der Grenzen zwischen Alpha- und Betasektoren verlangen, platzt ihm der Kragen.


  »Ich kann Ihnen versichern, Madam«, spuckt er schlecht gelaunt hervor, »dass es keine stärkeren Kontrollen geben wird. Nein, wir werden auch keine Beta aus den Alphasektoren verbannen, auch wenn das Ihr feuchter Traum sein mag. Wenn es nach mir ginge, würde es die Kettenruinen gar nicht erst geben!«


  Die schlaffwangige, alte Frau starrt ihn erschüttert an, spuckt ihm vor die Füße und humpelt fluchend davon. Für Alexej ist danach der Abend gelaufen. Leider verbreitet sich das, was er gesagt hat, wie ein Lauffeuer und noch mehr Magos zischeln böse Kommentare in seine Richtung und werfen giftige Blicke wie Bomben auf ihn ab.


  Als die Versammlung zu einem Ende findet und der Großteil der Gäste in die Nacht hinaus verschwunden ist, nimmt ihn Helia beiseite.


  »Du hast dich ganz schön unbeliebt gemacht, mein Junge«, hüstelt sie. »Du solltest vorsichtiger sein. Die Alpha denken schon, du hättest etwas gegen sie und befürchten, dass du die Beta bevorzugst.«


  »Vielleicht tue ich das ja«, knurrt Alexej und bemerkt aus dem Augenwinkel, wie Salomé, Euric und Joann die Köpfe zusammenstecken. Seine Gedanken kreisen um seine rothaarige Exata.


  »Das ist kein Witz, Alexej.« Helias scharfe Worte holen ihn zurück in die Wirklichkeit. »Du bringst dich in Schwierigkeiten, wenn du gegen die Alpha arbeitest.« Es wird nicht klar, ob sie sein Handeln missbilligt oder nicht. Sie wirkt um sein Wohl besorgt.


  »Aber wie sonst kann ich den Okkultisten etwas Gutes tun, wenn ich permanent die Beta unterdrücke?« Hoffnungslosigkeit mischt sich in seine Stimme. »Das ist einfach nicht richtig, Helia.«


  »So läuft das hier aber ab. Und wenn du nicht aufpasst, wirst du mit Konsequenzen rechnen müssen. Die Alpha werden es nicht einfach kommentarlos hinnehmen, dass du ihnen den gehobenen Status absprichst. Niemand mag es, mit der gemeinen Küchenschabe verglichen zu werden — und das mag nicht fair sein, aber in den Augen der meisten ist ein Beta genau das: Ungeziefer.« Sie folgt seinem Blick und seufzt, als sie bemerkt, dass er Salomé beobachtet. »Ich kann dich lesen wie ein Buch, Alexej. Geh’ nach Hause, bevor es noch jemand anderes sieht.«


  Der Gamma wendet endlich die Augen ab, aber Helia hat das Gespräch mit ihm bereits aufgegeben. Langen Schrittes durchmisst sie die Halle und tritt zu ihren Exata, die das Bankett wie schweigende Schatten beobachtet haben. Alexej würde gern zu Salomé, Euric und Joann gehen, aber stattdessen wendet er sich ab und verlässt den Saal, um sich eine Kutsche zu suchen.


  Auf der Fahrt nach Hause denkt er an all die Worte, welche die Frauen in seinem Leben an ihn richten und die ihn verwirrt zurücklassen. Helia scheint zu fürchten, dass er in seiner Zuneigung zu Salomé unbedacht handelt. Salomé währenddessen glaubt, dass er nicht dazu in der Lage ist, so etwas wie eine Beziehung einzugehen.


  Du schmeckst wie der Tod.


  Ihre Worte hallen noch immer in seinen Ohren nach.


  Macht dir die Liebe solche Angst?


  Er weiß es nicht. Er will in ihre Arme sinken und vergehen, aber Alexej bezweifelt, dass er es überhaupt kann. Immer muss er an das denken, was er sich eingebleut hat: Ich werde nie wieder unter der Kontrolle einer Frau stehen.


  Aber genauso wenig wie er kontrolliert werden möchte, möchte er, dass Salomé seiner Macht untersteht. Er will sie nicht beherrschen. Er will nicht, dass sie sich voneinander abhängig machen. Allein der Gedanke löst Ekel in ihm aus. Er fürchtet, dass er sie irgendwann braucht, oder dass sie ihn brauchen wird. Und der Gedanke löst Horrorszenarien in seinem Kopf aus.


  Sicherlich ist er dazu in der Lage, zu lieben. Aber will er es?


  Alexej schiebt die Gedanken weit von sich. Innerlich wünscht er sich, mit jemandem darüber reden zu können, aber Surya würde es nicht verstehen. Und er weiß nicht, wie er gegenüber Salomé seine Gedanken und Gefühle zugeben soll. Also schweigt er und zieht sich in sein Zimmer zurück, bevor der Tag anbricht.
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  Salomé zieht sich einen Stuhl an den Tisch und lässt sich neben Alexej nieder. Sie befinden sich wieder in ihrem Zimmer, in dem von Poltermagie besessenen Haus. Obwohl es einfacher und sicherer für ihr Alibi wäre, wenn sie sich in Alexejs Heim treffen würden, haben die Wände in Salomés Zuhause keine Ohren.



  Alexej kann seinen eigenen Dienern nicht trauen. Nicht einmal Senvolio — auch wenn dieser seine einstweilige Abneigung Alexej gegenüber abgelegt hat. Deshalb treffen sie sich lieber bei Salomé in ihrem kleinen Zimmer, in dem es nach Kräutern riecht und in dem gläserne Augen auf ihn hinabstarren.


  »Ich habe gestern ein Gespräch mit Tabitha geführt«, seufzt Salomé und verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie war geistig nicht wirklich anwesend. Nicht so wie früher. Ich glaube, ihr neues Amt überfordert sie. Es geht ihr nicht gut, fürchte ich.«


  Alexej nickt zaghaft.


  »Aber wir können ihr nicht helfen.«


  »Ja, leider.« Salomé verzieht die Lippen zu einer Grimasse und streicht sich das Haar aus der Stirn. »Aber ich würde sie gerne vor Cyn schützen. Sie sieht bereits aus wie ein Geist und kann keinen Satz mehr sprechen, ohne zu stottern. Früher war sie ganz anders.«


  Alexej lauscht ihr schweigend. Er hat Tabitha nicht persönlich gekannt, aber er kann sich vorstellen, dass sie durch DresdenX spaziert ist, als würden die Straßen ihr gehören. Reich, einflussreich und mit Haaren wie Schnee. Kein Wunder, dass sich Olerion mit ihr eingelassen hat. Ihn haben die unerreichbaren Alphamädchen immer am besten gefallen. Salomé seufzt und wechselt das Thema.


  »Komm, lass uns deine nächste Lektion beginnen.«


  »Kämpfen wir wieder?« Alexej richtet sich auf.


  »Nein, hier ist zu wenig Platz. Dafür müssten wir in den vierundzwanzigsten Sektor fahren oder wieder in deinen Saal gehen. Am Besten ist ein Ort, an dem man sich frei bewegen kann.«


  Sie zieht die Brauen zusammen und Alexej nickt. Er hätte gern wieder gekämpft, aber er kann ihre Bedenken verstehen. Salomé kniet sich vor ihr Bett und zieht einen großen Lederkoffer darunter hervor. Sie öffnet ihn in Ruhe und lässt Alexej den Inhalt bestimmen. Im Koffer befinden sich unzählige Hilfsmittel einer jeden Spezialisierung. Eingelegte Organe der Nekromanten, Tarotkarten, Kreide und ein uraltes Amulett zum Pendeln von den Okkultisten und getrocknete Kräuter, ebenso wie in kleine Phiolen gefüllte magische Tränke, Tinkturen und Salben.


  Alexej nimmt einen Gegenstand nach dem anderen heraus und wird von Salomé angewiesen, in ihnen die Magie zu erspüren.


  »Sie ist überall, wenn du nur weißt, wie du nach ihr zu suchen hast. Manchmal kannst du sie nicht einmal sehen, aber du kannst sie spüren. Je öfter du das Bewusstwerden trainierst, desto leichter wird es dir fallen und dann kannst du Magie aus allem ziehen, nicht nur aus den öffentlichen Quellen in den Alphasektoren.«


  »Wenn das so ist, müsstet ihr Beta doch unendlich Magie besitzen.«


  Salomé schmunzelt und nimmt ihm die Geierfeder aus der Hand, die er gerade betrachtet hat.


  »So leicht ist das nicht. Die Giftwolken saugen alle Magie auf, sodass es in den Betasektoren unmöglich ist, freie Magie zu finden. Bei euch oben ist das nicht so. Genau deswegen gibt es ja die Grenzen. Die sind dazu da, dass wir uns nicht einfach eure Magie holen können. Schlimm genug, dass einige von uns bereits oben bei euch arbeiten. Wenn es nach den ganz Reichen ginge, wäre das auch verboten.«


  Alexej schluckt.


  »Tut mir leid«, meint er.


  »Ach, das kannst du dir sparen.« Es sind raue Worte, aber sie lächelt am Ende des Satzes. »Konzentriere dich lieber aufs Lernen. Vielleicht ändern sich die Dinge ja irgendwann. Wir werden sehen.«


  »Ja, es gibt noch eine Menge Dinge, die ich nicht weiß«, murmelt Alexej. »Manchmal komme ich mir dermaßen dumm vor, wie ein Kind.«


  »Das musst du nicht.« Salomé blickt ihn ernst an und legt die Feder sorgsam zurück in den Koffer. »Du kannst nichts dafür. Dir wurde von Geburt an alles, was dir einen Vorteil verschaffen könnte, verheimlicht.«


  »Ach ja, stimmt. Ich bin ja ein Mann«, raunt Alexej. »Hätte ich fast vergessen.«


  Salomé lacht und bedeutet ihm, die Kreide herauszuholen.


  »Letzten Endes wird jeder in diesem System unterdrückt, vor allem wenn er männlich ist. Egal, ob arm oder reich. Wir sitzen irgendwie doch im selben Boot. Na los, nimm die Kreide, ich will testen, was du über Pentagramme weißt.«


  Die restliche Zeit seiner Lehrstunde verbringen sie damit, unterschiedliche Formen von Mustern auf den Boden zu zeichnen. Salomé fängt ganz von vorn an und bringt ihm bei, mit Genauigkeit zu arbeiten. Die kleinste Abweichung kann zu verheerenden Schäden führen. Als sie endlich fertig sind und er einen Schutzkreis auf den Boden gezeichnet hat, der Salomé zufrieden stellen konnte, setzen sie sich erschöpft an den Tisch.


  »Es gibt da etwas, über das ich noch mit dir reden wollte«, beginnt Salomé und bindet sich die Haare mit einem dunklen Samtband zurück, sodass ihr blasses, von Sommersprossen geküsstes Gesicht zur Geltung kommt.


  Alexej schießt der Gedanke durch den Kopf, dass sie über das Ende ihrer letzten Lehrstunde reden will. Aber sie schneidet zu seiner Erleichterung ein ganz anderes Thema an, das sie beschäftigt.


  »Wir sollten Surya und Iiro gemeinsam besuchen gehen. Es gibt da etwas, das wir dir sagen möchten.«


  »Wir?« Unruhe brandet in ihm auf.


  »Ja. Nichts Schlimmes. Ich … kann es dir nur nicht ohne ihre Einwilligung sagen. Keine Sorge, es ist kein großes Ding.«


  »Kannst du mir denn verraten, um was es ungefähr geht?«


  Sie presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf.


  »Nein, leider nicht. Du musst dich wohl gedulden.« Sie lächelt.


  


  ‡


  


  Die Nacht bricht an und Alexej macht sich auf den Weg zu seiner nächsten Lektion bei Cyn. Die Bücher, die sie ihm zum Lesen gegeben hat, hat er endlich durchgearbeitet. Er fühlt sich vorbereitet auf das, was kommen mag. Aber er befürchtet auch, dass sie ihm nur noch mehr Lesestoff geben und wieder fortschicken wird.


  Allein der Gedanke, in ihr Haus zurückzukehren, bereitet ihm Unwohlsein. So gern er auch lernen möchte, wäre es ihm doch mehr als recht, wenn sie den Unterricht abbrechen würde. Aber er weiß, dass es so nicht ablaufen wird. Dass sie ihn stattdessen wie einen Idioten hinhält und behandelt als wäre er ihrer Zeit nicht wert, säuert seine Gedanken.


  Als er das Haus der Kolts betritt, wird er plötzlich ganz ruhig. Seine Magie fließt durch ihn hindurch. Er kann sie bis in die Fingerspitzen fühlen, sie beruhigt und stärkt ihn. Master Cyn erwartet ihn diesmal in ihrem blutroten Salon. Sie sitzt mit überschlagenen Beinen in einem mit Samt bezogenen Sessel und trinkt ihren Tee. Ihre dunklen, spitzen Nägel klackern gegeneinander, als sie das Tässchen abstellt und sich Alexej zuwendet.


  »Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«, fragt sie mit schwerer Stimme und er nickt.


  Langsam nähert er sich dem Tisch und legt den Stapel Bücher darauf ab.


  »Gut.« Sie erhebt sich und gleitet zu dem schweren Sekretär, der vor den Fenstern platziert ist. Aus einer Schublade zieht sie mehrere Bücher hervor. Ohne ihre Titel zu beachten, überreicht sie Alexej den neuen Bücherstapel. Starr wie eine Salzsäule steht er vor ihr. Er kann sich nicht rühren. Seine Finger werden taub.


  »Werden Sie mich wieder nicht unterrichten?«, presst er zwischen den Zähnen hervor. Mit Mühe kann er sich davon abhalten, die Bücher einfach fallen zu lassen, die sie ohne einen Kommentar in seinen Arm gelegt hat.


  Sie lacht, aber ihre Augen sind kalt auf ihn gerichtet.


  »Das ist Unterricht, mein Lieber.«


  »Was ist mit meiner praktischen Ausbildung? Jeder Idiot kann mir ein Buch in die Hand drücken und sagen, dass ich es lesen soll. Das ist doch kein Unterricht.«


  Ihr Blick bohrt sich hart in seinen und sie tritt auf ihn zu, sodass er langsam zurückweicht.


  »Wer hat dir erlaubt, mich infrage zu stellen?« Ihre Worte kommen wie das Knurren eines Pitbulls über ihre Lippen. Sie drängt ihn zur Tür, bis sich die Klinke in seinen Rücken bohrt. »Für wen hältst du dich eigentlich, hm? Du bist nichts weiter als Abschaum, der einen Weg in unsere Reihen gefunden hat. Durch deine Venen fließt vielleicht das Blut der Thauma, aber du bist schwach und du wirst dich niemals mit jemandem wie mir messen können. Ich sollte dich für deine Dreistigkeit von der Decke hängen, bis dir das Blut aus den Augen quillt. Ich sollte dir deine spitze kleine Zunge herausschneiden und sie an dich verfüttern, bis du an deinem eigenen Blut erstickst. Oh, du weißt gar nicht, wie gut mir das gefallen würde.« Sie fährt mit ihrem Fingernagel von seiner Kehle senkrecht bis zu seinem Bauchnabel. Alexej spürt, wie sie seine Magie aus ihm zu saugen versucht, und in seinem Kopf schrillen alle Alarmglocken.


  Er lässt die Bücher polternd zu Boden fallen. Sein Blickfeld knistert, an den Rändern wellt sich seine Sicht und das Blut pocht heftig in seinen Ohren. Seine Magie springt hervor wie ein Panther bei Nacht, die Krallen ausgefahren und mit gebleckten Zähnen. Er hat keine Ahnung, wie er es macht, aber seine Magie formt sich zu einem Ball, den er Cyn direkt in ihr feistes Gesicht schleudert.


  Kreischend wehrt sie seine Magie ab und ihr wutverzerrtes Gesicht taucht wieder vor ihm auf.


  »WIE KANNST DU ES WAGEN, DU DRECK, DU MISSGEBURT, DU ABSCHAUM! WIE KANNST DU ES WAGEN, DIE HAND GEGEN MICH ZU ERHEBEN?« Sie peitscht die Magie aus Alexej heraus, mit solch einer Macht, dass nicht einmal der in sein Hemd eingenähte Kristall sie aufhalten kann. Sie entzieht ihm all seine Energie, bis seine Beine einknicken. Wie damals bei Helia wallt die Magie um ihre Füße herum und bildet einen nebligen See. Dann windet sie sich um die Knöchel der Magos, strömt in ihre klauenartigen Hände.


  Ihre spitzen Nägel zeigen auf Alexejs Herz, sie quetscht es mit ihrer Magie. Wie der Blitzt packt sie ihn mit eisiger Hand an der Kehle und Alexej schmeckt Blut. Ein rotes Rinnsal läuft aus seinem Auge, gleitet seine Wange hinab. Cyn drückt ihm die Luft ab, bis ihm beinahe schwarz vor Augen wird. Seine Lungenflügel krampfen sich zusammen, die Luft findet keinen Weg in seinen Körper. Endlich lässt sie ihn los und er sinkt zu Boden, weil ihn seine zitternden Beine nicht länger tragen. Verwirrt starrt sie auf ihn herab, als wäre sie überrascht, dass er noch lebt. Mit einem Ruck reißt sie sein Hemd auf und die eingenähten Kristalle fallen klirrend zu Boden, ergießen sich über die dunklen Dielen. Der Anblick lässt sie vor Wut knallrot im Gesicht werden.


  »Du dürftest niemals die Kraft haben, Magie zu formen«, haucht sie eiskalt. »Wer hat dir verraten, wie du —« Sie wird leichenblass und nimmt einen der Kristalle auf. Erkenntnis fließt über ihr Gesicht, weitet ihre Augen. Sie wird groß vor Wut, mit Schultern so spitz wie Schwerter, und holt zu einem letzten Schlag mit ihrer Magie aus. »VERSCHWINDE, DU SCHWÄCHLING!«, brüllt sie. Aus ihren Augen springen Blitze. Schwarz wie die Nacht lacht die Magie in ihnen, als würde sie sich schon darauf freuen, ihn zu zerreißen, ihn zu zermalmen.


  Alexej kommt auf die Beine und hastet aus der Tür, die hinter ihm mit einem lauten Knall ins Schloss fällt. Auf der breiten Treppe im Foyer sitzt Tabitha wie ein kleines Mädchen und hält sich die Ohren zu. Ihr ängstlicher Blick ist auf Alexej gerichtet. Sie scheint etwas sagen zu wollen, aber er hat keinen Nerv für sie.


  Ihm ist klar, dass er es keine Sekunde länger in diesem Haus aushält. Er wankt zur breiten Haustür und stößt sie auf. Kalte Nachtluft legt sich auf sein Gesicht. Er atmet tief durch, bis seine Lunge schmerzt. Mit jedem Schritt, den er sich vom Haus entfernt, werden seine Beine schwerer. Er ruft sich eine Kutsche, lässt sich verschwitzt und mit schmerzenden Gliedern in den Rücksitz sinken. In seinem Kopf pocht die Angst, während das Brennen der Magie wie ein Ölfeuer durch seine Glieder zieht.


  Sie weiß es, denkt er immer und immer wieder. Sie weiß es und sie wird Salomé und mich töten.
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  Er stolpert aus der Kutsche und kämpft sich die Treppe zu seiner Haustür hoch. Im Vestibül kollabiert er, seine Knie landen plump auf dem Boden. Blut rinnt ihm aus der Nase.



  »Master!« Die Stimmen um ihn herum verschwimmen, aber er spürt, wie er umgedreht wird. Die Decke tanzt vor seinen Augen und die Lichter verzerren sich zu einem abstrusen Mosaik. Jede Faser seines Seins brennt als würde jemand ein Feuerzeug zwischen seinen Rippen anzünden.


  Seine Exata scharen sich um ihn, aber er hat nur Augen für Salomé, die seinen Kopf in ihren Schoß zieht und Magie auf ihn wirkt. Bis der Schmerz nur noch ein dumpfes Pochen ist und der fiebrige Film vor seinen Augen endlich nachlässt.


  »Was ist passiert?«, fragt sie, nachdem sie Euric und Joann gebeten hat, sie einen Moment in Ruhe zu lassen. Die beiden gehorchen ihr ohne ein Wort von sich zu geben. Besorgnis zeichnet ihre Gesichter, kurz bevor sie die beiden allein lassen. »Sag schon, Alexej. Wer hat dir das angetan?«


  »Cyn«, krächzt er. Seine Stimme ist rau und sein Hals schmerzt, mit solcher Kraft hat sie ihn gewürgt. Scham kriecht durch seinen Körper. Sie hat ihn zwischen den Fingern zerbrochen wie einen Zahnstocher. Er hatte sich nicht wehren können. Lediglich die Kristalle haben ihn vor dem sicheren Tod bewahrt. Seine Wut rumort durch seinen Magen, aber Schmerzen übertünchen seine dunklen Gefühle. »Sie weiß es.« Seine Worte sind ein Raunen, das Salomé die Farbe aus dem Gesicht streicht.


  »Verdammt.« Sie hilft ihm dabei, sich aufzurichten. »Was hat sie gesagt? Woher weiß sie es?«


  »Ich habe sie angegriffen.«


  »Was zum Donner —«


  »Ja, das war dumm, das weiß ich auch.« Alexej reagiert gereizt, denn er kann es nicht ertragen, wie sie ihn mit leeren Augen anstarrt. Er kommt sich auch so schon dämlich vor. Wie ein Kind, das nichts richtig machen kann.


  »Okay.« Salomé sieht nicht so aus, als wäre irgendetwas okay, aber ihr scheinen die Worte für mehr zu fehlen. »Wir müssen hier weg, und zwar schnell. Wenn sie so wütend gewesen ist, sogar auf dich loszugehen, hat sie sicherlich noch nicht genug.«


  »Sie könnte uns dafür anzeigen, oder? Zumindest dich, weil du mir das Geheimnis verraten hast?«


  »Ja«, meint Salomé und runzelt die Stirn. »Oder Schlimmeres.«


  Ihre Kleidung raschelt, als sie sich erhebt und sich umsieht. Sie erblickt Senvolio, der die breiten Treppen des Vestibüls hinab trottet, und wendet sich Alexej zu. Langsam erhebt er sich und obwohl sich seine Gelenke taub und seine Kehle wund anfühlen, fängt er sich wieder. Salomés Magie lindert den Schmerz und nährt seine eigene Quelle.


  »Wohin sollen wir gehen?«, fragt Alexej, aber Salomé wartet, bis Senvolio mit einem argwöhnischen Blick im Nebenzimmer verschwunden ist, bevor sie ihm antwortet.


  »Zu Surya und Iiro. Sie werden uns helfen können.«


  »Surya und Iiro?«, fragt Alexej ungläubig. »Ich vertraue Surya auch, aber wie sollen sie und ihr Mann uns helfen können?«


  »Lass das mal meine Sorge sein. Hier ist es nicht sicher und wer weiß, was Cyn in ihrer Wut anstellt. Zu mir können wir auch nicht gehen, das wäre zu offensichtlich. Mal schauen, was Iiro dazu sagt«, flüstert Salomé und zieht ihn aus der Tür. Er stolpert hinter ihr die Treppen hinab.


  »Können wir nicht mit Cyn reden?«


  »Sie lässt doch nicht mit sich reden.«


  »Und wenn wir die Beweise vernichten? Die Kristalle? Den falschen Ring?«


  »Das reicht nicht aus, Alexej. Es würde sie nur kurz aufhalten. Denkst du nicht, dass sie Beweise fälschen kann? Mal abgesehen davon, dass sie auch kaum welche bräuchte, wenn sie dich wirklich zerstören will.«


  »Und wenn wir richtig fliehen? Die Stadt verlassen?«


  Salomé dreht sich langsam zu ihm um.


  »Fliehen ist etwas für Feiglinge, die keinen Ausweg mehr sehen. So weit sind wir noch nicht, ist das klar?«


  »Wenn du meinst«, hustet Alexej und hält inne, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkt. Sie haben sein Grundstück noch nicht verlassen, drei Meter trennen sie von der Straße, die sich wie ein dunkler Bach durch die Stadt zieht. Doch ein neues Problem kündigt sich an. Hinter der Pforte zu seinem Haus steht Tabitha. Aufgelöste Tränen benetzen ihre Wangen. Ihr blondes Haar wird vom Wind aufgepeitscht und in ihr gerötetes Gesicht geweht. Sie umfasst die Stäbe der Pforte und stößt einen Schluchzer aus, sobald sie die beiden erblickt.


  »Tabitha?« Salomé wirkt irritiert, in ihrer Stimme schwingt Sorge mit. Sie eilen auf die frisch ernannte Gamma zu, die aussieht als könnte sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


  »Was ist passiert? Was ist passiert?«, wispert Tabitha und ihre zerbissenen Lippen bewegen sich unaufhörlich — selbst wenn zwischen ihren holprigen Fragen kein Laut hervordringt. »Ihr habt gestritten. So viel Streit. Ole, es geht um Olerion, es geht um Ole, oder? Was ist passiert? Ist er tot? Ist er schon tot? Haben sie ihn gefunden? Ist er tot?«


  »Beruhige dich, Tabitha«, will Salomé sie trösten und zieht sie von der Pforte weg. »Nichts ist mit Olerion geschehen, es ging nicht um ihn.«


  Tabitha starrt ihr mit vor Angst geweiteten Augen entgegen und klammert sich an die Exata als würde ihr Leben davon abhängen.


  »Er ist tot, nicht wahr? Er ist tot. Es gab Streit weil er tot ist, er ist tot.«


  »Nein, er ist nicht tot«, versucht Salomé gegen den wilden Strom an Worten anzuschwimmen. Dabei kann sie das nicht wissen — vermutlich denkt das auch Tabitha, denn sie reagiert auf keinen ihrer Versuche, sie zu Verstand zu bringen. Salomé dreht sich zu Alexej.


  »Wir müssen sie mitnehmen.«


  »Das ist eine schreckliche Idee.«


  »Mir egal, wie dumm diese Idee ist«, faucht Salomé. »Es reicht. Sie hat genug gelitten. Wir müssen sie doch irgendwie beschützen können. Willst du sie wirklich in diesem Zustand ihrer Mutter überlassen? Cyn ist absolutes … Gift für sie. Und seit ich weg bin, ist es nur schlimmer geworden. Das hat jetzt ein Ende! Wir nehmen sie mit, dann sehen wir weiter.« Die Rothaarige beißt sich auf die Lippen und blickt wieder zu Tabitha, die dazu übergegangen ist, ihre Hände zu kneten und sich zu schütteln. Schweiß steht auf ihrer Stirn, der Wahnsinn glitzert in ihren braunen Augen.


  Salomé versucht, Tabitha ruhig zu halten, indem sie ihr einen Arm um die Schultern legt, während Alexej einen Blick zurück zum Haus wirft.


  »Okay, dann lass sie uns mitnehmen«, seufzt er. »Aber was ist mit Joann und Euric?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Sollten wir sie nicht einweihen?«


  »Nein«, antwortet Salomé ohne zu zögern. »Außer, du willst die beiden auch noch in Gefahr bringen.«


  »Mist, du hast recht.« Er öffnet den Verschlag der Kutsche, mit der Tabitha hergekommen ist, und Salomé hilft ihr in den Rücksitz.


  »Es könnte sogar ein Vorteil sein, dass wir Tabitha bei uns haben«, überlegt Salomé und betrachtet das Mädchen, das mittlerweile etwas leiser geworden ist und auf ihrem Sitz vor und zurück wippt. »Vielleicht wird sie sich auf einen Deal einlassen.«


  »Das glaube ich nicht«, knurrt Alexej. »Cyn denkt nicht rational.«


  »Ja.« Salomé schließt die Augen und atmet tief durch. »Denken wir lieber nicht drüber nach.«


  Sie schweigen und Salomé hält Tabitha, deren Weinen den Innenraum des Wagens ausfüllt, in den Armen. Die Kutsche hält im Sektor OKK18, den Rest müssen sie zu Fuß gehen. Leider sind weder Tabitha noch Alexej passend angezogen und ziehen somit misstrauische Blicke auf sich. Aber sie können nicht mit der Kutsche fahren, weil Cyn sonst ihren Aufenthaltsort aufspüren könnte. Also halten sie sich die Ärmel vor Mund und Nase und stützen die aufgelöste Tabitha auf dem Weg zu der kleinen Hütte, in der Iiro und Surya mit ihrem Sohn leben.


  Als Suryas Ehemann die Tür öffnet, entgleitet ihm für einen Moment das Gesicht vor Überraschung. Misstrauisch blickt er sich um, aber bis auf die drei ist weit und breit niemand zu sehen.


  »Was tut ihr hier? Und warum habt ihr sie dabei?«, flüstert er. Aber Surya kann seine Worte trotzdem hören.


  »Ist das Alexej?«, ruft sie und eilt zur Tür.


  »Ich kann das erklären«, beginnt Salomé, aber Suryas Schrei unterbricht sie.


  »WAS MACHT SIE HIER?« Mit geweiteten Augen und vor Zorn spitzem Gesicht deutet sie auf Tabitha, die beinahe bewusstlos zwischen Alexej und Salomé hängt.


  »Wir mussten sie mitnehmen, ich —«


  »Nein. Die kommt mir nicht ins Haus.«


  »Surya, sie braucht unsere Hilfe«, mischt sich Alexej ein. Aber die junge Mutter lässt sich nicht reinreden.


  »Ihr könnt rein kommen. Aber sie ist hier nicht willkommen«, faucht sie und wendet sich zu Luyan um, der wegen ihres Geschreis angefangen hat, ebenfalls zu brüllen.


  »Halt mal die Luft an«, presst Salomé hervor und aller Blicke schnellen zu ihr. »Ich weiß, du denkst, dass Tabitha deinen Bruder in die Grube gebracht hätte und das ist auch berechtigt, aber du kennst nicht die ganze Wahrheit. Tabitha ist nicht unser Feind, sondern Cyn! Und genau vor der müssen wir uns verstecken.«


  »Warum?«


  »Weil ich das Gesetz gebrochen habe«, antwortet Salomé und reckt das Kinn vor. »Ich habe ihm das Geheimnis verraten.«


  Iiro blickt zu Surya und wieder zurück zur Rothaarigen. Dann tritt er beiseite und lässt sie herein. Surya erblasst, tritt einen Schritt zurück. Sie setzt zu einem Protest an, aber Alexej gleitet an ihre Seite und greift nach ihren Schultern.


  »Hör uns erstmal an, okay? Tabitha ist nicht Schuld an Oles Verbannung. Es war ihre Mutter. Olerion ist zwar unschuldig, aber nicht alles, was Tabitha gesagt hat, war eine Lüge.«


  »Sie hat ihn in die Grube gebracht. Es ist ihre Schuld, ihre ganz allein«, stöhnt Surya und schüttelt heftig mit dem Kopf.


  »Sie ist ein Opfer, genauso wie Ole.«


  Iiro tritt auf die beiden zu und nimmt Alexej seine Frau ab, die sich an ihn klammert als würde sie sonst untergehen.


  »Setz dich erstmal, wir sehen mal, was wir tun können.« Mit sanften Worten beruhigt er sie und bedeutet Alexej zur gleichen Zeit, sich wieder um Tabitha zu kümmern. Die blasse Gamma ist nicht mehr ansprechbar. Wie ein Sack Kartoffeln liegt sie in Salomés Armen und Schweißperlen stehen auf ihrer Stirn. Ihr Gesicht gleicht einem Schneesturm. Stille auf den Lippen.


  Salomé setzt sie auf einen der Stühle am Essentisch und stützt sie, damit sie nicht mit dem Gesicht auf der Holzplatte liegt.


  »Hättet ihr etwas zu trinken?«, wendet sich Alexej wieder an Iiro und Surya. Olerions Schwester beruhigt sich langsam, auch wenn ihr Gesicht fest wie eine Faust ist und sie noch immer wütend und zur gleichen Zeit verzweifelt wirkt. Langsam wendet sie sich um und nimmt Luyan hoch, bevor sie sich in die Schlafecke zurückzieht und Iiro das Klären der Situation überlässt.


  Alexej kann sie gut verstehen, aber er weiß nicht, wie er ihr in diesem Moment helfen soll. Dass er Mitleid für Tabitha empfindet, hätte er sich niemals vorstellen können. Sie ist stets der Feind gewesen — das Mädchen, das Olerion vor Gericht gebracht hat.


  Iiro stellt ein Glas Wasser vor Tabitha ab und setzt sich zu ihnen an den Tisch.


  »Jetzt nochmal ganz von vorne«, räuspert er sich. »Was genau ist geschehen?«


  Alexej schildert ihm knapp seine kleine Meinungsverschiedenheit mit Cyn und dass sie ihn aus seinem Haus vertrieben hat. Iiro lauscht geduldig und mit konzentrierter Miene. Zum ersten Mal hat er seine ablehnende Haltung Alexej gegenüber abgelegt und wirkt auf den Gamma wie eine komplett andere Person. Aufmerksam mustert er Alexej, bis dieser seine Erzählung abschließt und sich müde mit der Hand über das Gesicht streicht.


  »Ich kann euch eine sichere Hütte anbieten, in der sie euch vermutlich nicht so bald finden wird.«


  »Mehr kannst du nicht tun?«, fragt Salomé und ein Hauch Verzweiflung mischt sich in ihre Worte, die spannungsgeladen in der Luft knistern.


  Iiro schüttelt langsam den Kopf.


  »Nicht auf die Schnelle.« Er runzelt die Stirn.


  »Wir sollten uns mit Helia in Kontakt setzen«, wendet sich Alexej an Salomé. »Sie wird uns helfen können.«


  »Wenn sie uns hilft. Das könnte auch schrecklich schief gehen, Alexej.« Salomés blasse Augen sind vor Unruhe geweitet. Durch sie schimmern zart ihre Pupillen, die groß wie Kupfermünzen sind. Ihre Lippen zittern. Schließlich nickt sie. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«


  Iiro nickt, greift ohne zu zögern nach seiner Jacke und bindet sich ein Tuch vor den Mund.


  »Ich hole schnell Roxea. Sie wird euch zur Hütte bringen. Am besten, ihr schreibt bis dahin einen Brief an Helia und versiegelt ihn ordentlich mit Magie. Roxea wird ihn für euch überbringen.«


  »Danke, Iiro«, seufzt Salomé und sie blicken ihm hinterher, wie er im Dunkel der Nacht verschwindet. Hinter ihm fällt die Tür ins Schloss und eine unheimliche Stille breitet sich zwischen ihnen aus.


  Alle Worte sind gesagt. Surya sitzt mit ihrem Baby auf dem Bett und wirft Tabitha ab und an finstere Blicke zu. Salomé holt ein neues Glas Wasser, kümmert sich weiter um das kränkliche Mädchen, während Alexej einen hastigen Brief aufsetzt. Wenn dieser in die falschen Hände gelangt, denkt er, wird das unser letzter Tag in Freiheit sein.


  


  Helia,


  



  wir brauchen deine Hilfe. Cyn hat herausgefunden, dass Salomé mir das Geheimnis verraten hat. Bitte setze dich mit Iiro Tuza in Kontakt, um uns zu finden. Wir halten uns bedeckt, solange wir nicht mehr wissen.


  



  Hochachtungsvoll,


  Alexej und Salomé


  



  Post Scriptum: Tabitha befindet sich bei uns. Es ist nicht so, wie es scheint. Sie braucht unsere Hilfe.


  


  Alexej liest die Zeilen immer und immer wieder durch, aber ihm fällt nichts Weiteres ein. Wenn Helia nicht so reagiert, wie sie es sich erhoffen, werden sie alle in Schwierigkeiten geraten. Aber sie müssen es wagen. Wenn ihnen jemand helfen kann, dann sie.


  Iiro kehrt schließlich mit einer breitschultrigen Frau wieder, die in die typische Beta-Kluft gekleidet ist. Ihr Gesicht ist dunkel vor Kohlenstaub und ihre Augen stechen lebhaft hervor. Sie ist genauso groß wie Alexej, der nicht gerade als klein bezeichnet werden kann.


  »Ich bringe euch zur Hütte, aber wir müssen uns beeilen. Wollen ja nich’, dass uns der Weiße Tod einholt, was?«


  Salomé gleitet an Alexejs Seite und ihre Hand streift kurz die seine.


  »Was ist mit Tabitha?«, fragt sie und blickt zu Surya, die sich noch immer mit Luyan beschäftigt. »Sie braucht medizinische Hilfe.«


  »Tut mir leid. Sie kann nicht hier bleiben«, räuspert sich Iiro. »Ihr nehmt sie entweder mit, oder Roxea bringt sie zurück in die Alphasektoren. Aber hier bei uns … nein.«


  Surya erhebt sich und tritt näher. Ihre Miene ist verschlossen, ihre Augen sind gerötet. Sie wirkt so unnahbar, wie Alexej sie noch nie erlebt hat. Zur gleichen Zeit wird ihm bewusst, dass sie erwachsen ist und nicht länger nur Olerions kleine Schwester. Sie kann Tabitha nicht für das verzeihen, was sie getan hat. Selbst wenn nicht alles eine Lüge war, hat sie trotzdem dafür gesorgt, dass Olerion in der Grube landete. Die Erkenntnis schmeckt bitter auf Alexejs Zunge.


  »Ich verstehe. Wir nehmen sie mit.«


  Salomé nickt und eilt zu besagtem Mädchen, um seinen Arm um ihre Schultern zu legen und es beim Gehen zu stützen. Tabitha ist noch immer kaum bei Bewusstsein, als würde sie schlafwandeln. Aber ihre Lider flattern, sobald sie hinaus in die Nacht treten.


  »Danke für eure Hilfe«, wendet sich Alexej ein letztes Mal an Iiro. »Ich werde es nicht vergessen.«


  Der Mann nickt mit verkniffenem Mund und vor Sorge dunklen Augen, dann schließt er die Tür und sie machen sich auf den Weg zu ihrem Versteck.


  


  ‡


  


  Die Hütte befindet sich im Sektor TERRA23. Weit und breit ist keine Menschenseele zu entdecken.


  »Das nächste Haus ist weit entfernt. Die Hütten stehen größtenteils leer und die meisten sind nicht mehr bewohnbar. Diese hier wird ab und an genutzt, aber das ist nur wenigen bekannt«, erklärt Roxea.


  »Ein perfektes Versteck«, murmelt Alexej, aber Salomé schüttelt mit dem Kopf.


  »Nein, es ist nicht perfekt. Aber es wird ausreichen, hoffe ich.«


  Sie betreten die notdürftig eingerichtete Hütte. Sie besitzt eine kleine, versteckte Waschecke, ein schmales Bett und mehrere Matten, die Roxea für sie aus dem Kartoffellager holt, das sich als Keller unter ihren Füßen erstreckt. Sie legen Tabitha auf dem Bett ab. Alexej überreicht Roxea den Brief und beschreibt ihr den Weg zu Helias Haus. Die hochgewachsene Beta lächelt und steckt den Brief ein, ebenso wie eine Phiole Magie, mit der Alexej sie bezahlt.


  »Es wird schnell kalt hier. Ihr könnt ein kleines Feuer machen und im Keller befinden sich noch ein paar Lebensmittel. Passt auf, dass ihr am Tage nicht raus geht. Salomé, du kennst dich ja aus.«


  Die Rothaarige nickt und schließt die Tür hinter Roxea, welche im Laufschritt in Richtung Stadt eilt.


  »Du warst noch nie am Tage hier draußen in den Betasektoren, oder?«, wendet sich Salomé an Alexej.


  Finsteren Blickes schüttelt er den Kopf.


  »Na dann wird das ja ein Abenteuer.« Salomé widmet sich dem Schüren des Feuers, das sich im Zentrum der Hütte befindet, während sich Alexej auf Tabithas Bettkante setzt und ihre Stirn befühlt.


  »Sie glüht«, stellt er fest. »Wo bekommen wir Wasser her?«


  »Im Badezimmer müsste eine Tonne stehen. Das Wasser ist nicht frisch, aber es wird ausreichen.«


  Tatsächlich befindet sich neben dem stinkenden, hölzernen Plumpsklo eine große Tonne, aus der er etwas Wasser schöpfen kann. Er taucht einen Lappen in die Schüssel und kühlt damit Tabithas Stirn. Nachdem die ersten Handgriffe getan sind, finden die drei endlich etwas Ruhe.


  Langsam sickert das Geschehene auch in Alexejs Gedanken und seine Laune sinkt rapide. Die Furcht lässt ihn kalt und erschöpft zurück. Auch Salomé wirkt mitgenommen, obwohl sie versucht, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Als Tabitha schläft und nicht länger wimmernd in ihr Kissen weint oder sinnlose Endlossätze von sich gibt, schiebt Alexej die dünnen Matten näher an das Feuer. Salomé und er lassen sich darauf nieder. Vermutlich wird Helia, wenn überhaupt, nicht vor dem nächsten Abend Kontakt mit ihnen aufnehmen. Es wäre zu riskant, kurz vor Tagesanbruch noch hier aufzukreuzen oder jemanden zu schicken. Der Weiße Tod ist immer pünktlich wie die Uhr und er kennt kein Erbarmen.


  Salomé schmiegt sich an Alexej und ihre Hände verflechten sich miteinander.


  »Ich habe das Gefühl, wir werden niemals zur Ruhe kommen«, wispert sie und ihre Hand zittert leicht in seiner. »Kaum denke ich, dass wir uns endlich unserem Plan, Olerion zu befreien, widmen können, passiert wieder etwas.«


  »Ja, ich weiß.« Alexej streicht mit seinem Daumen beruhigend über ihren. »Aber wir werden auch das durchstehen. Helia wird uns helfen, da bin ich mir sicher. Sie hat sich auch für uns eingesetzt, als die Sache mit Clío gewesen ist.«


  »Das schon, ja, aber da waren wir auch unschuldig.«


  Dagegen kann Alexej nichts einwenden. Damals haben sie nichts falsch gemacht. Jetzt sind sie nicht länger Opfer, eigentlich verdienen sie keinen Schutz.


  »Woher kennst du eigentlich Iiro und Surya?«, wechselt Alexej das Thema. Augenblicklich spannt sich Salomé an. Mit einem schnellen Blick zu Tabitha rückt sie näher an ihn heran und senkt ihre Stimme.


  »Wollen wir das wirklich jetzt bereden?«


  »Huch, wieso?«


  »Ach.« Sie streicht sich durch das Haar und schüttelt langsam mit dem Kopf. »Es hängt mit dem zusammen, was ich dir mit Iiro und Surya gemeinsam erzählen wollte.« Alexej horcht auf. »Es gibt ein paar Dinge, die du noch nicht über mich weißt. Und auch nicht über Surya.«


  »Und die wären?« Alexej betrachtet Salomé, die herumdruckst, als würden ihr die Worte schwer fallen.


  »Ich … hmm. Ich weiß nicht genau, wie ich das erklären soll.« Sie kratzt sich an der Schläfe, aber schließlich rückt sie doch mit der Sprache heraus. »Meine Eltern sind schon seit ich denken kann in der BID gewesen.«


  »In der BID?« So sehr sich Alexej auch anstrengt, er kann dem Begriff kein Bild zuordnen.


  »In der Betasektoren Initiative in DresdenX. BID. Keine Sorge, Alpha wissen nichts von ihr. Jedenfalls bin ich schon immer ein Teil der Initiative gewesen, genau wie Iiro. Als er geheiratet hat, ist auch Surya beigetreten.«


  »Okay. Und was genau macht die Initiative?«


  »Sie setzt sich für die Beta ein.«


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht. Aber … plant ihr eine Revolution?«


  Salomé zieht eine Grimasse.


  »Nein, so leicht ist das nicht. Wie plant man überhaupt eine Revolution? Die meisten Bürger fügen sich ja. Wir treffen uns lediglich jede Woche und bereden, wie wir unsere Situation verbessern können. Das Ganze ist geheim, weil die Initiative eng mit den Spürern und Schmugglern zusammenarbeitet. Ohne die Spürer und die Initiative würden noch viel mehr Magos sterben, weil sie sich den Unterhalt nicht leisten oder ihre Familien nicht ernähren können. Wenn unsere Aktivitäten ans Licht geraten sollten, werden wir vermutlich alle eingesperrt und in die Grube verbannt.«


  »Deswegen hast du es mir bisher nicht erzählt, oder? Weil ich noch immer ein Risikofaktor bin.«


  Salomé blickt auf und ihre Augenbrauen verziehen sich.


  »Ja, es tut mir leid, aber wir sind sehr vorsichtig, wen wir einweihen. Iiro hat auch so schon lange gebraucht, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, einen Gamma in unsere Reihen aufzunehmen. Aber mittlerweile ist selbst er der Meinung, dass du dich als würdig erwiesen hast.«


  »Weil ich dich damals in Fairix gerettet habe?«


  »Unter anderem.« Sie lächelt und blickt wieder zu Tabitha. Für eine Weile schweigen sie, und Salomé bereitet am Feuer einen leichten Kräutersud zu, während Alexej Tabitha kühlende Wadenwickel anlegt. Sie hat noch immer Fieber, auch wenn keiner von ihnen sagen kann, woher ihre plötzliche körperliche Krankheit kommt. Zumindest schläft sie durch ihre Behandlung durch. Ganz im Gegensatz zu Alexej und Salomé, die keine Ruhe finden, sobald der Weiße Tod an den Wänden rüttelt und die Fenster zum Vibrieren bringt. Es klingt, als würde draußen ein Monster wüten. Das Brausen des Sturmes umfasst das kleine Häuschen und der Wind heult durch die leere Steppe des dreiundzwanzigsten Sektors. Der Weiße Tod nimmt mit, was nicht niet- und nagelfest ist.


  Es dauert eine Weile, bis sich Alexej an die Geräusche gewöhnt hat und sich etwas entspannen kann. Das Feuer ist größtenteils heruntergebrannt. Nur noch die Glut verströmt Wärme und dämmriges Licht. Durch die Ritzen des Hauses strahlt die Helligkeit des Tages, die von einer mystischen Fiebrigkeit spricht. Sonst ist es dunkel.


  Sie legen sich nieder und Salomé stützt ihr Kinn auf Alexejs Brust ab. Es verwundert Alexej, wie selbstverständlich es ihm vorkommt, mit ihr hier zu liegen und ihren warmen Rücken zu streicheln. Stumm lauschen sie dem Herzschlag des anderen und dem schweren Atem von Tabitha.


  Alexej streicht der Rothaarigen das Haar aus dem Gesicht und sieht zu, wie sie die Augen schließt, und wie das Licht ihre weit auseinanderstehenden Sommerprossen umschmeichelt.


  »Ich habe außerdem keine Angst vor der Liebe«, raunt er.


  Salomé atmet in Ruhe weiter und legt ihr Ohr auf seine Brust. Er kann nicht sehen, was in ihr vorgeht, denn ihr Gesicht ist von ihm abgewandt. Lediglich ihre warme, zarte Hand in seiner verrät ihre Entspanntheit.


  »Gut«, flüstert sie und Alexej muss sich anstrengen, um sie hören zu können. Die Worte sind nur ein Hauch, ein süßer Schmetterlingskuss. »Ich habe nämlich Angst für zwei.«


  Sie schweigen, bis beide einschlafen und der Weiße Tod draußen das Wüten aufgibt. Sobald das Licht versiegt, zieht sich auch das Monster des Wahnsinns wieder in den Nachtwald zurück und lediglich die schweren Kohlewolken, die bereits wenige Fuß über dem Boden beginnen, sind Zeugen des Tages.


  Schweres, donnerndes Klopfen reißt sie aus dem Schlaf. Salomé schreckt hoch und Alexej kommt mit schmerzenden Gliedern auf die Beine. Wieder klopft es und das Holz vibriert unter den heftigen Schlägen.


  »Wer ist das?«, keucht Tabitha. Sie sitzt auf ihrem Bett, mit weit aufgerissenen Augen und zum ersten Mal seit langer Zeit wirkt ihr Blick wieder klar und wachsam. In ihre Wangen ist die Röte zurückgekehrt. Wieder klopft es.


  »Alexej! Salomé! Ich bin es, lasst mich herein!«, erklingt eine gedämpfte Stimme. Helia? Die beiden Angesprochenen entspannen sich noch nicht. Salomé schleicht leichten Fußes zur Tür und schickt ihre Magie als Bote durch das Holz. Dann öffnet sie die Tür. Helia ist in die Lederkluft der Beta gekleidet und trägt eine finstere Miene zur Schau.


  Hastig zieht sie sich das Tuch von ihrem Mund, das sie zum Schutz vorgebunden hat, und tritt ein. Innerhalb weniger Sekunden erfasst sie die Anwesenden und nimmt den Anblick in sich auf. Ihre Miene verzieht sich grimmig.


  »Was habt ihr euch nur dabei gedacht, einfach so Tabitha mitzunehmen? Cyn hat die ganze Miliz auf sie angesetzt. Sie hat sie selbst bei Tage hinaus geschickt, ich will gar nicht wissen, wie viele dabei umgekommen sind.«


  »Aber sie hat uns nicht gefunden?«, fragt Alexej ungläubig.


  »Ja, dank mir. Ich habe sie überredet, die Anklage fallen zu lassen und behauptet, dass ich aus sicherer Quelle wüsste, dass Tabitha nicht eure Gefangene ist. Ja, ich habe mich sogar aus dem Fenster gelehnt und behauptet, sie wäre gar nicht bei euch, sondern bei Freunden von mir aus den Betasektoren untergekommen. Wisst ihr, wie viel Magie es mich gekostet hat, sie diese Lüge glauben zu lassen?«


  »Du hast ihr Gedächtnis manipuliert?«, keucht Salomé. »Bist du des Wahnsinns?«


  »Pah, hatte ich denn eine Wahl? Es wäre niemals so weit gekommen, wenn du dich benommen hättest. Ihm einfach das Geheimnis zu verraten, willst du ihn und dich etwa in den Tod reißen?« Helia feuert giftige Blicke auf Salomé ab und auch auf Alexej scheint sie nicht gut zu sprechen zu sein. Im Angesicht der Tatsachen jedoch keine große Überraschung.


  »Er hatte ein Recht darauf, es zu wissen«, meint Salomé frostig. Danach deutet sie auf Tabitha. »Und Tabitha ist zu uns gekommen. Wir haben sie nicht entführt. Ihre eigene Mutter sorgt dafür, dass sie nicht ganz klar im Verstand ist!«


  Helia mustert Tabitha.


  »So wirkt sie aber nicht auf mich.«


  »Natürlich nicht«, knurrt Salomé. »Wir haben sie ja auch entgiftet und behandelt.«


  Das blonde Mädchen sitzt sprachlos auf dem Bett und scheint sich, ebenso wie Alexej, zu fragen, was das eigentlich alles soll.


  »Wir konnten sie nicht wieder zu Cyn gehen lassen«, räuspert sich Alexej entschlossen. Aber Helia winkt ab.


  »Tut mir leid, aber euch bleibt keine andere Wahl, als sie wieder ihrer Mutter zu übergeben.«


  »Nein!« Salomé starrt die Gamma empört an, aber Helia lässt sich davon nicht beeindrucken.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass Cyn die Anklage fallen lässt und sich nicht mehr an das Geschehene erinnert. Dafür will ich, dass ihr mir Tabitha übergebt. Sicherlich mag Cyn viele Fehler haben, aber ihre eigene Tochter zu vergiften gehört ganz sicher nicht dazu. Oder, Tabitha?«


  Sie wendet sich an die junge Gamma, die wimmernd die Hände über den Mund legt und erst nickt, dann mit dem Kopf schüttelt, und wieder nickt.


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?« Helia wirkt einerseits belustigt und andererseits verunsichert. »Hat sie noch alle Tassen im Schrank?«


  »Du machst ihr nur Angst. Sie will nicht zu ihrer Mutter zurück«, setzt sich Salomé für ihre Freundin ein.


  »Ist das wahr?« Helia schreitet auf Tabitha zu, die ihre Tränen fort wischt und verneinend mit dem Kopf schüttelt.


  Fassungslos beobachten Alexej und Salomé ihr Verhalten.


  »Aber —«, will Alexej einwenden, doch Helia fährt ihm dazwischen.


  »Es reicht! Ihr kennt meine Bedingungen. Stimmt ihr ihnen zu?«


  Zögernd nicken die beiden und beobachten wie gelähmt, wie Helia Tabitha ihren Mantel um die Schultern legt und sie aus der Tür und in die Nacht führt.


  »Ich bringe sie nach Hause. Cyn wird nicht erfahren, dass sie bei euch gewesen ist. Ach ja, sie wird sich auch nicht an das Geschehen erinnern, aber damit das so bleibt, halte ich es für besser, wenn du dich von nun an von ihrem Haus fernhältst, Alexej. Sie erinnert sich sehr wohl noch daran, dass dein Unterricht beendet ist. Laut ihrer Erinnerung liegt das jedoch daran, dass du die Stunden gemeistert hast.« Helia schmunzelt beinahe belustigt, aber ein bitterer Zug tritt danach auf ihre Lippen. »Ihr solltet auf der Hut sein, dass niemand sonst herausfindet, was du getan hast, Salomé. Ich bin wirklich enttäuscht von dir.«


  Die Rothaarige nickt, aber sobald die Tür hinter Helia und Tabitha ins Schloss fällt, stößt sie ein Brüllen aus, als würde ein wildes Tier in ihrer Brust sitzen. Magie knistert in ihren Händen. Auch Alexej fühlt sich, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggerissen.


  »Wieso hat Tabitha gelogen?«, knurrt er und verschränkt die Arme vor der Brust.


  Salomé zuckt mit den Schultern und hebt in Hilflosigkeit die Hände.


  »Aus Angst? Ich weiß es nicht. Aber sie muss gelogen haben. Oder haben wir uns etwa dermaßen geirrt?«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Alexej zieht Salomé in seinen Arm und sie schmiegt sich an ihn. Ihr schmaler Körper ist heiß vor Wut, aber als sie sich wieder voneinander lösen, wirkt sie ein wenig ruhiger.


  »Zumindest hat Helia uns geholfen«, meint sie und wischt sich über die Augen. »Komm, lass uns aufräumen und dann von hier verschwinden.«


  Schweigend packen sie die dünnen Matten in den Keller und richten das Bett und die Küche wieder her, bis die Hütte wie am Vortag aussieht. Stumm stehen sie voreinander und in Salomés nebligen Augen schwimmen Tränen.


  »Was ist los, hm?«, fragt Alexej und zieht sie an ihrer Hand näher. Dabei weiß er eigentlich genau, was sie belastet.


  »Ach, ich bin wütend. Und traurig. Diese … Sinnlosigkeit des Ganzen. Fast habe ich mir gewünscht, dass Cyn sich nicht beruhigen lässt. Ich dachte, wir könnten vielleicht doch fliehen. Ich weiß, das ist ziemlich dumm, aber … ich wollte, dass sich etwas ändert, verstehst du das?«


  »Ja, natürlich. Genau so geht es mir auch. Aber weißt du noch, was du gestern gesagt hast?«


  »Dass nur Feiglinge flüchten?«


  Alexej nickt und fängt ihr Kinn mit seinen Fingern ein.


  »Du hast recht. Und wir sind keine Feiglinge.«


  Tränen rollen über ihre Wangen und benetzen Alexejs Finger. Er wischt sie umsichtig fort und spürt die Hitze ihrer Haut.


  »Ich dachte irgendwie immer, du wärst nur ein dummer Junge von oben«, murmelt sie.


  Alexej lacht.


  »Da lagst du ja nicht falsch. Ich fühle mich noch immer ganz schön unwissend.«


  »Das bist du auch«, grinst sie frech. »Aber du bist nicht dumm.« Sie schmiegt sich an ihn und tanzt mit ihren Fingern seine Arme hinauf, schlingt ihren Arm um seinen Nacken. Ihre weichen Brüste drücken sich gegen Alexej. Sehnsucht zieht durch seinen Körper und beißt fies in seinem Magen. Er will sie so sehr, dass es schmerzt. Zärtlich umfasst er ihre Taille, spürt ihren Atem auf seinem Gesicht kitzeln.


  Ihr Kuss ist süß und warm, ihre Hände gleiten in sein Hemd, streichen über seine Brust. Ein Schaudern ergreift ihn, aber diesmal schiebt er sie nicht fort, sondern zieht sie eng an sich. Sie seufzt an seinen Lippen.


  Haut an Haut verschwimmen sie ineinander, bis sie nicht länger zwei Fremdkörper in der Kälte sind, sondern Eines. Er liebt sie beim ersten Mal behutsam, als wäre sie ein Schmetterling, der bei der kleinsten Berührung verschreckt davonfliegt. Doch Salomé lässt nicht zu, dass es so bleibt. Verlangend schlingt sie ihre warmen Schenkel um ihn, als er in sie dringt, und zieht ihn näher zu sich. Ihr Stöhnen füllt sein Ohr und ihre Brustwarzen werden hart wie Knospen, die salzig und süß zugleich schmecken.


  Sobald ihr Schweiß erkaltet und die Nacht wieder ihre klaren Sinne berührt, kehren die Gedanken an die Zukunft zurück. Beide liegen wach und doch schafft es keiner von ihnen, seine Zweifel in Worte zu fassen. Stattdessen beschließt Alexej, nach vorne zu sehen.


  »Es wird Zeit, dass wir einen konkreten Plan fassen, um Olerion und deinen Vater aus der Grube zu holen«, flüstert er und spielt mit ihren roten Locken, die schwer und weich in ihrem Nacken liegen. Der in ihrer Brust geschmolzene Kristall blitzt im Dunkel auf, als sie sich aufrichtet und auf ihre Hacken setzt.


  »Ja, das stimmt. Ich frage mich nur, was danach passiert.«


  »Was meinst du?«


  »Na, wirst du mit der BID für die Gleichberechtigung kämpfen, oder kehrst du einfach zu deinem alten Leben zurück? Nicht, dass ich es dir verübeln würde, mich zu benutzen, aber ich würde es dir schwer machen.«


  »Ich und dich benutzen?«, lacht Alexej. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich das vermutlich nicht.«


  »Wohl wahr. Aber das ist keine Antwort, Alexej!«


  »Hm.« Er richtet sich auf und zieht sie auf seinen Schoß. Ihr Kinn berührt seine Stirn, sie schließt die Augen. Seine Arme umschlingen ihre Mitte und die Wärme kehrt zwischen ihnen zurück. »Ich war noch nie jemand, der gut auf das System zu sprechen gewesen ist. Natürlich werde ich die Gleichberechtigung unterstützen.«


  »Wirklich?«, haucht sie und bekommt eine Gänsehaut, als er mit spitzen Fingern über ihren Rücken streicht. »Aber das könnte heißen, dass wir die Regierung stürzen und alles umwerfen müssen. Magos könnten sterben. Wir könnten sterben.«


  Alexej lacht trocken.


  »Ich dachte, die BID würde keine Revolution planen?«


  »Tut sie auch nicht.« Ihre weißen Augen blitzen unheimlich auf. »Aber ich plane eine.«


  Alexej hält inne, ihr Gesicht ist voller Ernst und Entschlossenheit. Zu seiner eigenen Überraschung verspürt er keinerlei Angst mehr in sich.


  »Und wie fangen wir an?«, fragt er mit tonloser Stimme und erntet ein weiches Lächeln von der Schönheit auf seinem Schoß.


  »Im Alpharium. Dort ist alles an Wissen gespeichert. Wenn es einen Weg gibt, Olerion aus dem Tunnel zu bekommen, dann finden wir ihn dort.«


  »Ah, jetzt verstehe ich.« Alexej umfasst sie und wälzt sie auf den Rücken. Japsend blickt sie ihm entgegen und lässt ihre Hand zu seinem sich erhebenden Gemächt wandern. »Du bist Diejenige, die mich benutzt, um ins Alpharium zu gelangen, was?«


  Sie führt ihn in sich ein und ein Stöhnen entrinnt ihr, als er sich an sie schmiegt.


  »Selbt wenn ich wollte, könnte ich das vermutlich nicht«, wiederholt sie seine Worte, keucht und zieht ihn näher und näher.
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  Obwohl Alexej als Gamma freien Zutritt zum Alpharium hat, stellt es sich als schwierig heraus, Salomé Zugang zu verschaffen. Niemand außer den Gamma und den höheren Mitgliedern der Regierung ist es erlaubt, die Bibliothek im Alpharium zu betreten. Bereits als Alexej sich erkundigt, ob seine Exata Zugriff bekommen könnten, werden ihm die Türen der Bürokratie vor der Nase zugeschlagen.



  Salomé ist in den heiligen Hallen nicht erwünscht und so muss sich Alexej allein auf die Suche begeben. Leider hat er nicht den Hauch eines Schimmers, wo er überhaupt anfangen soll. Ziellos blättert er sich durch die unzähligen Wälzer, arbeitet sich durch das Karteisystem und inspiziert Bilderfolien, auf denen die Geschichte der Unterstädte dokumentiert ist.


  Ein weiteres Problem türmt sich vor ihnen auf. Zwar kann sich Cyn nicht daran erinnern, warum sie Alexej aus ihrem Haus geworfen hat, aber nichtsdestotrotz ist sie wütend und sinnt auf Rache. Bereits wenige Nächte nach dem Geschehen hat sie ganze Arbeit geleistet und den Reichen und Schönen von DresdenX einen Floh ins Ohr gesetzt. Alexej sei nicht vertrauenswürdig und er würde für die Beta arbeiten. Im Grunde verbreitet sie keine Unwahrheiten, aber es liegt nicht in Alexejs Sinne, explizit den Reichen zu schaden.


  Solange es jedoch nur Gerüchte sind, die sich herumtreiben, kann er sich glücklich schätzen. Sollten sie Salomé und ihm auf die Schliche kommen und aufdecken, dass sie eine Umkremplung des Systems im Sinne haben und Olerion aus der Grube befreien wollen, werden ganz andere Probleme auf ihn zukommen. Wenn er Glück hat, verbannen sie ihn nur. Wahrscheinlicher ist es jedoch, dass sie ihn töten.


  Schon jetzt flattern Alexej mehr Beschwerden als alles andere ins Haus. Die Magos der Okkultisten sind nicht glücklich und lassen sich von Cyn beunruhigen. Zudem sind seine Treffen mit den anderen beiden Gamma seltener geworden. Tabitha bekommt er kaum noch zu Gesicht. Alexej weiß sehr wohl, dass Cyn dahinter steckt, aber er kann nichts dagegen unternehmen.


  Nach einer erfolglosen Suche in der Bibliothek kehrt Alexej in sein Haus zurück. Senvolio und ein paar Burschen erwarten ihn und helfen ihm aus seinem Mantel. Allein setzt er sich an den großen Esstisch und ihm werden Fischsuppe und Brot serviert. Erst jetzt bemerkt der junge Gamma, wie hungrig er eigentlich gewesen ist. Heute hat er die ganze Nacht damit zugebracht, in der Bibliothek nach Hinweisen zu suchen, wie sie durch den Tunnel und in die Grube gelangen, ohne ihren Verstand zu verlieren. Bis auf einige heilige Steine und Kräuter, von denen sie bereits wissen, hat er jedoch nichts Neues herausfinden können.


  Die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation nagt an ihm. Er fühlt sich von allen Seiten unter Druck gesetzt und weiß, dass er nicht für immer alldem standhalten kann. Von Helia wird er permanent gewarnt, dass er sich auf gefährliches Terrain wagt und von den Okkultisten wird erwartet, dass er sie bevorzugt. Im Grunde wollen alle Alpha, dass er die Beta zurechtweist.


  Selbst Salomé setzt ihn unter Druck, indem sie darauf drängt, einen Weg in die Grube zu finden. Wenn sie ihm helfen könnte, wäre es sicherlich einfacher. Aber so ganz auf sich allein gestellt steigen Alexej die Aufgaben langsam zu Kopf. Zumindest schaffen es seine drei Exata, ihm den Rücken freizuhalten. Ohne sie müsste er jeden Tag bei den Okkultisten hausieren gehen. So hat er hauptsächlich Dokumentenkämpfe und Audienzen mit der Regierung auszufechten und kann den Rest seiner Zeit im Alpharium verbringen.


  Schritte erklingen. Alexej horcht auf, als die Tür geöffnet wird und sich Salomé ungefragt neben ihm am Tisch niederlässt. Sie sieht erschöpft aus. Heute hat sie für ihn ein Treffen mit Helia abgehalten, und vermutlich hat sie von dieser ebenfalls Aufgaben aufgebrummt bekommen.


  »Und? Hast du was gefunden?«, fragt sie und stibitzt ihm ein Stück des würzigen Brotes. Lediglich die Suppe verschmäht sie, als sie erkennt, dass sie Fisch beinhaltet.


  »Absolut gar nichts. Nun, doch, ich weiß jetzt genau, wo im Nachtwald das Wintermoos wächst. Aber das war’s auch schon. Nichts, was uns wirklich weiterhelfen kann.«


  »Verdammt.« Salomé lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und zieht ein Knie an die Brust, um ihr Kinn darauf zu betten. »Wintermoos wird uns auch keine Hilfe sein. Aber praktisch, dass du dich wenigstens weiterbilden konntest.«


  »Ja, spotte nur«, schnauft Alexej und schiebt ihre Hand weg, als sie wieder ein Stück Brot stibitzen will. »Was ist mit dir? Hast du irgendetwas Neues zu berichten, oder bist du nur hier, um mir mein Essen zu klauen?«


  Salomé zieht grinsend eine Tarotkarte aus der Tasche ihres roten Exata-Anzugs, um sie Alexej vor die Nase zu halten.


  »Was ist das?« Der Gamma legt sein Besteck beiseite, wischt sich die Finger sauber und nimmt die Karte entgegen. Darauf ist ein hölzerner Wagen abgebildet. Er steht für gutes Gelingen und die Vereinigung von männlichen und weiblichen Prinzipien. Irgendjemand hat das morgige Datum draufgekritzel. Die Bezeichnung der Karte, »Der Wagen«, ist durchgestrichen und jemand hat KUPFERSTECHER drübergeschmiert.


  »Es ist eine Einladung.« Salomé deutet auf das Datum.


  »Wohin wurdest du denn eingeladen?«


  »Nicht ich, sondern wir. Eine Einladung zum nächsten Treffen der BID.« Sie senkt ihre Stimme und nimmt ihm die Karte wieder aus der Hand. »Kupferstecher ist das Passwort.« Salomé wirkt sehr zufrieden mit sich selbst, aber Alexej ist verwirrt.


  »Vertrauen sie mir so sehr, dass sie mich einladen?«


  »Anscheinend. Normalerweise senden sie mir nicht den Wagen, also heißt das, dass sie mich nicht alleine dort erwarten. Mach nicht so ein Gesicht, das ist eine gute Sache!« Salomé schiebt sich von ihrem Stuhl und setzt sich rittlings auf seinen Schoß. Ihre Hände gleiten in seinen Nacken. Ihr warmer Körper an seinem lässt alle Müdigkeit aus Alexej verschwinden. »Dass Cyn böse Gerüchte über dich verbreitet, hat die Initiative anscheinend davon überzeugt, dass du vertrauenswürdig bist. Das ist gut! Wenn sie hinter uns stehen, haben wir eine größere Chance.«


  Sie streicht ihm das Haar aus dem Gesicht und küsst ihn flüchtig auf die Lippen.


  »Jetzt«, flüstert sie, »zeig mir endlich dein Zimmer. Ich halte es ja kaum noch aus.«


  


  ‡


  


  »Wundere dich nicht, wenn sich einige etwas … nun ja, feindselig verhalten.« Salomé greift nach Alexejs Hand und führt ihn weiter durch den feuchten, erdigen Tunnel. In wenigen Minuten wird die Versammlung der Initiative beginnen und Alexej hat noch immer keine Ahnung, was ihn dort erwartet.


  Salomé hat bis auf ein paar wenige Andeutungen nichts verraten. Er weiß nicht einmal, wo genau sie sich befinden. Vermutlich in einem Tunnel unterhalb der Gebäude der Betasektoren. Ein verzweigtes Gängesystem breitet sich vor ihnen aus und Alexej ist sich ziemlich sicher, dass die Alpha keine Ahnung haben, dass die Jahrhunderte alten, verfallenen Gemäuer von den Beta wieder zugänglich gemacht worden sind. Geschweige denn davon, dass eine Betasektoren-Initiative sie für ihre Zwecke benutzt.


  Salomé hat Alexej an seinem Haus abgeholt und sie von einer Kutsche zu den Kettenruinen bringen lassen. Seit geschlagenen dreißig Minuten führt sie ihn bereits durch die verwinkelten Tunnel, als sie eine kreisrunde Holztür erreichen. Sie ist genauso breit und hoch wie der Gang, und als Salomé gegen das Holz klopft, öffnet sich der Eingang einen Spalt breit. Ein bärtiger Mann steht dahinter, doch besonders viel ist von ihm nicht zu sehen, bis auf das krause, dunkle Haar an seinem Kinn und zwei winzige, braune Augen unter buschigen Brauen.


  »Passwort?«


  »Kupferstecher«, antwortet Salomé. Knarrend schwingt die runde Tür auf. Dahinter befindet sich zu Alexejs Erstaunen eine riesige Steinhalle. Sie wird von abertausenden Laternen erhellt, die von der Decke schweben und einen rauchigen Duft verströmen.


  »Willkommen im steinernen Saal der Schöpferinnen.« Salomé zieht ihn hinter sich her und sie tauchen in der Masse der Magos unter, die sich schwatzend und gestikulierend in dem massiven Raum verteilen.


  Es sind mehr Magos als Alexej jemals vermutet hätte. Und nicht alle von ihnen sind Beta. Hier und dort entdeckt er die Kleidung der Alpha, auch wenn ihm deren Gesichter nicht bekannt vorkommen. Der Großteil der Anwesenden gehört ohne Zweifel den Beta an. Ihre ledernen, mit Fellen ausstaffierten Kleider passen auch zu der Garderobe, in die er sich zur Tarnung gekleidet hat. Doch bei ihnen wirkt es weniger kostümiert und der Staub der Kohlestraßen klebt an ihnen wie eine zweite Haut. Selbst Salomé sieht im Gegensatz zu ihnen aus, als würde sie aus den Alphasektoren kommen, denn ihre Haut ist blank poliert und weiß wie Elfenbein.


  Sie zieht ihn weiter und führt ihn durch die Halle. Ihre leise murmelnden Erklärungen zu den Wandbemalungen und der Nutzung der Räumlichkeiten sickern in ihn wie Wasser in die Erde. Sie deutet an die Decke. Durch das geisterhafte Licht sind vage die alten Verzierungen zu erkennen, welche einst in voller Pracht standen. Jetzt sind sie nur noch ein alter, abgeblätteter Schatten ihrer selbst.


  »Es heißt, dass Heq, eine der drei Schöpferinnen, sich damals mit ihrer Geliebten hier traf und eine Festhalle baute. Heq konnte ihre Geliebte nicht mit an die Oberfläche zu den anderen Schöpferinnen nehmen, denn sie war bereits verheiratet. Gebunden an einen Magos, der alterte, während sie ewig jung blieb.«


  Alexej hat von dieser Geschichte noch nie zuvor etwas gehört. Aber wenn er ehrlich ist, haben ihn die Schöpferinnen auch nie besonders interessiert. Er weiß natürlich, dass sie existieren seit die Erde steht und dass sie bis vor etwas mehr als tausend Jahren in fleischlicher Form gelebt haben, aber Heq, Bestla und Skatha waren für ihn niemals die vergötterten Schöpfer, die alle Magos aus ihnen machten.


  Salomé geht es ganz anders als ihm. Sie schlägt mit den Fingern einen Kreis über ihrem Herzen und schickt ein leises Gebet zur Decke. Sie glaubt, dass die Schöpferinnen noch immer auf die Magos hinabschauen und sie beschützen. Alexej legt den Kopf in den Nacken, aber alles was er sieht, ist Dunkelheit und auffliegender Staub, der im Licht der Laternen sichtbar wird.


  Erst, als Surya und Iiro sie begrüßen, lässt Alexej die Gedanken an die Schöpferinnen gehen und konzentriert sich stattdessen auf das Hier und Jetzt. Der kleine Luyan zappelt in Suryas Arm umher, während Iiro sie Willkommen heißt und Alexejs Hand schüttelt. Sein Misstrauen dem Gamma gegenüber ist vollkommen von ihm abgefallen. Sein Blick ruht freundschaftlich und interessiert auf Alexej, der noch immer nicht ganz fassen kann, dass es so etwas wie eine Initiative für die Beta gibt.


  »Wer ist eigentlich euer Anführer? Etwa du, Iiro?«, fragt er und erntet ein raues Lachen.


  »Nein. Wir haben keinen Anführer und niemanden, der über den anderen steht. Jeder bekommt das Recht, vor den Mitgliedern zu sprechen, und wir legen uns mithilfe von Abstimmungen fest. So sollte eine Demokratie sein, nicht so, wie es unsere Regierung vorlebt.«


  Seine Worte gehen unter, als ein blonder Jüngling das Geröll erklimmt. Er steht dort oben wie auf einer Bühne, zwischen abgebrochenen Säulen und vor einer zerschlagenen Skulptur eines Mannes, die weder Kopf noch Arme besitzt.


  »Ich habe etwas zu sagen«, ruft der Jüngling mit dem spitzen, katzenhaften Gesicht. Urplötzlich wird Alexej bewusst, dass er ihn kennt. Er hat ihn schon einmal gesehen. Am Tage seiner Initiation, als er sich vor der aufdringlichen Clíodhna versteckt hat, ist ihm der Junge in der Bibliothek begegnet und hat ihm geballte Magie zugeworfen. Seltsamerweise hat Alexej seitdem nicht mehr daran gedacht, aber jetzt hat er die Erinnerung wieder so klar vor sich, als wäre es gerade erst passiert. »Ich bin hier, um mich für die Jungen einzusetzen, die im Magelium mundtot gemacht werden! Ich bin hier, um die Trennung der Spezialisierungen zu verdammen! Ich bin hier, weil Jungen und Mädchen aus den Betasektoren nur das beigebracht wird, von dem sie behaupten, dass wir es verstehen können. Alles, was ihnen nicht in den Kram passt, wird uns vorenthalten. Ha, sie denken, wir hätten keine Stimme, aber da irren sie sich!«


  Es wird beifällig applaudiert und die trinkenden Beta klopfen mit ihren Bierhumpen gegen die Steintische und Säulen.


  »Seid ihr es nicht auch leid, dass sie uns unterdrücken?« Der Blonde macht eine weit ausschweifende Geste und nimmt von einem Kumpanen einen Humpen Bier entgegen, um einen großen Schluck daraus zu nehmen, die Hand mit dem Becher hoch in die Luft zu reißen. »Sind wir nicht mehr als nur unser Geschlecht? Sind wir nicht mehr als unsere Herkunft und mehr als das, was sie aus uns machen wollen?«


  Applaus brandet auf, Johlen und Pfeifen untermalen seine Worte. Selbst Alexej muss zugeben, dass der Junge in ihm enthusiastische Beschwingtheit hervorruft. Jedes seiner Worte spiegelt exakt das wieder, was Alexej denkt.


  Der Jüngling fühlt sich durch den Applaus angespornt und streckt stolz die Brust raus. Alexej bekommt von Salomé einen Becher mit Bier in die Hand gedrückt und flüstert ihr zu: »Ich kenne ihn.«


  »Meinst du Jørn? Woher kennst du ihn?« Sie wirkt ehrlich überrascht.


  »Er ist mir vor einiger Zeit im Alpharium begegnet.«


  »Ah ja, davon hat er erzählt«, mischt sich Iiro ein. Seine Miene zeigt seichte Belustigung. »Er hat damals einen Auftrag für uns erledigt und sich ein Spielchen mit dir erlaubt. Du hast seinen magischen Ball gefangen, oder?«


  »Ja, woher —«


  Iiro lacht.


  »Das macht er immer. Er will sehen, ob du ihn fängst oder abwehrst. Er meint, es sagt eine Menge über jemanden aus, wie er auf eine mögliche Bedrohung reagiert.« Iiro nimmt einen Schluck von seinem Bier und schnaubt in sein Getränk, als Jørn seine leidenschaftliche Rede beendet und vom Geröll hinab auf den Boden springt. Mit federndem Schritt gleitet er durch die Menge, hält hier und dort an und steuert schließlich auf Iiro zu.


  »Na, habt ihr über mich geredet?«, grinst er und zwinkert in die Runde. Sein spitzes, androgynes Gesicht wirkt immer ein wenig diebisch.


  »Natürlich. Wir reden immer nur über dich«, stichelt Salomé. »Haben auch sonst nichts Besseres zu tun.«


  »Weiß ich doch.« Jørn betrachtet Alexej aufmerksam, bevor er breit lächelt und Zähne wie Perlen entblößt. »Ich kenne dich.« Er tritt näher und Salomé spannt sich neben ihm an wie die Sehne eines Bogens. Alexej will gerade antworten, als Jørn mit blitzenden Augen fortfährt. »Du siehst aus wie mein nächster Geliebter«, säuselt er und Alexej bricht in schallendes Gelächter aus.


  »Da muss ich dich enttäuschen«, grinst er und schlingt Salomé seinen Arm um die Hüfte. »Ich bin bereits in festen Händen.« Salomé wirft Alexej einen befremdlichen Blick zu, den er geflissentlich ignoriert. Jørn wirkt minimal enttäuscht, bevor sich ein feistes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitet.


  »Du bist der Gamma, oder? Der, von dem alle reden?«


  »Anscheinend.« Alexej zuckt mit den Schultern, während sich Salomé sanft aber bestimmt aus seiner Umarmung löst und einen tiefen Schluck von ihrem Bierhumpen nimmt. »Aber wir kennen uns auch schon. Du bist mir einmal in der Bibliothek begegnet.«


  »Ah ja.« Jørn betrachtet ihn aufmerksam, dann weicht sein Blick ab und er mustert Salomé. »Keine Sorge, liebste Karottenkönigin. Es war ein ganz unschuldiges Treffen. Ich habe deinen Freund nicht sexuell belästigt«, versichert er ihr mit feierlichem Ernst.


  »Ich weiß«, knurrt Salomé. »Und nenn mich nicht so, du Popoprinz.«


  Jørn wirft lachend seinen Kopf zurück und zwinkert ihnen beiden zu.


  »Das ist doch keine Beleidigung. Ich denke, du musst noch eine Menge lernen, hochwohlgeborene Karottenkönigin. Nun ja, aber ohne mich, ich trinke lieber noch einen Humpen und stibitze mir ein wenig Magie von Rovan.« Mit diesen Worten dreht er sich um und verschwindet, um sich an einen bärigen Mann mit langem, braunem Haar anzuschleichen, der die von den Spürern gestohlene Magie an die Anwesenden verteilt.


  »Wenn du keine Probleme haben willst, halte dich lieber von ihm fern«, wendet sich Salomé an Alexej, sobald Jørn außer Hörweite ist.


  »Hm, ich dachte eher daran, ihn einzuweihen«, gibt Alexej zu und erntet einen verständnislosen Blick von der Exata.


  »Wieso?«


  »Nun ja, wenn er weiß, wie man ohne erwischt zu werden ins Alpharium gelangt, könnten wir seine Hilfe gut gebrauchen.«


  »Muss das sein?«, knurrt Salomé und nimmt einen tiefen Schluck aus ihrem Bierhumpen. Mehr hat sie jedoch nicht einzuwenden, weil sie weiß, dass ihnen langsam die Möglichkeiten ausgehen. Alexej könnte allein in der Bibliothek fündig werden, aber es gibt keinen Garant dafür. Auch wenn Salomé kein Fan von Jørn zu sein scheint, stellt er vielleicht ihre einzige Chance dar. Das sieht selbst sie ein.


  »Bin ich Diejenige, die ihn fragen muss?«, wendet sie sich an Alexej. Er lächelt und schüttelt verneinend mit dem Kopf.


  »Ist schon okay, ich schaue mal, was er sagt wenn ich es ihm vorschlage.« Er beugt sich zu ihr hinab und küsst sie, bevor er sich auf den Weg zu Jørn macht. Der junge Mann hat sich mittlerweile ein wenig Magie geholt und in einen Flachmann gebannt.


  Als er aufsieht und Alexej bemerkt, der auf ihn zusteuert, erhellt sich sein Gesicht.


  »Lässt du die Karottenkönigin etwa fallen und wirst mein?«, fragt er, breitet vielsagend seine Arme aus. Alexej lacht und winkt ab.


  »Nein, tut mir leid. Es geht um etwas anderes. Ich habe einen Vorschlag für dich.« Jørn lässt sich ohne weiteres überreden. Sobald er hört, dass er sich Magie dazuverdienen kann, ist er Feuer und Flamme. Der Gedanke, das Gesetz zu brechen, lässt ihn nicht einmal mit der Wimper zucken.


  »Ich breche andauernd bei denen dort oben ein, kein Ding also«, meint er und stupst Alexej mit der Schulter an. »Aber sag mal: Warum müsst ihr überhaupt in die Bibliothek, hm?«


  Alexej wendet den Blick ab und begegnet einem anderen Augenpaar, das ihn finster mustert. Er kennt die Frau mit den kühlen Augen nicht, aber als sie an ihm vorüber eilt, glaubt er, so etwas wie »verdammter Schnösel« zu hören. Er schluckt. Für einen Augenblick hat er vergessen, dass er nicht von allen mit solcher Freude aufgenommen werden kann. Für viele ist er immerhin ein Fremder und ein Alpha noch dazu.


  »Warum wir ins Alpharium einbrechen wollen? Ähm, sagen wir so, wir sind auf der Suche nach etwas. Mehr verraten Salomé und ich dir, wenn du dich als vertrauenswürdig erwiesen hast.«


  »Ach Mensch, also ist die Karottenkönigin auch dabei?« Jørn zieht eine missmutige Grimasse. »Ich dachte, nur du und ich würden uns in die Bibliothek verziehen.« Er grinst, als Alexej der Schweiß ausbricht, und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich mach doch nur Witze. Kein Grund zur Sorge. Ich stehe eher auf die Unschuldigen und wenn ich dich so ansehe, passt du nicht ganz in mein Beuteschema.«


  »Danke?«, hustet Alexej und kehrt zum Thema zurück. »Am besten, wir treffen uns morgen Nacht in Salomés Haus. Weißt du, wo das ist?«


  Jørn nickt und nippt an seinem Bier. Während der Jüngling der nächsten Rede lauscht, sucht Alexej nach Salomé. Er findet sie an einem der schweren Steintische, an dem Karten gespielt werden. Stumm setzt er sich hinzu und als ihre Hand nach seiner sucht, drückt er sie fest.


  


  ‡


  


  Den Rest des Abends ist Alexej eher ein Zuschauer. Er beobachtet Salomé dabei, wie sie ein Spiel nach dem anderen gewinnt, und danach lauscht er den Reden von Iiro und einer jungen Frau mit schweren, schwarzen Locken und einem Muttermal am Kinn. Zum Schluss wird eine Abstimmung darüber gehalten, wo die Überreste der magischen Ernte der Woche landen sollen. Es gewinnt das schmuddelige Kinderheim in der Nähe der Brücke und kaum ist dies bestimmt, wird gemeinsam aufgeräumt und einer nach dem anderen verschwindet im Tunnel.


  Nach und nach leert sich die Halle und auch Alexej und die etwas angetrunkene Salomé machen sich auf den Weg in die Nacht hinaus. Heute Nacht trennen sich ihre Wege nicht mehr. Salomé kehrt mit ihm in sein Haus zurück und sie schleichen sich in sein Zimmer wie Diebe. Ihre Schritte hallen auf den Holzböden wieder, aber niemand stellt sich ihnen in den Weg.


  Schwer atmend lehnt sich Alexej an die von innen verschlossene Zimmertür und sieht Salomé dabei zu, wie sie sich in die Mitte des Raumes stellt und sich langsam entkleidet. Obwohl ihm einiges auf der Zunge liegt, über das er sprechen könnte, verlässt seine Kehle kein Ton. Er betrachtet Salomé, deren nackter Körper im seichten Licht des Kaminfeuers leuchtet wie silbernes Mondlicht.


  Sie hebt die Arme und wiegt sich zu einer Melodie, die nur sie hören kann. Langsam nähert sich Alexej ihr, schlingt seine Arme um sie. Er hebt sie hoch und sie lächelt. Ihr Mund schmiegt sich an sein Ohr, ihr Atem seufzt über seine Wangen.


  »Küss mich«, verlangt sie und zieht seinen Kopf an seinem Haar in den Nacken. Ihre Münder vereinen sich, als ein plötzlicher Schmerz durch Alexejs Unterlippe jagt.


  Keuchend löst sich Salomé von ihm. Dunkles Rot klebt an ihrer Zunge und an ihren Zähnen. Seine Unterlippe blutet, aber der Schmerz hinterlässt ein angenehmes Pochen in ihm.


  »Jetzt du. Beiß mich«, stöhnt Salomé, aber Alexej zögert. Langsam löst sie sich von ihm und ihre nebligen Augen blicken zu ihm auf. »Was ist? Hast du Angst, mir weh zu tun?« Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus und teilt ihre süßen Lippen, an denen noch immer sein Blut klebt. »Ich bin nicht aus Zucker und ich bin keines deiner menschlichen Mädchen, Alexej. Du musst mich nicht schonen.«


  Sie löst seinen Gürtel und lässt ihre Hand in seine Hose gleiten, bis er Sterne vor seinen Augen sieht. Alle Worte werden aus seinem Kopf gepustet und ohne zu zögern hebt er Salomé auf seinen Arm. Ihre Beine schlingen sich um seine Hüfte und sie krallen sich ineinander. Die Matratze senkt sich unter ihren Körpern und das Licht tanzt über ihre verschwitzten Leiber. Falls es einen Moment gab, an dem Alexej Salomé hätte widerstehen können, war dieser längst verstrichen.


  



  • 29 •


  Alexej tritt durch die Türen des Alphariums. Die Magie, die zum Schutz aufgebaut ist, gleitet einfach über ihn hinweg als würde sie nicht existieren. Die beiden Milizen, die durch das Gebäude patrouillieren, grüßt er mit einem leichten Nicken. Danach begibt er sich in den breiten Flur, der ihn in die Bibliothek und das dazugehörige Archiv führt.



  Heute wird er nicht der Einzige sein, der die Bibliothek betritt. Jørn und Salomé werden in Kürze zu ihm stoßen — auch, wenn Alexej noch nicht weiß, wie sie das anstellen wollen.


  »Es gibt einen geheimen Weg«, hat Jørn ihm anvertraut. »Du wirst schon noch sehen.« Mehr hat er nicht verraten wollen. Vielleicht ist das aber auch ganz gut so, denkt sich Alexej. Wenn er es genau wüsste und sich den Wachen gegenüber auffällig verhalten würde, könnte er womöglich seine Mittäter verraten.


  Die Stufen der schmalen Holztreppe knarren unter seinen Füßen. Sobald er die riesige Halle betritt, die das Wissen der Magos seit Jahrhunderten beherbergt, rinnt Alexej ein wohliger Schauer über den Rücken. Es hat etwas gedauert, aber mittlerweile fühlt er sich an diesem Ort wohl und nicht länger wie ein Eindringling. Dabei hat er noch immer nicht mehr als einen groben Überblick über die Bibliothek. Salomé und Jørn werden ihm in dieser Nacht hoffentlich dabei helfen können, diesen Überblick auszubauen.


  Seit dem Treffen der BID ist eine Woche vergangen. Alexej hat sich mehrfach mit Jørn getroffen und ihn schließlich in den Plan eingeweiht, Olerion aus der Grube zu holen. Sicherlich würde ihn auch der Gedanke einer Revolution dazu bringen, bei ihnen mitzumachen, aber Salomé und Alexej sind sich darin einig, ihn vorerst so wenig wie nur möglich wissen zu lassen.


  Nicht nur dieses ewige wem-erzähle-ich-was-Spiel lastet auf Alexejs Gewissen und bringt seine Nerven zum Glühen. Seit einiger Zeit verschlechtert sich das Bild, das die Okkultisten von ihrem Gamma haben. Mittlerweile scheint die Situation ihren Höhepunkt erreicht zu haben. Die Magos meiden Alexej nicht nur, sondern beginnen auch, ihm öffentlich ihre Abneigung zu zeigen. Auf der letzten Bürgerversammlung ist er kaum zu Wort gekommen und hat sich schließlich ganz zurückgezogen.


  Die Okkultisten scheinen ihn nicht länger als ihren Repräsentanten zu wollen. Und er kann es ihnen nicht einmal verübeln. Er ist nicht gut in seinem Job, er hat Schwierigkeiten, sich für die Alpha einzusetzen, wenn seine Gedanken und seine Energie in eine ganz andere Richtung fließen. Es ist, als würde er zur gleichen Zeit vorwärts und rückwärts laufen wollen. Sein Ansehen sinkt von Nacht zu Nacht mehr. Und es frustriert Alexej ebenso sehr wie es ihm Angst macht. Ihnen läuft die Zeit davon.


  Alexej zündet sich eine Laterne an und streift eine Weile durch das Archiv. Seine Schuhe hinterlassen Spuren auf dem staubigen Boden. Obwohl die Gamma und alle höheren Mitglieder die Befugnis haben, die Bibliothek und das Archiv zu betreten, herrscht hier oben immer Totenstille. Alexej könnte sogar schwören, dass seine eigenen Spuren vom letzten Besuch die Einzigen geblieben sind.


  Die Geschichte der Unterstadt ruht beinahe unberührt in diesen Hallen. Die Stille der Bücher wird nur höchst selten gestört.


  Alexej zuckt zusammen, als ein leises Knacken ertönt. Er hört das Rascheln von Kleidern, kann es aber nicht zuordnen. Etwas bewegt sich in seinem Rücken, aber so sehr sich Alexej auch wendet und dreht, er kann niemanden entdecken. Dort sind nur sein Schatten, der an seinen Fersen klebt, und Magie, die sich wie der würzige Duft von Räucherfleisch in seine Nase setzt.


  »Hier bist du«, erklingt eine Stimme und als Alexej sich herumdreht, steht Salomé in einem langen Kapuzenmantel vor ihm. »Wir haben dich schon gesucht.«


  Jørn räuspert sich ebenfalls und lenkt somit Alexejs Aufmerksamkeit auf sich.


  »Wo seid ihr hergekommen?«, fragt er neugierig und Salomé deutet mit einem behandschuhten Finger nach oben an die Decke.


  »Über das Dach«, erklärt Jørn, als Alexej verständnislos den Kopf in den Nacken legt. Er kann nur das Dunkel sehen, in dem die riesigen Regale verschwinden. »Es gibt einen kleinen Schleichweg, könnte man so sagen. Irgendjemand hat dort vor langer Zeit die magische Blase durchbrochen, die sich um die Bibliothek schließt. Wie eine Art … Naht, die man nur wieder auf- und zuflechten muss, um rein- und rauszugelangen.«


  »Und woher weißt du von diesem Schleichweg?«


  »Mein Geheimnis«, grinst Jørn und drängt sich an Alexej vorbei, um sich aus einem angrenzenden Schuber eine Laterne zu nehmen und sie mit magischem Feuer zu entzünden.


  »Lasst uns keine Zeit verlieren«, ermahnt Salomé. »Wer weiß, wie lange wir allein hier bleiben werden.«


  »Ich bin noch nie jemand anderem in diesen Hallen begegnet«, murmelt Alexej. »Du etwa, Jørn?«


  »Einmal. Dir.«


  »Ja, ja, davon habe ich schon genug gehört«, unterbricht Salomé die beiden und schnappt sich Alexejs Laterne, um die Beschriftungen der Regale lesen zu können. »Sag mir lieber, was du bisher über den Aufbau der Bibliothek weißt.«


  In Ruhe erklärt der Gamma ihr, was er herausfinden konnte. Die Bibliothek besitzt die gleiche kreisrunde Form wie das ganze Gebäude, und über ihr wölbt sich eine riesige Glaskuppel.


  »Die äußeren Regale gehören zum Archiv, darin befinden sich das Katalogsystem und die Folianten. Die nach innen führenden Regale behandeln unterschiedliche Spezialisierungen.« Lediglich im Kern der Bibliothek — einem monströsen Rondell beweglicher Regale, in deren Mitte die einzigen Sitzmöglichkeiten zu finden sind — treffen die unterschiedlichen Spezialisierungen aufeinander, in Form von Literatur, die allgemeine Themen der Magie behandelt. »Ich habe mich dort durch einen Großteil der Bücher geblättert, aber nichts Auffälliges gefunden. Daraufhin habe ich angefangen, im Katalogsystem nachzusehen, welche Bücher etwas mit der Grube und den Tunneln zu tun haben könnten, aber bisher bin ich damit auch noch nicht weit gekommen.«


  »Hm, es muss doch eine Möglichkeit geben, das Ganze zu beschleunigen?«, überlegt Salomé laut. Schweigend folgt ihr Alexej, während sie zwischen den Regalen umherwandern und sich umsehen. Jørn läuft ihnen in gebührendem Abstand hinterher und scheint amüsiert ihrer Konversation zu lauschen. Schließlich holt er sie ein und legt Salomé einen Arm um die Schultern.


  »Du weißt schon, dass du hier drin Magie anwenden kannst, oder?«, schmunzelt er.


  »Natürlich.« Sie schüttelt seinen Arm ab und wirft ihm einen finsteren Blick zu. Aber nachdem sie sich seine Worte durch den Kopf hat gehen lassen, erhellt sich ihr Gesicht. »Ein Suchzauber könnte funktionieren. Oder die Beschwörung eines Helfergeistes.«


  »Och ne, keine Beschwörung«, nörgelt Jørn und verzieht die Lippen. »Die sind fies und anstrengend. Außerdem will ich nicht meine ganze Magie an so einen blöden Geist verschwenden, der einem nicht einmal helfen will.«


  Salomé gibt ihm nickend recht und bereitet sie sich darauf vor, einen Suchzauber auszuführen. Mit ruhigen Händen zieht sie eine Phiole aus ihrer Ledertasche und lässt den Verschluss aufschnappen. Die Magie fließt hinaus wie schleichender Rauch und sie atmet sie ein, bis nichts mehr von ihr übrig ist. Ihre Augen leuchten, als sie sich kurz nach Alexej umsieht.


  Sie atmet die Magie aus und gewisperte Zaubersprüche verlassen ihre Lippen. So schnell, dass Alexej kein Wort verstehen kann. Sie schließt die Augen und legt die Stirn konzentriert in Falten, damit auch die richtigen Bücher in ihre Hände gelangen. Bücher, die vielleicht Hinweise auf den Tunnel und die Grube beinhalten.


  Die Regale beben und knarren. Bücher rieseln aus den Regalen und auf sie hinab. Salomé hält sich die Arme über den Kopf und murmelt weiter, aber der Regen wird immer stärker. Ein dicker Wälzer saust auf Alexej zu. Mit einem Hechtsprung bringt er sich in Sicherheit.


  Erst nach einer Weile werden es weniger Bücher und die drei Magos sehen sich nervös um.


  »Meint ihr, die Wachen haben das gehört?«, fragt Jørn mit Beunruhigung in den Augen. Ein paar Minuten verhalten sie sich ruhig und lauschen, aber niemand stürmt in die Bibliothek. Salomé zuckt mit den Schultern.


  »Anscheinend nicht. Kommt, lasst uns die Bücher aufsammeln.« Es sind mehr Bücher als gedacht, aber immerhin war es weniger Arbeit, als wenn sie sich durch jedes Buch einzeln quälen müssten.


  »Ich hatte eher auf drei oder vier Exemplare gehofft, nicht auf zweihundert«, knurrt Jørn.


  Salomé lacht und auch Alexej stimmt mit ein. Sie beginnen, die Bücher einzusammeln und zum Kern der Bibliothek zu tragen.


  »Alle bekommen wir heute sicherlich nicht durch«, seufzt Salomé. »Aber wir könnten nachher ein Regal im Rondell frei machen und die Bücher darin verstauen. So fällt es nicht so sehr auf, als wenn wir sie hier einfach rumliegen lassen, oder?«


  »Klingt logisch«, antwortet Alexej und hievt den Bücherstapel in seinem Arm auf den runden Holztisch, der zwischen den Ohrensesseln steht.


  Sobald sie die Bücher und Folianten aufgesammelt haben, lassen sie sich erschöpft nieder und die richtige Arbeit beginnt. Jørn ist vermutlich Derjenige, der am Schnellsten die Lust an der ganzen Sache verliert. Bereits nach einer halben Stunde hängt er kopfüber von seinem Sessel und blättert sich durch bebilderte Folianten, auf denen die Geysire und Gletscher der ehemaligen Unterstadt von Reykjavik abgebildet sind.


  Salomé und Alexej suchen derweil in Büchern wie Die Monster des Wahnsinns und Flora, Band IV (Dreißig seltene Pflanzen und wo sie zu finden sind). In den meisten finden Tunnel und Grube lediglich Erwähnung. Mit den Kräutern kennt sich Salomé ganz gut aus, sodass sie auch in dem Bereich nichts Neues erwartet.


  »Ich hätte vermutlich doch als Terranistin geboren werden sollen«, meint sie nur und legt seufzend ihr Buch beiseite, um nach dem nächsten zu greifen.


  Müdigkeit kriecht in Alexejs Körper und baut in seiner Brust ein Nest. Nach mehreren Stunden konzentrierten Lesens verschwimmen die Zeilen vor seinen Augen. Aber er will auch nicht der Erste sein, der eine Pause verlangt. Stattdessen arbeitet er sich durch die Bücher, bis seine Augen tränen und er kaum noch die Lider offen halten kann.


  »Ich glaube, ich hab was.«


  Es dauert eine Weile, bis Salomés Worte durch die Wand der Müdigkeit in sein Bewusstsein dringen. Müde setzt er sich auf und reibt sich die Augen.


  »Was hast du gefunden?«, fragt er.


  Jørn ist auf seinem Sessel eingedöst und schreckt auf, als Alexej sein eigenes Buch zuklappt. Verwirrt richtet sich der Blonde auf und der Foliant, der in seinem Schoß liegt, plumpst zu Boden.


  »In diesem Buch steht, dass die Grube hauptsächlich durch die Magie des »Gerechten« zusammengehalten wird. Mit ihm steht und fällt sie. Er ist auch als der »Graue Dämon« bekannt und wurde von den ersten Kindern der Schöpferinnen beschworen, um die Poltermagie im Kessel der Grube zu halten, damit die Gefangenen an sie gebunden werden und nicht wieder in die Stadt kommen können.« Sie schweigt und löst ihre Magie, mit der sie die Seiten lesen konnte, vom Buch.


  »Ich weiß, was du denkst«, raunt Alexej. Das Ausmaß dessen, was sie entdeckt haben, wird ihm erst nach und nach bewusst. Aber er sieht Salomés Sorgen auf dem Gesicht und kann sie gut verstehen. »Wenn wir diesen Dämon zu uns beschwören, könnte das die Gefangenen aus dem Wahnsinn erlösen. Olerion könnte wieder zu Verstand gelangen und theoretisch zurück nach DresdenX kommen. Aber —«


  »Aber auch die gefangene Magie würde hierher gelangen. Und tausende Verbannte, von denen nicht alle fälschlicherweise verurteilt wurden«, führt sie seinen Gedanken zu Ende. »Mal abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wie wir diesen Dämonen beschwören und ob er sich von uns unterwerfen lässt.« Just in diesem Augenblick denkt Alexej an Salomés Vater, der ebenfalls in der Grube sitzt. Nicht nur Olerion verdient eine Befreiung.


  Jørn hält sich aus der Unterhaltung raus und lauscht lediglich mit unbeweglichem Gesicht. Sein spitzes Kinn wirkt wie ein Keil im schwankenden Licht der Laterne.


  »Wir können dieses Risiko nicht eingehen.« Alexej sucht nach Salomés Blick, aber sie bemerkt es nicht und starrt stattdessen mit leeren Augen auf ihre Hände. Magie zittert in ihrem Körper, als sie wieder nach dem Buch greift.


  »Dann müssen wir eine andere Möglichkeit finden.«


  Sie widmen sich wieder dem Lesen, aber Alexej fällt es schwer, sich auf die Lektüre zu konzentrieren. Die Müdigkeit mag wie weggewischt sein, aber seine Gedanken bilden eine Spirale, die ihn tiefer und tiefer in das schwarze Loch saugt. Wie sollen sie jemals einen Weg in die Grube finden, ohne selbst Opfer des Wahnsinns zu werden?


  Vielleicht hat ein Zerstören der Grube doch seine Vorteile? In diesem Moment sind diese jedoch kaum zu erkennen. Allein der Gedanke, die giftige Magie der Grube auf DresdenX loszulassen, ebenso wie Gefangene, die vermutlich kaum noch wissen, wer sie eigentlich sind, bereitet ihm Übelkeit.


  Er ist froh, als sie schließlich beschließen, für heute Schluss zu machen, und die Bücher zusammenräumen. Salomé wirft mit ein wenig Magie den an einem Seil befestigten Haken in die Luft. Flink wie eine Schlange gleitet das Seil zu der Öffnung in der Decke und befestigt sich selbständig. Jørn und sie klettern daran hoch, während Alexej das Alpharium über den normalen Weg verlässt. Jedoch nicht, ohne vorher mit Magie ihre Fußspuren auf dem staubigen Boden zu verwischen. Wer weiß, wer hier in nächster Zeit noch vorbeischaut. Er möchte auf keinen Fall riskieren, dass Salomé und Jørn entdeckt werden.


  Alexej macht sich zu Fuß auf den Weg zurück zu seinem Haus. Nach wenigen Metern stoßen Salomé und Jørn wieder zu ihm. Sie meiden das Thema Grube und schweigen sich stattdessen an. Erst, als sie Alexejs Grundstück betreten, hält er seine rothaarige Exata zurück und bedeutet Jørn, ihnen einen Augenblick Zeit zu geben. Der Jüngling zuckt mit den Schultern und begibt sich zur Tür der Residenz, während Alexej und Salomé am Tor stehen bleiben und er nach ihrem Arm greift.


  »Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, die Grube zu zerstören«, raunt er. »Es könnte uns den Antrieb geben, diese Stadt von Grund auf neu aufzubauen.«


  Salomé schaut mit leerem Blick zu ihm auf und schüttelt entschieden mit dem Kopf.


  »Nein. Weißt du, wie viele Magos sterben würden? Ich mag ja einiges sein, aber ein Massenmörder bin ich nicht.«


  »Aber was ist mit deinem Vater? So hätte er zumindest auch eine Chance, zu entkommen. Er und Olerion könnten uns helfen, die Regierung zu stürzen.« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern, auch wenn er nicht glaubt, dass sie jemand belauscht.


  Salomé windet sich bei seinen Worten und reibt sich über die Wangen.


  »Okay. Hör auf. Hör auf, bitte.« Sie wirkt, als würde sie jeden Augenblick vor Wut explodieren — oder in Tränen ausbrechen. »Ich hab dich angelogen«, gesteht sie tonlos. »Mein Vater … Ich habe gesagt, dass er einfach so verurteilt worden ist. Aber das stimmt nicht. Er war schuldig und er war kein guter Mann, auch wenn er es vielleicht gedacht hat. Vor seiner Verurteilung war er der Leiter der BID und er hat … Er hat seine Einnahmen bei den Spürern nicht für gute Zwecke ausgegeben.« Sie wischt sich über die Augen und blickt zu Alexej auf, den ihre Worte sprachlos machen. »Er ist nicht unschuldig, so wie Olerion. Sie haben ihn zu Recht verurteilt. Und auch wenn ich ihn dort raus haben will, heißt das noch lange nicht, dass es mir gelingen sollte.«


  »Ist gut, ist schon gut«, beruhigt Alexej sie und zieht sie an sich. Ihre verkrampften Fäuste liegen an seiner Brust und erst nach einer Weile lässt Salomé locker, ihre Muskeln entspannen sich.


  »Ich bin nicht wie er, hörst du? Ich werde keine Unschuldigen töten«, wispert sie mit tränenerstickter Stimme und Alexej hält sie, bis auch diese Worte vergehen und ihr Körper nicht länger wie Espenlaub zittert.


  »Komm«, raunt er und zieht sie in Richtung Haus. »Vergiss, was ich gesagt habe. Es war eine dämliche Idee. Wir werden schon einen anderen Weg finden.«


  Sie folgt ihm zögernd und trocknet ihre Augen am Ärmel ihrer Jacke.


  Als sie das Haus betreten, sehen sie, wie Jørn ungeniert mit Euric flirtet. Sobald der junge Exata seinen Master erblickt, läuft er feuerrot an und entschuldigt sich nervös, um im Nebenraum zu verschwinden.


  »Ich glaube, du hast ihn verschreckt«, grinst Jørn süffisant und schlendert auf sie zu. »Ich wusste ja gar nicht, dass dein Exata so süß ist. Wie sieht denn der andere aus? Du hast doch drei, oder? So wie jeder Gamma?«


  »Ja«, schmunzelt Alexej. »Und mein anderer Exata ist eine Frau.«


  »Oh, schade.« Jørn setzt dazu an, noch etwas zu sagen, aber wird von einem Klopfen unterbrochen. Verwundert öffnet Alexej und findet sich Auge in Auge mit Helia wieder.


  Sie sieht aus, als hätte sie sich gerade frisch gepudert und zurechtgemacht. Ihre Augen schwimmen voller Ernst.


  »Alexej, ich muss mit dir reden.« Sie tritt ohne auf seine Einladung zu warten ein und bleibt abrupt stehen, als sie Salomé und Jørn erblickt. »Sie ist auch hier, wie ich sehe.« Sie presst die Lippen zusammen, bevor sie ihre Handschuhe von den Fingern zupft und der Rothaarigen die Hand reicht. Danach mustert sie Jørn von oben bis unten. »Und du bist?«, fragt sie kühl, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen. Natürlich entgeht ihr nicht seine dreckige Beta-Kluft, die schon bessere Tage gesehen hat.


  »Oh, ich bin … auf dem Weg nach draußen«, grinst Jørn und hastet an ihr vorbei. »Adieu!« Er macht hinter Helias Rücken eine rüde Geste, bevor er mit einem breiten Lächeln verschwindet. Die Tür fällt laut hinter ihm ins Schloss.


  »Unhöfliches Pack«, murmelt Helia und wendet sich Alexej zu. »Vielleicht ist es aber ganz gut, dass Salomé auch anwesend ist.«


  »Wieso? Was ist passiert?«, horcht die Rothaarige auf. Alexej tritt langsam näher. Der Knoten in seinem Magen schmerzt. Er ahnt es bereits, er ahnt, dass etwas geschehen ist, das ihre Situation noch verschlechtert.


  »Alexej, deine Mutter hat auf Cyns Bedenken hin ein Untersuchungsverfahren eingeleitet.«


  »Weil Salomé das Gesetz gebrochen hat?«, fragt er verständnislos.


  »Nein. Das Untersuchungsverfahren ist wegen Verdacht auf Verschwörung genehmigt worden. Sie glauben, dass du dich mit den Beta gegen die Alpha verschworen hast.«


  Gerne würde Alexej sagen, dass das lächerlich ist und Helia scheint auch darauf zu warten, aber er kann es nicht. Und sein Schweigen ist ihr Antwort genug.


  »Verdammt, Alexej. Bist du lebensmüde?«


  »Nein, ich —«


  »Egal. Sag mir nichts! Ich will es nicht wissen!« Sie wirft fassungslos die Hände in die Luft und ringt nach Worten. »Was ist bloß los mit euch?« Sie starrt die beiden nieder und verschränkt die Arme vor der Brust. Eine Weile schweigen sie einander betreten an, dann seufzt Helia. »Okay«, fängt sie sich wieder. »Es gibt nur einen Weg, diese Gerüchte ein für alle Male aus der Welt zu schaffen.« Sie wirft einen Blick zu Salomé, bevor sie fortfährt. »Du wirst den Kontakt zu den Beta auf das Nötigste beschränken. Keine Tuscheleien mehr, keine Bevorzugung! Ich verschaffe dir die nötigen Audienzen, zu denen du gehen und bei denen du dich für die Okkultisten der Obrigkeit einsetzen wirst. Du musst Salomé aus deinem Dienst entlassen, und ich will, dass du den Kontakt zu ihr abbrichst.«


  »Nein, auf keinen Fall«, erwidert Alexej. Sein Blick bohrt sich in Helias, seine Schultern spannen sich an. »Das kann ich nicht tun.«


  »Willst du überleben, Alexej?« Ihre Stimme ist nur ein tonloses Hauchen. Bei jeder Silbe wirbelt ihre Magie in ihrem Körper umher, als würde sie ihn von den Füßen reißen wollen.


  »Ja, aber ich werde den Kontakt zu Salomé nicht abbrechen.«


  »Doch.« Salomé mischt sich mit geglätteter Miene ein. »Doch, das wirst du. Wenn du nur dadurch dein Amt behalten kannst, dann wirst du dich nicht dagegen wehren.«


  Fassungslos starrt Alexej Salomé an.


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, raunt er, als er seine Stimme wiederfindet.


  »Alexej.« Sie seufzt seinen Namen als wäre er ein Lied, aber ihre Sanftheit macht ihn fassungslos »Es ist okay.« Ihre leeren Augen sagen ihm gar nichts. Wenn sie nicht voller Nebel wären, könnte er in ihnen lesen, was sie meint. Aber so muss er darauf vertrauen, dass sie einen Plan hat.


  Alles in ihm sträubt sich dagegen, aber schließlich nickt er.


  »Ich bin nicht einverstanden«, sagt er. »Aber wenn es das ist, was ich tun muss, dann soll es so sein.«


  


  ‡


  


  Alexej kann nicht glauben, dass er eingeknickt ist. Müde und allein ist er an diesem Morgen zu Bett gegangen und wälzt sich, das Tosen des Weißen Todes im Ohr, schlaflos umher. Während draußen der Wahnsinn sein Unwesen treibt, liegt er wach und fragte sich, wie nur alles in seinem Leben so schief laufen kann.


  Er ist eigentlich kein Mann von Traurigkeit. Von klein auf ist er mit Enttäuschungen konfrontiert gewesen, aber bisher hat er auch nie etwas so sehr gewollt, dass sich seine Venen beim bloßen Gedanken daran kräuseln. Er muss Olerion retten. Dies ist seine Aufgabe. Sein größter Wunsch. Und die kleine Stimme in seinem Herzen ist nicht darauf vorbereitet, zu versagen.


  Nun stellt sich die Frage, wie er ohne Salomé an seiner Seite und ohne Kontakt zu der BID aufnehmen zu können, die Befreiung von Olerion umsetzen soll.


  »Mach dir keinen Kopf«, hat Salomé gewispert, nachdem Helia sie beide allein gelassen hatte. »Ich bekomme das schon alles geregelt. Und wenn es so weit ist, werden wir Olerion befreien und diesem Grauen ein Ende bereiten.«


  Aber wie, das haben sie noch immer nicht herausgefunden. Der Gerechte kommt Alexej immer und immer wieder in den Sinn, aber selbst dabei packt ihn das schlechte Gewissen. Er denkt an Salomés Tränen, an ihre Scham und an ihren Vater. Er war kein guter Mann. Er war nicht unschuldig, so wie Olerion.


  »Bewahre einen kühlen Kopf«, hat sie ihm geraten. »Lass dich von deinem Herzen nicht zu Taten verleiten, die du bereuen wirst.«


  Sie hat ihm versichert, die BID einzuweihen und dann hatte sie ihn geküsst, stürmisch und als wäre es das letzte Mal. Schließlich war sie durch die Tür gestolpert und hatte ihn allein in seinem Haus gelassen. Allein mit seinen Exata, die im Nebenraum darauf warteten, dass er sie von ihrem heutigen Dienst erlöste.


  Jetzt liegt er in seinem Bett und sein Körper schreit nach Schlaf, aber seine Gedanken springen wie verhutzelte Feen in seinem Kopf umher. Alexej kämpft sich aus seinen Laken und wandert in seinem Schlafzimmer umher wie ein Tiger in seinem Käfig. Er kann sich nicht vorstellen, wie all das gut enden soll. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen kommen sie mit ihrem Plan durch.


  Aber es ist zu spät, um jetzt einen Rückzieher zu machen.


  Ans Aufgeben denkt er gar nicht, obwohl ihm bewusst ist, dass sie vermutlich alle sterben werden. Oder Schlimmeres, kommen ihm Salomés Worte in den Sinn.


  Er läuft, bis seine Beine müde und schwer werden. Dann kehrt er in sein Bett zurück und findet doch noch Schlaf.


  


  ‡


  


  Die Tage ziehen an ihm vorbei als hätte die Zeit einen neuen Rhythmus gefunden. Alles, was Alexej macht, kommt ihm vor, als würde er sich selbst aus tausend Metern Höhe betrachten. Er hat keinerlei Einfluss auf seine Handlungen. Die Kontrolle ist ihm aus den Händen gerissen worden.


  Die einzige Bestimmungsgewalt, die er noch besitzt, zerrt er krampfhaft an sich, und beschließt, keinen neuen Exata einzustellen. Von nun an unterstehen ihm nur noch Euric und Joann, die beide unglücklich darüber wirken, dass er Salomé entlassen hat. Er kann ihnen die Wahrheit nicht sagen und darf sie nicht einweihen, weshalb er ihren Groll einfach über sich ergehen lässt.


  Alexej stürzt sich in die Arbeit, die Helia ihm aufbürdet, um seinen Ruf wiederherzustellen. Er lässt sich mehrfach dabei erwischen, wie er Schlechtes über die Beta verbreitet, und er begleitet Helia zu ihren Audienzen bei den höchsten Mitgliedern des Blendkreises, um ihnen Honig ums Maul zu schmieren.


  Es gibt nichts, vor dem er zurückschreckt, denn er hat sich innerlich bereits darauf vorbereitet, sie alle brennen zu sehen. Alexej träumt davon, die Gebäude niederzureißen und die Erde zu spalten, auf dass sie die gierigen Magos verschlinge.


  Lediglich Salomé schafft es, ihn zur Sanftmut zu bringen und ihm ins Gewissen zu reden. Selbst, wenn er denkt, an der Wut zu zerschellen wie ein Fischerboot an einem spitzen Felsen, vermag sie es, seine Gedanken auf das einzig Wichtige zu lenken.


  »Denk an unserer Ziel, an unseren Plan«, wispert sie mit eindringlicher Stimme, wenn sie sich heimlich treffen. »Denk an Olerion. Dies ist nur ein kleines Opfer, das wir bringen müssen.«


  Sie sehen sich kaum. Ab und an schaffen sie es, sich in der Hütte im Sektor TERRA23 zu verabreden, aber nicht immer gelingt es ihnen. Während Alexej sich vor den Schönen und Reichen um Kopf und Kragen lügt, glättet Salomé auf der Seite der Beta die Wogen. Es ist wichtig, dass sie dem Ganzen keinen Glauben schenken. Ebenso wichtig wie es ist, dass die Alpha jede seiner Lügen auffressen als wären sie Pralinen.


  Sie sind vorsichtig geworden und trotzdem gibt es Gerüchte, die sich meist um Alexejs Liebesleben ranken. Die Alpha verdammen Salomé in der Zeitung und ziehen in ihren feinen Cafés und Etablissements über sie her, weil sie denken, dass die ehemalige Exata sein Herz gebrochen hätte. Salomés Leben macht das um einiges schwerer, aber Alexej heimst dadurch unheimlich viel Sympathie ein.


  Langsam beginnt sich der Magos wieder sicherer zu fühlen. Laut Helia ist das Untersuchungsverfahren nach wenigen Wochen auf Eis gelegt worden, wenn auch nur für kurze Zeit. Die Miliz, und somit auch seine Mutter, hält sich bedeckt.


  Einzig und allein Senvolio macht auf den Gamma den Eindruck, als würde er ihn sofort durchschauen. Der Alte ist wahrlich nicht gesprächig oder flink, aber Alexej wird das Gefühl nicht los, dass seine Ohren spitz wie die einer Maus sind. Aus Angst, dass der Alte irgendwann gegen ihn aussagen könnte, gibt er ihm einen Haufen sinnloser Aufgaben und Botengänge, die er erledigen soll. Einfach nur, um ihn aus dem Haus zu kriegen und sich selbst wegschleichen zu können.


  Die einzige Person, die ebenso gefangen zu sein scheint wie Alexej, ist Tabitha. An sie ist kein Herankommen. Bei jedem Treffen der Gamma, ist ihre Mutter Cyn dabei und hat ein Auge auf ihre Tochter. Dafür hat sie sogar eine Sondergenehmigung beantragt, weil ihre Tochter noch nicht gesund wäre und sie sehen muss, inwieweit sie belastet werden kann.


  Seit sie versucht haben, Tabitha zu retten, hat Alexej kein Wort mehr mit ihr wechseln können. Sie klebt am Rockzipfel ihrer Mutter wie ein kleines Mädchen und schafft es nicht einmal, Blickkontakt zu halten. Zudem sind Cyns Augen immer auf Tabitha gerichtet, sodass es für ihn keine Möglichkeit gibt, mit der jungen Frau allein zu sprechen.


  Sie ist die Taube in der Tasche des Zauberers. Unfähig, zu fliegen, und wie eine Porzellanpuppe anzusehen. Es bringt Alexej dazu, sich vor ihr ebenso sehr zu fürchten wie vor ihrer Mutter. Denn sie ist Cyn. Tabitha hat schon lange ihren Körper verlassen.


  


  • 30 •


  Auch ohne Salomé und Jørn, verbringt Alexej eine Menge Zeit im Alpharium. Er muss Helia nicht einmal davon überzeugen, dass seine Taten darin harmlos sind.



  »Ich lerne, um meine Magie besser kontrollieren zu können. Lektionen kann ich jetzt schließlich nicht mehr bekommen«, erklärt er ihr einfach und sie nickt und winkt ab, als würde es sie gar nicht interessieren.


  Dadurch, dass sie die hilfreichsten Bücher bereits herausgesucht haben, ist der Rest nur noch Fleißarbeit. Was Alexej im Laufe seiner Stunden im Alpharium herausfindet, versteckt er gezielt unter dem Regal, in dem sich ihre Bücher befinden. Somit haben Salomé und Jørn darauf Zugriff, wenn sie das Gebäude über das Dach betreten. Theoretisch könnten sie sich auch zur gleichen Zeit einschleichen, aber da Salomé einen schlechtbezahlten Ersatzjob als Assistentin eines Exorzisten annehmen musste, ist es schwierig, eine Uhrzeit zu finden, auf die sich alle einigen können.


  Erst nach Wochen des einsamen Lesens in der Bibliothek, schaffen sie es an einem Samstag zur gleichen Zeit in die Bibliothek. Selbst Jørn ist mit von der Partie, auch wenn sich dessen anfänglicher Enthusiasmus längst gelegt hat. Er wirkt größtenteils gelangweilt und nicht einmal das einseitige Flirten mit Alexej kann ihn aufheitern.


  Frustriert lässt er sich in einen der Sessel fallen und beobachtet Alexej und Salomé dabei, wie sie erneut die Bücher hervorkramen und sie so aufmerksam wie möglich durchblättern. Salomé kann sich dabei nicht unterhalten, weil sie ihre ganze Aufmerksamkeit zum Visualisieren des Inhaltes benötigt, und auch Alexej bevorzugt die Stille.


  Jørn hingegen scheint die Ruhe zu stören, denn er beginnt, ein Lied zu pfeifen und begibt sich auf einen seiner Streifzüge durch das Archiv. Wonach er sucht, weiß keiner von ihnen — wenn er denn überhaupt nach etwas Bestimmtem Ausschau hält.


  »Er ist keine große Hilfe«, stellt Salomé nüchtern fest, kaum dass er fort ist. Sie legt ihr Buch beiseite und streicht sich über die Augenlider.


  »Stimmt. Noch nicht jedenfalls.« Alexej lächelt ihr über die Seiten hinweg zu. Sie kann es zwar nicht sehen, aber sie spürt es und ihre Magie streift sein Gesicht, bevor sich ihr blasses Gesicht erweicht. »Aber immerhin hat er dir den Schleichweg gezeigt. Und er sorgt für ganz angenehme Unterhaltung, oder nicht?«


  »Hmpf. Ich wünschte nur, er würde auch einmal etwas dazu beitragen, wenn er schon hier ist. Eigentlich könnte ich auch ohne ihn hierher kommen. Wenn du da bist, ist er ja noch ganz charmant, aber wenn wir nur zu zweit sind … Puh. Da ist er eine echte Qual. Wie ein Geist. Stumm und verdammt schlechte Gesellschaft.«


  Alexej lacht, als ihm plötzlich eine Eingebung kommt. Er hält inne und für einen Augenblick ist ihm, als würde ihm eiskaltes Wasser über den Rücken rinnen.


  »Was ist los?« Alarmiert richtet sich Salomé auf.


  »Ich habe eine Idee.« Alexej befeuchtet seine Lippen. Es dauert eine Weile, bis er die richtigen Worte findet, aber Salomé lässt ihm Zeit. Dabei mustert sie ihn gespannt und mit einem leichten Ausdruck der Beunruhigung in den nebligen Augen. »Wäre es eigentlich möglich, eine Art Schutzgeist zu beschwören?«


  Salomé lehnt sich wieder in ihrem Sessel zurück und scheint enttäuscht zu sein.


  »Ja, schon, aber die sind nicht besonders stark.«


  »Vielleicht nicht, wenn nur einer ihn beschwört. Aber was, wenn wir unsere Energiequellen zusammenflechten?«


  »Wir drei?« Salomé verzieht die Lippen. »Das reicht vermutlich nicht aus.«


  »Nein, nicht wir drei. Wir alle. Alle aus der BID, oder sogar alle Beta? Und Helia! Helia hat mehr Zugriff auf Magie als wir alle zusammen.«


  Sie lässt sich seine Worte durch den Kopf gehen und dann nickt sie, unendlich langsam, als könnte sie selbst nicht fassen, dass sie ihm zustimmt. Bei dem Gedanken fährt Alexej ein Stich durch den Leib, aber er schiebt seinen Stolz entschlossen beiseite.


  »Das könnte funktionieren«, grübelt Salomé und beginnt, in dem Bücherstapel umherzuwühlen. »Ich meine, wir könnten mit der Magie der BID und … vielleicht auch mit Helias Magie eine ganze Riege Schutzgeister an uns binden. Zusammen mit den Kräutern, die ich gesammelt habe und dem Finsterfarn, der uns weniger anfällig für den Wahnsinn in der Grube macht, wäre es sogar eine ziemlich gute Idee. Aber wieso sollte Helia uns überhaupt helfen wollen?«


  »Warum nicht? Sie hat uns doch bisher immer geholfen.«


  »Ja, uns, aber doch nicht der BID. Und sicherlich auch nicht Olerion, oder meinst du, dass sie sich mehr als einen feuchten Kehricht um einen Kohlefresser schert?« Salomé lacht trocken. Alexej möchte gerade etwas erwidern, als das Geräusch eiliger Schritte ihre Debatte unterbricht.


  Jørn kommt ihnen aus einer der Regalreihen entgegen geeilt, mit einem Gesicht, als wäre er gerade knapp dem Tode entronnen.


  »Dort unten ist jemand im Alpharium«, quetscht er mühsam hervor. »Ich denke, wir sollten verschwinden.«


  Sowohl Salomé als auch Alexej schnellen aus ihren Sesseln und beginnen hastig, die Bücher wieder einzuräumen.


  »Leute, dafür ist jetzt keine Zeit«, quengelt der Jüngling und lugt in die Finsternis der Regalreihen.


  »Halt die Klappe und hilf gefälligst mit«, schnauzt Salomé ihn an. Zu ihrer aller Überraschung gehorcht Jørn ihr und in Windeseile haben sie ihre Spuren beseitigt. Wie jedes Mal wirft Salomé das Seil nach oben in die Lücke der magischen Blase und sie ziehen sich hinauf. Danach rollt sich das Seil allein wieder auf und Alexej bleibt als Einziger zwischen den riesigen Bücherregalen zurück.


  Jetzt kann er ebenfalls die Schritte und die Stimmen hören, vor denen Jørn sie gewarnt hat. Alexej wird unruhig, zwingt sich jedoch dazu, so entspannt wie möglich durchzuatmen. Er zieht seinen Mantel über und macht sich auf den Weg zum Ausgang der Bibliothek.


  Je näher er ihm kommt, desto deutlicher wird, dass sich die Eindringlinge noch unten im Alpharium befinden. Es klingt, als würden sie an Fenstern und Türen rütteln. Alexej drückt die Klinke hinab. Mehrere blutrot gekleidete Milizen starren ihm entgegen.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragt Alexej höflich.


  »Sind Sie Alexej Gamma Thauma?«


  Er nickt.


  »Sie sind hiermit auf Verdacht der Magieschmuggelei festgenommen.«


  Die Milizen weichen zur Seite und geben den Blick auf Moriah Thauma frei. Das vertraute, herbe Gesicht seiner Mutter mit den blutroten Lippen und der Kappe, die ihr wildes Haar bändigt, jagt Alexej einen Schauer über den Rücken.


  »Wie bitte?«, keucht er, als der Sinn ihrer Worte in sein Gehirn sickert. Zwei Milizen drehen ihm die Arme auf den Rücken und zerren ihn die Treppe hinab. Auge in Auge mit seiner Mutter bringen sie ihn zum Stehen. »Ich habe nichts dergleichen getan!«


  Moriah lächelt schmal und würdigt ihn keiner Antwort.


  »Abführen!«, befiehlt sie und im nächsten Augenblick wird Alexej bereits zum Ausgang des Alphariums gedrängt. Ihm schmerzen die Schultern und Handgelenke, so fest sind sie ihm auf den Rücken gedreht worden. Ihre Magie hält ihn ohne große Schwierigkeiten in Schach. Selbst wenn er wollte, könnte er sich nicht von dem Knebel um seine Energiequelle befreien. Besonders das dunkle Brodeln der Magie seiner Mutter drückt sich auf ihn wie ein Felsen, der einen Grashalm zerquetscht.


  Sie führen ihn vor das Alpharium, aber weiter kommen sie nicht, denn eine Kutsche hält mit knarzenden Rädern vor dem Alpharium. Hinaus steigen Helia und Präsidentin Hektha. Moriah scheint von dem Auftauchen der beiden ebenso überrascht zu sein wie Alexej. Der Wind greift das lange Haar der Präsidentin auf und lässt es hinter ihr herwehen wie eine Fahne. Sie trägt ihre übliche runde Brille, ihre Miene ist so glatt wie ein eingefrorener See.


  »Lass ihn gehen, Moriah«, verlangt Helia und eilt an Alexejs Seite. Die Milizen weichen verunsichert vor ihr zurück und ziehen Alexej mit sich, der aufpassen muss, um nicht vor Schreck in die Knie zu gehen.


  »Nein«, knurrt Moriah und baut sich vor Helia auf. Ihre Magie knistert in den Falten ihres blutroten Mantels. »Er ist ein Gefangener. Er hat sich mit den Kohlefressern verbündet.« Sie spuckt die Beleidigung aus und ihre Worte fallen Helia zu Füßen. Die kleinere Magos macht ein Gesicht, als hätte Moriah einen Witz gemacht.


  »Du hast keine Beweise. Er war ja nicht einmal vor Ort!«


  »Ich habe eine Zeugin!«, keift Moriah.


  »Wen? Tabitha? Ist sie überhaupt noch ansprechbar? Würde das Mädchen nicht alles sagen, um ihre Mutter zufriedenzustellen?«


  Moriah läuft knallrot an, aber bevor sie etwas erwidern kann, schreitet Präsidentin Hektha ein. Die Milizen ziehen sich augenblicklich zurück, als sie sich Moriah nähert. Selbst der Griff um Alexejs Arme lockert sich und er kann sich wieder aufrecht hinstellen.


  »Lass ihn gehen, Moriah«, verlangt Präsidentin Hektha mit sanfter Stimme, die in Alexejs Ohren kitzelt. »Er hat nichts getan.«


  »Das stimmt nicht. Er ist ein Verräter! An seiner Familie, an uns allen!«


  »Wenn du das beweisen kannst, werde ich Alexej höchstpersönlich festnehmen«, erwidert Hektha und ein Raunen geht durch die Soldaten.


  Alexej selbst kann nicht erkennen, was sie denkt, aber ihre Worte lassen ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. So sehr er auch versucht, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen, kann er doch nicht verhindern, dass ihm der Schweiß ausbricht.


  Moriah wirkt, als würde sie gleich platzen. Sie liefert sich mit der Präsidentin ein Duell des Anschweigens. Ja, sie bleckt sogar die Zähne und ihre Magie zittert, als würde sie jeden Augenblick hervorschnellen und die zarte Gestalt der Präsidentin niederschmettern. Mit einem ruckartigen Wink zu den Soldaten erlöst sie Alexej schließlich aus dem Griff der Miliz. Ohne zu zögern schnappt sich Helia Alexejs Arm und zerrt ihn zur nächsten Kutsche.


  Er wagt einen kurzen Blick zurück. Moriah starrt ihm hinterher, mit solcher Intensität dass ihm das Blut in den Adern gefriert. Dann empfängt ihn der warme Sitz des Wagens und Helia zieht die Tür hinter ihnen zu. Stumm füttert sie das Gefährt mit Magie und es setzt sich ruckartig in Bewegung.


  »Was ist passiert?«, fragt Alexej und versucht, seine Gedanken zu sortieren. »Warum sollte ich festgenommen werden? Was habe ich getan?«


  »Unser Plan hat nicht hingehauen. Sie haben erfahren, dass es eine Untergrundbewegung gibt, die Magie schmuggelt und an Beta verteilt.«


  »Oh nein«, keucht Alexej.


  »Oh doch.« Helia starrt ihn eindringlich an. »Hast du etwas mit dieser Untergrundbewegung zu tun?«


  »Nein … Nun ja.«


  »Ach, weißt du was, ich will es nicht wissen.« Verärgert lässt Helia ihren Fächer aufschnappen. »Schlimm genug, dass ich meine Position in Gefahr bringe, indem ich dir helfe, jetzt ist es auch noch wahr, was sie alle sagen? Du willst wirklich nicht überleben. Wenn du auf dich allein gestellt wärst, würdest du sofort sterben, du Idiot.«


  »Ja, ja«, hustet Alexej ungeduldig. »Was ist denn nun passiert?«


  »Sie haben ein Treffen einer Untergrundorganisation der Beta gestürmt und die Teilnehmer festgenommen. Ein Wunder, dass du nicht dabei warst. Moriah hat daraufhin die Dinge selbst in die Hand genommen.«


  »Was —« Alexej versucht, ihre Worte zu verstehen, aber sein Kopf scheint sich um sich selbst zu drehen. Die Wahrheit schlüpft immer wieder durch seine Finger wie Satin. »Sie haben die BIDler festgenommen?«


  »So nennen sie sich also, ja? Hm, blödes Kürzel.«


  »Helia!« Alexej greift nach ihrem Arm und zwingt sie, ihn anzusehen. »Wen haben sie alles festgenommen?«


  »Entspann dich! Es war vermutlich nur der innere Kreis, ein paar Schmuggler, ein paar Betas … Sie haben sie ins Netz gebracht.«


  Alexej wird blass.


  »Sie werden sie schneiden und verbannen«, stellt er mit tauben Lippen fest. »Wenn sie nicht alle töten. Verdammt, das ist alles meine Schuld.«


  Helia betrachtet ihn aufmerksam. Die Kutsche hält vor ihrem Haus.


  »Warum bringst du mich zu dir — warum nicht zu mir nach Hause?«, fragt Alexej verwirrt. Er kann nur noch an Salomé denken und an Jørn. An Surya und Iiro. Die Angst fährt ihre Krallen aus und wetzt sie an seinem Herzen.


  »Weil es dort nicht sicher für dich ist. Ich mag die Situation unterschätzt haben, aber Salomé ganz sicher nicht. Was denkst du, wie ich so schnell die Präsidentin habe holen können? Salomé ist direkt zu mir gekommen, diese kleine Ratte.« Sie sagt das Ganze mit einem schmalen, bitteren Lächeln, als würde sie es als Kompliment meinen. »Du musst verschwinden, und sie auch. Moriah hat ihre Informationen vermutlich von Cyn — und die wird nicht eher aufgeben, bis sie dich deines Amtes enthoben hat, oder bis du kalt und starr in deinem Grab liegst.« Ihre Worte schwimmen wie Eisschollen durch Alexejs Kopf. »Komm jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sie will den Verschlag der Kutsche öffnen, aber Alexej hält sie zurück.


  »Einen Moment noch«, raunt er und sammelt seine Gedanken. »Warum hilfst du uns? Wenn du weißt, dass Salomé und ich ein Teil BID sind, warum setzt du dich dann trotzdem noch für uns ein?«


  Er glaubt, die Antwort zu kennen, aber als Helias Augen glitzern und sie ihn betrachtet, als könnte er zerbrechen, muss er trotzdem schlucken.


  »Weil ich Shiva versprochen habe, auf dich Acht zu geben«, antwortet sie rau und zupft ihre Röcke zurecht.


  »Shiva?«, erwidert Alexej lahm.


  »Ja. Shiva. Deine Großmutter wollte die Dinge ändern. Sie wollte nicht länger ein Teil dieser Gesellschaft sein und darauf hoffen, dass irgendwas passiert. Also hat sie die Zügel in die Hand genommen und dich zu ihrem Erben bestimmt. Ich … ich war die Einzige, die es bereits vorher gewusst hat.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du mit meiner Großmutter befreundet warst.« Alexejs Stimme ist ein irritiertes Krächzen. Hat er seine Großmutter so falsch eingeschätzt?


  »Wir waren nicht nur Freunde«, erwidert Helia schroff, bevor sie sich die Augen trocken wischt. »Sie war meine Vertraute, meine Geliebte, meine liebste Person in dieser verdammten Stadt. Ich mag vielleicht nicht ihrer Ansicht gewesen sein, aber ich habe sie nicht verraten, sondern dafür gesorgt, dass sie nicht aufflog.« Sie verstummt.


  Alexej weiß nicht, was er sagen soll, also greift er lediglich nach Helias Hand und drückt sie. Es muss ein Schlag für sie gewesen sein, als Shiva gestorben war. Er hat nicht gewusst, wie nah sich die beiden gestanden haben, und ehrlich gesagt weiß er nicht, was er mit der Information anfangen soll. Hat er all die Zeit falsch von Shiva gedacht? Hat sie ihn zum Gamma ernannt, um das System zu zerrütten?


  Tausende Fragen jagen durch seinen Kopf, aber keine von ihnen kann er in diesem Augenblick beantworten. Entschlossen schiebt Alexej die Kutschtür auf und hilft Helia heraus. Sie verlieren kein weiteres Wort darüber.


  Salomé und Jørn eilen ihnen entgegen, als sie das steinerne Foyer betreten. Hinter ihnen tauchen auch Euric und Joann auf. Alexej hält überrascht inne.


  »Was … macht ihr hier?«


  »Ich habe sie eingeweiht«, antwortet Salomé knapp und eilt ihm entgegen, um ihm kurz in die Arme zu fallen. »Wir haben keine Zeit und brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«


  Alexej schüttelt mit dem Kopf und wendet sich an Euric und Joann, die beide ein wenig grünlich um die Nase aussehen.


  »Ihr solltet nicht hier sein. Wenn ihr gehen wollt, könnt ihr das tun.«


  Beide schütteln mit dem Kopf.


  »Wir bleiben«, erwidert Joann bestimmt.


  »Ihr Kampf ist auch unser Kampf«, stimmt Euric mit ein und löst damit ein unwohles Gefühl in Alexej aus. Pflichtbewusstsein und Schuld kollidieren in seinem Magen miteinander. Selbst Jørn, der nicht immer vor Enthusiasmus sprüht, wirkt fest entschlossen. Was vielleicht auch daran liegt, dass Euric sich so heroisch dazu bereiterklärt, für seinen Gamma zu sterben und sich Jørn dazu angespornt fühlt, den Exata zu beeindrucken.


  »Okay, was machen wir jetzt?«, wendet sich Alexej an Helia, die ihm entschlossen zunickt.


  »Ihr müsst verschwinden. Ich kann euch nach oben in die Menschenwelt bringen, wenn es sein muss.«


  »Nein«, mischt sich Salomé ein. »Dann können wir nicht mehr hierher zurückkehren und niemandem helfen. Schon gar nicht den Gefangenen. All unsere Planung wäre umsonst. Ich habe eine bessere Idee.« Sie versichert sich, dass Alexej dasselbe denkt wie sie, indem sie nach seiner Hand greift und seinen Herzschlag spürt. Als wäre es das Normalste der Welt, sammelt sich ihre Magie in den Händen und pulsiert in ihren Fingerspitzen als eine Macht. »Wir werden eine Séance einberufen und Schutzgeister heraufbeschwören. Dafür brauchen wir alle eure Magie, auch deine, Helia, und die von so vielen Magos wie nur möglich.«


  »Schutzgeister?« Helia starrt Salomé verblüfft an. »Und was wollt ihr mit Schutzgeistern?«


  »Wir werden mit ihrer Hilfe den Tunnel betreten und Olerion aus der Grube holen.«


  »Nicht nur das«, knurrt Alexej und überrascht damit sowohl Salomé als auch Helia, deren Blick zu ihm schnellt. »Wir werden wiederkehren und die Regierung stürzen. Und wenn wir dafür den Gerechten erwecken und die Grube zersprengen müssen. Es wird Zeit für Gerechtigkeit. Es wird Zeit, endlich unsere Waffen zu erheben und der Tyrannei ein Ende zu bereiten.«


  Jørn grinst breit. Joann und Euric tauschen schnelle Blicke aus und nicken entschlossen. Salomé ist arg schweigsam, ihre Hand wird kalt in Alexejs. Er hält sie fest und nach einigem Zögern drückt sie seine Finger. Sie blickt zu ihm auf, ohne den Hauch von Angst im Gesicht.


  Alexej sieht zu Helia und ist nicht überrascht, das Grauen in ihren Augen aufblitzen zu sehen.


  »Du kannst entweder mit uns diese Stadt stürzen, oder mit ihr untergehen«, raunt er und sieht, wie die unterschiedlichsten Emotionen über ihr Gesicht fließen.


  »Mir ist nie bewusst gewesen, dass du vom Wahnsinn besessen bist, Alexej«, lacht sie nervös. In ihren Augen ringen zwei Dämonen miteinander: Ihr unendlicher, unvergleichlicher Sinn für Gerechtigkeit und ihre Liebe für Shiva, die für die Beta gekämpft hat, stehen Auge in Auge mit ihrer Erziehung und ihren Werten, die sich über die Jahre in ihre Persönlichkeit gegraben haben. Die Welt hat Spuren in ihr hinterlassen, die unverwischbar sind und von denen er nicht weiß, inwieweit sie ihre Entscheidung beeinflussen könnten.


  Erst, als sie nickt und das Kinn reckt, merkt Alexej, dass er sich nicht sicher war, wie sie auf sein Messer an ihrer Kehle reagieren würde. Es hätte durchaus sein können, dass sie ihn hier und jetzt überwältigt und umbringt. Er hat es bereits vor sich gesehen — fünf schneeweiße Leichen auf ihrem gepflegten Steinboden.


  »Lasst es uns tun.«


  


  ‡


  


  Ihnen rennt die Zeit davon, aber nichtsdestotrotz gibt es unzählige Dinge, die sie tun müssen, bevor sie den Nachtwald betreten können. Nicht nur Moriah und Cyn sitzen ihnen im Nacken, sondern auch der Weiße Tod. Sie müssen einen sicheren Ort im Nachtwald finden, bevor das Dunkel sich verabschiedet.


  »Ich kenne einen Wanderer, der uns helfen kann«, meint Jørn. »Wenn er einen Anreiz hat, ist es ihm egal, wer seine Klienten sind.«


  »Gut, dann hol ihn«, meint Helia und der Jüngling macht sich wortlos auf den Weg.


  »Sorgt dafür, dass so viele Beta wie nur möglich in den Sektor TERRA22 kommen. Dort gibt es eine sichere Hütte, in der wir die Séance abhalten werden«, erklärt Salomé. »Verratet so wenig vom Plan wie nur möglich, aber doch genug, um klarzumachen, dass wir einen gemeinsamen Feind haben.« Auf ihre Anleitung hin begeben sich Joann und Euric in die Betasektoren. Helia zieht ebenfalls los, um so viel Magie wie möglich aus den öffentlichen Quellen zu sammeln.


  Alexej und Salomé bereiten sich derweil darauf vor, in ihr Haus zu schleichen und die Kräuter und Tränke zu holen, die sie im Laufe der letzten Wochen besorgt hat. Ohne sie können sie sich vermutlich nicht vor dem Wahnsinn in der Grube schützen.


  »Es könnte sein, dass dort die Miliz auf uns wartet«, mahnt Salomé und entlockt Alexej ein schwaches Lächeln.


  »Ich bin vorbereitet«, sagt er dunkel und zieht sie kurz an sich. »Ich hatte schließlich die beste Lehrerin.«


  »Hoffentlich bildest du dir das nicht nur ein.« Salomé schmiegt sich an ihn, bevor sie sich von ihm löst, sich einen dunklen Umhang überwirft und ihm ebenfalls einen reicht.


  »Hast du etwa Angst?«, fragt er ungläubig.


  »Nein.« Schroff weist sie seine Frage ab. »Ich bin lediglich Realist. Du bist noch nicht stark genug für einen Kampf.«


  Der Gamma erwidert nichts darauf, sondern zieht seinen Mantel über. Er fühlt sich wie betäubt, als wäre er ein Kind im Angesicht eines Krieges, den er angezettelt hat. Er hat keine Angst, aber er fühlt sich auch nicht halb so triumphal wie er sich gibt. Dass Salomé das nicht durchschaut, erleichtert ihn ebenso so sehr wie es ihm Sorgen bereitet.


  Sie gleiten hinaus in die Nacht und hasten durch die nassen, dunklen Gassen der Stadt. Der Weg in die Betasektoren ist beschwerlich. Vor den Kettenruinen drücken sie sich etwas herum, bis sie eine schlecht von der Miliz bewachte Stelle finden. In der Masse der Heimkehrer von der Arbeit gehen sie perfekt unter.


  In den Betasektoren schwappt ihnen ein immenser Stimmungswechsel entgegen. Die hier lebenden Magos sind aufgebracht. Es hat sich bereits herumgesprochen, dass ihre Spürer festgenommen worden sind, vermutlich zusammen mit Magos aus ihren Reihen. Der Gedanke an Iiro und Surya zuckt durch Alexejs Kopf. Er kann nur hoffen, dass die beiden nicht unter den BIDlern waren, die festgenommen worden sind. Er hofft, dass sie sicher sind und auf der Arbeit waren, beziehungsweise daheim bei ihrem Neugeborenen. Er kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie sich im Netz befinden könnten, also redet er sich ein, dass sie sicher sind. Er muss das tun, sonst kann er nicht weiter funktionieren.


  Vermutlich sind Surya und Iiro ebenso aufgebracht wie die Männer, die sich in Gruppen versammeln und wispern. Wie die Kinder, die unbeaufsichtigt durch die Straßen stromern, weil ihre Mütter in den Häusern sitzen und sich vor der strafenden Hand der Obrigkeit fürchten.


  Truppen der Miliz kreuzen ab und an ihre Wege, aber Salomé kennt jeden Schlupfwinkel dieser Stadt. Zwischen eng stehenden Häusern können sie mit den Schatten verschmelzen, als wären sie tatsächlich ein fehlendes Teil des Dunkels.


  Sie erreichen Salomés Haus und beobachten es eine Weile aus sicherer Entfernung. Niemand geht ein oder aus und hinter den Gardinen regt sich nichts. Wenige Male passiert jemand ihr Versteck, jedoch ohne Salomé und ihn zu bemerken.


  »Gibt es vielleicht einen Hintereingang?«, flüstert Alexej und versucht, Salomés unbewegliche Mimik zu lesen.


  Nach ein paar Sekunden nickt sie und führt ihn über einen Umweg in den hinteren Teil des Gartens. Dabei müssen sie über eine zerbröckelte Mauer klettern und sich durch das Dickicht vernachlässigter Hinterhöfe schlagen. Schließlich stehen sie vor einem blassen Fliegengitter, das durch die Hintertür des Hauses führt.


  »Halte dich bereit«, wispert Salomé. Alexej berührt seine Magiequelle, die wie ein stiller See in seinem Inneren ruht. Er zieht die Magie in seine Lungen, sodass er sie wie ein Drache ausatmen und zu Feuer wandeln könnte. Seine Fingerspitzen kribbeln vor Energie.


  Salomé öffnet langsam das Fliegengitter und die dahinter liegende Tür. Sie ist unverschlossen, aber das scheint sie nicht zu wundern. Leise wie eine Katze gleitet sie in das dunkle Innere und Alexej folgt einen Meter hinter ihr. Sie schleichen durch die Küche, der Geruch von Lebensmitteln und schweren Gewürzen setzt sich in Alexejs Nase.


  Salomé setzt einen Fuß vor den anderen und strengt alle ihre Sinne an. Alexej kann kaum die Hand vor Augen sehen. Alle Lichter im Haus sind erloschen und seine anderen Sinne sind nicht genug trainiert, um ihm in diesem Augenblick hilfreich zu sein.


  Er lauscht auf Salomés ruhigen Atem, denn es ist das einzige Geräusch, mal abgesehen vom Rasen seines Herzens. Wie ein Tiger auf der Pirsch wagt Salomé sich vor, die Arme vor der Brust angewinkelt und die Hände leicht erhoben, um ihre Magie wie einen Pfeil losschießen lassen zu können.


  Sie schlüpft durch die Tür und in den Flur, als Alexej einen dumpfen Aufprall hört. Ein Fluch dringt an seine Ohren, der ganz klar von Salomé stammt.


  »Bist du gestolpert?«, wispert er und kniet sich nieder, um mit den Händen nach ihr zu suchen. Er fasst direkt in etwas Warmes, das metallisch und schwer riecht. »Ist das … Blut?«


  Seine Hände tasten sich weiter und er erspürt ein stoppeliges Kinn und borstige, raue Haare an seinen Fingerspitzen. Licht flammt auf, als Salomé ihren Kristall mit Magie füttert. Er spendet die nötige Helligkeit, um die am Boden liegende Leiche geisterhaft zu beleuchten.


  Ein erstickter Schrei dringt aus Salomés Kehle und auch Alexej starrt in das blasse, zerschlagene Gesicht von Hoyt, ihrem Mitbewohner. Alexej dreht sich der Magen um. An seinen Händen klebt das Blut des Mannes. Alexej hat ihn nur ein einziges Mal getroffen und sie haben keine großen Worte miteinander ausgetauscht, aber das macht den Schock nicht geringer.


  Mühsam kommt Alexej auf die Beine und löscht Salomés Kristall mit seiner Magie, die er über sie fließen lässt wie eine Welle. Mit blutverschmierten Händen zieht er sie auf die Beine.


  »Wir müssen weiter. Schnell. Vielleicht ist sein Mörder noch hier. Lass uns verschwinden.«


  Salomé reagiert nicht. Erst, als er sie an den Schultern packt und leicht schüttelt, kommt sie wieder zu sich.


  »Nein, ich brauche die Kräuter. Ich brauche sie, sonst schaffen wir es nicht.« Sie drängt sich an ihm vorbei. »Bleib hier.«


  »Vergiss es«, knurrt Alexej und folgt ihr schnell die Treppe hinauf. Sie geben nicht mehr groß Acht darauf, leise zu sein. Stattdessen konzentrieren sie sich auf Geschwindigkeit. Rein in ihr Zimmer und wieder raus. Alexej bringt seinen Rosendorn zum Leuchten und hält das Licht mit zitternden Händen vor sich. Die Tür zu Salomés Zimmer ist aufgebrochen. Er bleibt davor stehen und wartet auf Salomé. Flink huscht sie zu ihren Regalen und stöbert darin herum.


  Alles, was sie findet, packt sie in die lederne Tasche, die an ihrer Seite baumelt. Alexej zuckt zusammen, als es in seinem Rücken knackt. Dann geht alles ganz schnell. Er spürt einen eisigen Hauch in seinem Nacken. Hastig saugt er Magie in seine Lunge.


  Eine Hand krallt sich in seinen Rücken, während sich eine Zweite auf seinen Mund presst.


  »Wen haben wir denn da?«, haucht eine kalte Stimme in sein Ohr. Alexejs Kristall erlischt, als dunkle Magie in seinen Körper gleiten will. Er macht das Einzige, was ihm einfällt: Er rammt seinen Ellenbogen nach hinten, wirbelt herum und schleudert der Magos all seine Magie entgegen.


  Ein Fluch zerreißt die Stille und Salomés Blick schnellt zu ihm. Furcht übermannt ihn, als er Cyn erblickt, die sich innerhalb weniger Sekunden von seinem Schlag erholt und seine abgestoßene Magie einatmet, als könnte sie ihr nicht im Geringsten schaden.


  »Das war ein großer Fehler, Jungchen«, schnurrt sie und ihre Magie schlägt Krallen und Hörner in ihre Haut. Ihr Gesicht wird spitz und dunkel, ihre Augen verschlingen Alexej, der den kalten Griff ihrer Magie an seiner Quelle spürt.


  »Alexej!«


  Er spürt seine Hände nicht. Seine Knie zittern und in seiner Brust rumort Cyns Magie, als sie aus ihm schöpft wie ein gieriger Wolf, der sich an einem Lamm labt. Alexej kann keinen klaren Gedanken fassen. Blut läuft aus seiner Nase.


  »Finger weg, du miese Schlampe!« Salomés Worte sind wie Glasscherben in Alexejs Kopf. Sie schiebt sich vor ihn und beschützt ihn mit ihrer Magie vor Cyn. Langsam wie lichtender Nebel löst sich der Griff um seinen Geist, das Gesagte setzt sich wieder zusammen.


  Er greift nach seinem Rosendorn, der eiskalt ist. Doch als er ihn leicht reibt, strömt Magie aus ihm und wieder in seine Quelle, um die sich feste Mauern bilden. Mauern, die Cyn nicht so leicht einreißen kann. Es ist, als würde Alexej etwas verstehen, wovon ihn seine Unwissenheit sein Leben lang abgehalten hat: Magie ist eine Urkaft, die in allem sitzt. Sie umgibt ihn und durchdringt ihn. Er hat immer gedacht, er würde sie bändigen müssen, aber die Wahrheit ist, dass die Magie ihn bändigt. Sie ist stärker als er, er muss sich dessen nur bewusst werden.


  Cyn stößt einen Wutschrei aus und ihre Magie erhebt sie wie einen Geist. Ihr Haar züngelt, als würde es brennen. Salomé drängt Alexej zurück in den Raum. Immer weiter werden sie von Cyns Magie in die Enge getrieben. Salomé lässt die Augen nicht von ihrer Angreiferin, als würde die Unterbrechung des Blickkontaktes sie angreifbar machen.


  »Nimm meine Tasche«, weist sie Alexej an.


  »Wozu?«


  »Nimm sie und verschwinde.«


  »Nein. Nein, ich gehe nicht ohne dich.«


  Salomé grinst. Dann streift sie sich selbst die Tasche ab und drückt sie Alexej in die Hand.


  Cyn formt Feuerbälle wirft sie brüllend auf sie, aber Salomé hat einen magischen Schild um sie gezogen. Die Magie prallt einfach an ihnen ab.


  »Ich kann den Schild nicht ewig halten«, keucht sie. »Nimm die Tasche und geh.«


  Alexej schluckt. Im Kopf geht er jede Möglichkeit durch, die ihnen noch bleibt, um hier lebend rauszukommen. Die Tür befindet sich in Cyns Rücken und ist für die beiden ungefähr so erreichbar wie der Mond. Die einzige Möglichkeit liegt hinter Alexej und die Erkenntnis durchzuckt ihn wie ein mit Feuer behafteter Pfeil. Er umfasst Salomés Schultern und schreitet Schritt für Schritt rückwärts. Sie ist überrascht, aber schaltet schnell.


  »Du kannst dich nicht ewig hinter der Missgeburt verstecken, Alexej«, knurrt seine ehemalige Masterin. Cyn scheint zu denken, dass ihre Verteidigung bröckelt, und ihre Geschosse werden schwerer. Wie Blitze schlagen sie in den Schild ein, der vollkommen unter Strom steht. Es klingt, als würde sich ein Gewitter zusammenbrauen. Jeder Schlag lässt Salomés’ Schutzwall schwanken. »Gleich habe ich euch«, lacht sie.


  Wenige Schritte trennen sie noch vom Fenster und Alexej drückt Salomés Schultern. Die Magie, die er aus seinem Kristall gezogen hat, berührt ihre Quelle und sie beide erschauern. Salomé nimmt die Energie aus ihrem Schild und lässt ihn gehörig wanken.


  Ein triumphaler Ausdruck erscheint auf Cyns Gesicht. Sie erwartet den Schlag nicht, was ihn umso effektiver macht. Je weniger Magie Salomé in ihren Schild fließen lässt, desto mehr besitzt Alexej, um ein weiteres, enges Schild um sie beide zu flechten. Es ist nicht so stark wie das, was Salomé errichten kann, aber es wird ausreichen. Es muss einfach.


  Sobald er den letzten Millimeter um sie verwebt hat und sich ihre Magie miteinander verlinkt, als wären sie zwei Herzen, die zusammenwachsen, schlingt Alexej seinen Arm um Salomés Hüfte und brüllt: »Jetzt!«


  Salomé lässt ihr Schild sinken und sie beide feuern eine Welle aus Magie auf Cyn ab, die Alexej für einen Augenblick schwanken lässt. Seine Beine wollen zusammensacken, weil er zu viel Magie gegeben hat. Seine Quelle trocknet aus. Ein letztes Mal spannt er seine Muskeln an wie die Sehne eines Bogens. Mit einem Hechtsprung befördert er Salomé und seinen Körper durch das Fenster des Zimmers.


  Im freien Fall erzittert und bebt der Schild um sie herum, als würde er schaudern. Dann prallen sie auf dem Boden auf und jegliche Luft wird aus seinen Lungen gepresst.


  Sterne tanzen vor seinen Augen. Blut füllt seinen Mund, seine Knochen knacken und es fühlt sich an, als würden seine Rippen zersplittern wie Zahnstocher.


  In einer mächtigen Geste saugt seine Lunge wieder Luft ein. Alexej kann den Schmerz des Aufpralls zwar noch spüren, aber er hat sich nichts gebrochen. Salomé zerrt ihn auf die Füße und ihre zitternde Hand greift nach seiner. Aus dem zerbrochenen Fenster regnen noch immer Glassplitter auf sie hinab. Doch Cyn ist nirgends zu sehen, vermutlich erholt sie sich noch von dem Magieschlag, den Salomé und Alexej ihr verpasst haben.


  Die beiden nehmen die Beine in die Hand, stolpern aus dem Garten und auf die Straßen. Alexej zieht seine Kapuze ins Gesicht, wischt sich Blut vom Mund. Seine Muskeln zittern und fühlen sich überstrapaziert an. Sie hetzen durch die Gassen, die noch immer mit Menschen angefüllt sind, und in Alexej pochen die gejagten Gedanken.


  Immer wieder muss er sich umdrehen, muss sich vergewissern, dass Cyn nicht hinter ihnen her ist. Aber selbst wenn sie ihnen gefolgt sein sollte, haben sie ihre Masterin spätestens nach drei Sektoren abgeschüttelt.


  Über einen Schleichpfad führt sie Salomé zwischen den Häusern hervor und in die verlassenen Sektoren. Vor ihnen breitet sich die weite Steppe aus, eine Leere, die es darauf anlegt, sie zu verschlucken. Hier gibt es keinen Ort, an dem sie sich verkriechen können. Lediglich die Dunkelheit verschafft ihnen ein klein wenig Schutz vor neugierigen Augen. Vom Himmelsfirmament leuchtet ein blutroter Mond und beobachtet sie, als wären sie Schützlinge in seinem nebligen Licht.


  Salomé überprüft den Inhalt ihrer Ledertasche und nickt, als Alexej sie fragt, ob sie alles gefunden hat.


  »Es wird hoffentlich für alle ausreichen«, meint sie und treibt ihn wieder zur Eile an. Im Laufschritt durchqueren sie die Steppe. Langsam füllen sich ihre inneren Quellen wieder auf und sie nutzen Salomés regenerierte Magie, um den Weg durch das Dunkel und zur Hütte zu finden.


  »Ich frage … mich, woher … sie von der Initiative … wussten«, überlegt sie laut und ihre Worte klingen abgehackt vor Anstrengung. Sie muss sich Luft machen, aber zur gleichen Zeit drosselt sie ihr Tempo nicht ein kleines bisschen.


  »Von Tabitha«, quetscht Alexej hervor. »Damals, als wir … in der Hütte waren und … du mir das erste Mal … von der Initiative erzählt hast. Da war sie dabei.«


  »Nein, das kann nicht sein. Sie war bewusstlos. Und selbst wenn sie … es mit angehört haben sollte, würde … sie mich niemals verraten.«


  »Ich denke auch nicht, dass … sie es freiwillig … preisgegeben hat.«


  Sie schweigen und Alexej spürt, dass Salomé mit sich kämpft. Ihr Gesicht erkaltet, als würde eine Flut es überspülen. Sie schweigt, bis sie das Häuschen erreichen. Auf den letzten Metern werden sie langsamer und Salomé hält sich die stechenden Rippen, während Alexej wieder Blut in seinem Mund schmeckt und angewidert auf den Boden spuckt.


  »Bist du bereit?«, fragt sie und legt die Hand auf die Klinke. Aus der Hütte dringen leise Stimmen, sachte wie der Wind, der in Baumkronen wispert. Alexej sammelt Magie in sich zusammen, um sich zu wappnen, aber es ist nicht viel. Alle seine Energie scheint aufgebraucht zu sein.


  Nein, er ist nicht bereit. Aber anstatt das zu sagen, nickt er nur und Salomé drückt die Tür auf.
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  Schmutzige Gesichter blicken ihnen entgegen. Ein erleichtertes Seufzen geht durch den Raum, als die Anwesenden Alexej und Salomé erkennen. Die Hütte ist zum Bersten mit Magos angefüllt. Sie stehen, sitzen oder hocken auf dem Boden, auf dem Bett und lehnen an der Küchenzeile. Die meisten Gesichter sind Alexej fremd und für einen Augenblick ist er überwältig davon, wie viele hier zusammengekommen sind. Gerangel entsteht, als sich Helia zu ihnen durchkämpft.



  »Was ist denn mit euch passiert?«, fragt sie und starrt auf Alexejs blutverschmierte Hände und sein Gesicht, das vor Kohlenstaub so dunkel wie das eines Beta ist.


  »Cyn hat in einem Hinterhalt auf uns gewartet«, erklärt Salomé. Beide sind noch immer außer Atem und Alexej spürt jede Faser seines Leibes brennen, als würde sein Körper in Flammen stehen.


  »Ist sie euch gefolgt?« Helia blickt beunruhigt hinter sie, als würde sie jeden Augenblick erwarten, dass Cyn hervorspringt.


  »Nein, ich denke, wir haben sie abgehängt.«


  »Gut. Uns bleibt nämlich nicht mehr viel Zeit.«


  Erst jetzt wird Alexej die Abwesenheit zweier Magos bewusst und sein Herz beginnt schmerzhaft zu pochen.


  »Surya und Iiro —« Er wagt es kaum, Helia in die Augen zu blicken.


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelt sie den Kopf.


  »Sie sind im Netz.«


  Alexej fühlt sich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen werden. Die Gesichter der Anwesenden schwanken vor seinen Augen und Salomés Hand krallt sich in seine Schulter. Er hat es gewusst. Er hat es nur nicht wahrhaben wollen.


  »Was ist mit Luyan? Was ist mit ihrem Sohn?«


  Eine schwangere Frau tritt hervor, in ihren Armen hält sie ein Bündel. Luyan sieht aus, als würde er schlafen. Auf den Wangen der jungen, werdenden Mutter, die im gleichen Alter wie Surya sein muss, schimmern Tränen.


  »Ich habe ihn in den Trümmern der Halle gefunden. Er hat nicht mehr geatmet.«


  Alexejs Sichtfeld verfärbt sich Weiß und sein Gesicht kribbelt. Salomé krampft sich neben ihm zusammen und fängt still an zu weinen. Selbst Helia fehlen die Worte. Sie haben Luyan umgebracht. Sie haben ein hilfloses Baby ermordet.


  »Surya muss sich gewehrt haben, sonst hätten sie das nicht getan«, raunt Helia. Aber ihre Worte erzürnen die Anwesenden.


  »Das wäre eine Erklärung«, spottet Jørn, der mit grimmiger, unnahbarer Miene neben Euric steht. »Aber sie brauchen keine Entschuldigung, um uns abzuschlachten. Niemand von ihnen kennt Gnade. Niemand von ihnen sieht uns als Lebewesen an. Wir sind Tiere für sie und werden bestraft wie welche.«


  Seine Worte stehen kalt und leer im Raum.


  »Es tut mir leid«, wendet sich Helia an Alexej. Zum ersten Mal seit er sie kennt, zittert ihre Stimme. »Aber wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen jetzt handeln.«


  Niemand hat dagegen etwas einzuwenden. Nicht einmal Alexej, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubt, weiter zu kämpfen. Er glaubt, keine Kraft mehr in sich zu haben. Aber in Situationen wie diesen übernimmt der magische Nerv in ihm das Denken und schaltet seine Gefühle ab, als wäre er nichts weiter als Gebeine. Gebeine die kämpfen, wenn alles verloren erscheint. Gebeine, die niemand zerschlagen kann und die keine Sorgen, keine Angst und kein Versagen kennen. Er blickt Salomé an und wischt ihr die Tränen von den Wangen.


  »Bist du bereit?« Diesmal ist er es, der sie fragt. Und obwohl er sehen kann, dass sie es nicht ist, nickt sie.


  Mit kühler Entschlossenheit in der Stimme weist sie die Magos an, sich in einen Kreis zu stellen und die Hände übereinander zu legen. Zu Alexejs Linken steht seine rothaarige Partnerin und ihre Hand liegt auf seiner. Zu seiner Rechten nimmt Helia Platz, Jørn und Euric nehmen ihnen gegenüber Platz. Der Kreis schließt sich.


  Ohne zu zögern leitet Salomé die Magos dazu an, so viel Magie wie nur möglich in die Mitte strömen zu lassen. Dabei benutzen sie nicht nur die Magie aus ihren inneren Quellen, sondern auch die in den schweren, bauchigen Glasbehältern, die Helia herbeigeschafft hat.


  Normalerweise ist Magie bunt und knittrig, nicht mehr als das dunkle Züngeln einer Schlange oder das lautlose Kriechen von Rauch. Aber sobald sich die Magie der anwesenden Magos verwebt, wird sie strahlend weiß und weich wie Butter. Sie wandert von einem zum anderen, bindet sie mit einem leuchtenden Faden zusammen als würde sie einen Teppich knüpfen wollen.


  Die Energie pulsiert durch den Raum, bis Salomé sie bündelt. Ihre Augen tränen vor Anstrengung, die Magie formt sich in ihrer Mitte und wächst. Eine schwere Beschwörungsformel dringt wie von allein über Salomés Lippen. Ihr Flüstern schwillt an. Alexej hat keine Ahnung, was für eine Sprache Salomé spricht, denn es ist weder Deutsch, noch Latein oder eine andere Sprache, die er kennt. Sie klingt überirdisch. Es dauert eine Weile, bis er begreift, dass sie in der verlorenen Zunge der Schöpferinnen sprechen muss.


  Niemand, nicht einmal die Präsidentin, beherrscht diese Sprache. Sie ist verboten für den gewöhnlichen Magos. Und doch kann es nur eine Beschwörungsformel jener Art sein, die den Raum erfüllt und die Magie dröhnend wachsen lässt.


  Staub rieselt von der Decke, als würde sich das Dach auf dem Fundament des Hauses drehen. Alexej kneift die Augen zusammen, als das Licht zu grell wird, und sein Herz sticht. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


  Sie haben jedes Gesetz gebrochen, das es gibt. Sie benutzen die Magie der Schöpferinnen und ihre Sprache. Und sie planen, die Regierung zu stürzen. Was wird danach geschehen?


  Alexej schiebt die Gedanken beiseite und konzentriert sich auf den regelmäßigen Strom der Magie, die wie von selbst aus ihm fließt. Er atmet durch und wird seelenruhig, als könnte er im Stehen einschlafen, so müde ist er. Schon lange spürt er keine Schmerzen mehr. Sein Körper hat es aufgegeben, ihm seine Erschöpfung mitzuteilen. Stattdessen fühlen sich seine Glieder lahm und taub an.


  Die Magie hört auf zu knistern und langsam versiegt ihr Strom. Sie lösen ihre Hände und einer nach dem anderen öffnet blinzelnd seine Augen. Salomé steht wie versteinert neben ihm und starrt auf die Geister, die sie umkesselt haben. Sie sehen alle gleich aus. Ihre geschlechtslosen Gesichter sind auf Salomé gerichtet. Lange Haare, die bis zu ihren Füßen reichen, umspielen ihre schlanken Körper. Sie scheinen zu schweben und tragen lange, altmodische Gewänder.


  »Sie haben uns gerufen.« Sie öffnen in perfekter Synchronisation die Münder und sprechen mit einer unisonen, hallenden Stimme. »Was ist Ihr Begehr?«


  Ihre leeren Augen sind auf Salomé gerichtet. Die Rothaarige zögert nicht, obwohl ihre Stimme vor Furcht bebt.


  »Wir benötigen euren Schutz.«


  »Was ist Euer Ziel?«


  »Wir wollen den Gerechten befreien«, antwortet Salomé.


  Die Geister lächeln.


  »Wie lange braucht Ihr unseren Schutz?«


  »Bis die Stadt brennt«, raunt Salomé. »Und bis keiner mehr lebt, der Ungerechtigkeit im Herzen trägt.«


  Die Geister verschlingen sie mit ihren Blicken als würden sie ihre Worte auf Herz und Nieren prüfen. Beklommenheit steigt in Alexej auf und er schluckt nervös. Die Geister lassen sich von niemandem im Raum ablenken, als würde nur Salomé zählen. Schließlich nicken sie synchron und falten die Hände vor ihrer Brust.


  »So soll es sein.«


  Sie schrumpfen zusammen, werden grell wie die Sonne und Alexej und die anderen Magos kneifen erneut die Augen zusammen. Als das schmerzende Licht erlischt, sind die Geister verschwunden und in der Mitte ihrer Séance liegt ein schneeweißer Dolch. Salomé löst sich aus der Verbindung, hebt den Dolch auf und verstaut ihn sorgsam in ihrem Wams.


  »Wir sind soweit«, krächzt sie und wischt sich über den Mund. »Lasst uns gehen.«


  Alle anderen sind wie vom Donner gerührt. Keiner kann verstehen, was geschehen ist und auch Alexej kann es sich nicht erklären. Sein Herz wummert und er wendet sich hastig zu Helia um.


  »Wenn ich gehe«, wispert er ihr zu, »musst du mir versprechen, die anderen aus dem Netz zu holen. Rette sie. Rette Surya und Iiro. Ich bitte dich.«


  Helia nickt ernst.


  »Ich werde alles versuchen, Alexej.« Sie reicht ihm die Hand und drückt sie so fest, dass er ihre Furcht am eigenen Leib zu spüren glaubt. Sie spricht es nicht aus, aber beide denken sie es: Vermutlich wird Helia ihren Posten als Gamma verlieren. Sie hat sich mehr als unbeliebt damit gemacht, Clíodhna verbannt zu haben. Jetzt hat sie auch noch Alexej davor bewahrt, ins Netz zu gelangen. Es wird schwierig sein, den Mitgliedern der Initiative zu helfen. Er weiß es und sie weiß es auch.


  Aber es gibt nichts, was Alexej sonst tun kann. Wenn er und Salomé hier bleiben, werden sie auf kurz oder lang im Netz landen. Sie würden geschnitten und verbannt werden. Ohne Schutz wird der Wahnsinn der Grube nach ihnen greifen, wird jede Chance, das System zu zerstören, im Keim ersticken.


  Sie können nicht bleiben.


  Der Schmerz pulsiert in ihm. Er ist nicht körperlich. Er spürt nichts vom Gesicht abwärts. Nur sein Herz brennt, weil er weiß, dass er seine Kameraden dem Feind überlässt.


  »Geht«, raunt Helia, bevor er es sich anders überlegen kann. »Nehmt Joann und Euric mit. Wir anderen werden euch den Rücken freihalten. Oder?«


  Zustimmendes Gemurmel der Beta bestätigt ihre Worte.


  »Danke.« Alexej schnürt es die Kehle zu und er blickt in die Gesichter der Anwesenden. Zu seiner Überraschung sieht er weder Angst, noch Endgültigkeit in ihren Augen, sondern Hoffnung. Er weiß nicht, was sie in Salomé und vor allem in ihm sehen, aber ihm wird bewusst, dass er sie nicht enttäuschen kann.


  Einer nach dem anderen schlagen sie mit den Fingern einen Kreis über ihrer Brust und erbitten somit den Segen der Götter für sie. Jørn, Euric und Joann wirken betroffen, beinahe beschämt, als sie schließlich aus der Tür treten.


  Der letzte Mann in ihrem Bunde ist ein drahtiger Wanderer mit kastanienbraunem Bart. Er stellt sich ihnen als Melchior vor, reicht ihnen die Hände und lächelt verschmitzt. Er trägt einen Anzug mit unzähligen Taschen, die mit Krimskrams angefüllt sind. An seinem Gürtel baumelt eine Art Eispickel und eng an seinem Rücken liegt ein kleiner Rucksack, der wie ein Schildkrötenpanzer aussieht.


  »Wir müssen uns beeilen«, setzt er an, als die Tür hinter der Gruppe ins Schloss fällt. »Die Nacht ist bald vorbei.«


  Daran hat Alexej gar nicht gedacht.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit für uns, auf die Schnelle einen sicheren Ort zu erreichen«, fährt Melchior fort. Er lächelt, genießt es, Spannung aufzubauen. Seine Augen richten sich auf Alexej.


  »Und die wäre?«, hakt dieser nach.


  »Na, so funktioniert das aber nicht.« Melchior kichert. »Erst einmal muss ich bezahlt werden. Vorab, das war der Deal.«


  Jørn läuft rot an, als er die Worte seines Freundes vernimmt, während Alexej seinen Ohren nicht traut. Als der Wanderer stumm die Hand aufhält, wird das Gesicht des Gammas kalt.


  »Die Hälfte bekommst du vorab«, knurrt er. »Und das auch nur, weil uns die Zeit davonläuft. Dafür kannst du froh sein. Normalerweise würdest du nicht so glimpflich davonkommen.«


  Er greift in seine Tasche und holt die letzten fünf Phiolen hervor, die noch Magie in sich tragen. Sie sind klein, aber die Magie in ihnen ist geballt und knistert wie Feuer. Zufrieden nimmt Melchior sie entgegen, bevor er sich selbstzufrieden das Haar aus dem Gesicht streicht. Er deutet auf den Nachtwald, der in der Ferne liegt wie ein nebliger Schimmer.


  »Wir müssen dort hin und dann klettern.«


  »Auf die Bäume?«, fragt Euric mit großen Augen.


  »Nein, auf den wogenden Busen deiner Mutter«, spottet Melchior. »Natürlich auf die Bäume. Der Weiße Tod hat eine Schwachstelle, und zwar frisst er nicht dort, wo er scheißt. Heißt: Er killt nicht seinen Wirt, was in diesem Fall der Wald ist. Somit ist er keine Gefahr, solange man ihm nicht im Weg rumsteht. In den Kronen der Bäume sind wir sicher.« Er wirft einen nervösen Blick in den Himmel, dann ermahnt er sie zur Eile. »Jetzt müssen wir uns aber wirklich sputen.« Er verfällt in einen Laufschritt und der Rest der Truppe muss sich beeilen, um ihm folgen zu können.


  Joann, die neben Alexej rennt, stößt zwischen zusammengebissenen Zähnen vor: »Der hat vielleicht Nerven. Können wir ihn nicht dem Weißen Tod überlassen?«


  »Schön wär’s«, grinst Alexej. »Aber nein, leider brauchen wir ihn noch.« Innerlich verflucht er Jørn dafür, Melchior angeschleppt zu haben. Aber vermutlich sind alle Wanderer profitgeil und jeder andere wäre nur ein weiterer Bruder des Teufels gewesen. Solange Melchior keinen Ballast darstellt, sind sie wohl oder übel auf ihn angewiesen.


  Ihre Schritte hinterlassen Spuren in dem weicher werdenden Sand der Steppe. Der Boden verändert sich unter ihren Füßen und auch der falsche Himmel klart auf. Das Licht der Sonne verjagt den Blutmond und kriecht langsam hervor. Stumm legen sie noch an Tempo zu, bis Alexej seine Muskeln kaum noch spürt. Sein Körper wird von Schüttelfrost überfallen, aber er lässt nicht nach, sondern treibt seine Glieder zu neuen Extremen an. Als sie den Rand des Nachtwaldes erreichen, ist seine Kleidung durchgeschwitzt und klebt klamm an seiner Haut.


  Alexej hilft einem nach dem anderen auf die Bäume, er ist der Letzte, der sich von einem Ast zum nächsten zieht. Der Aufstieg ist mühsam und Spucke sammelt sich in seinem Mund. Er kann nicht mehr durch die Nase atmen, weil er das Gefühl hat, keine Luft zu bekommen.


  Aber er ist nicht der Einzige, der Schwierigkeiten hat. Salomés Bewegungen erlahmen mehr und mehr und selbst die drahtige Joann wird blass wie ein Leichentuch.


  »Müssen wir ganz nach oben?«, keucht Alexej. Er versucht, den nächsten Ast zu erreichen, ohne mit den zitternden Füßen abzurutschen.


  »So ziemlich, ja. Je höher, desto besser«, ruft Melchior ihm zu. Wie ein Affe hangelt sich der hagere Mann seinen Baum hinauf. Er ist geübt darin, was kein Wunder ist, aber es macht Alexej wütend. Wenn Cyn sich ihnen nicht in den Weg gestellt hätte, wäre er nur halb so erschlagen.


  Melchior ist vermutlich ausgeruht und seine Sinne sind geschärft. Alexej fühlt sich stattdessen wie ein nasses Handtuch, aus dem bereits alles Wasser gewrungen wurde und das trotzdem noch weiter drangsaliert, gequetscht und verdreht wird, bis kein Tropfen mehr in ihm sein kann.


  Als die Kronen der Bäume langsam in Sicht kommen und die Steindecke der Unterstadt in die Nähe rückt, wandelt sich der künstliche Himmel. Das Schwarz weicht einem satten Blau und wird schließlich hell und heller. Übelkeit schießt durch Alexej, als er hört, wie sich die Wurzeln des Waldes spreizen und das Tosen des Weißen Todes an seine Ohren dringt.


  Noch niemals in seinem ganzen Leben hat er das Monster gesehen, vor dem selbst die stärksten Magos Reißaus nehmen. Noch nie ist er ihm so nahe gewesen und konnte es so klar hören, als würde es ihn gleich umschlingen. Er hat es sich anders vorgestellt. Er hat ja nicht geahnt, was diese Geräusche mit seinem Blut anstellen würden. Es fühlt sich an, als würde jeder Tropfen Lebenswillen aus seinem Körper weichen. Die Geräusche verdoppeln sich in seinem Kopf.


  »Kommt schon, weiter!«, brüllt Melchior, aber Alexej kann sich kaum rühren. Wie erstarrt klemmt er auf seinem Ast fest und starrt hinab. Der Anblick, der sich ihm bietet, ist ebenso erschreckend wie verwunderlich.


  Der Weiße Tod ist gar nicht weiß. Am ehesten ist das Monster als ein riesiges Baummonster zu beschreiben. Seine Beine bestehen aus sich windenden Wurzeln, die so breit und dick wie ein Eichenstamm sein müssen. Sie sammeln sich zu tausenden, verknoteten Körpern. Es handelt sich nicht nur um ein Monstrum, sondern um eine Horde Eichenreiter, mit verwurzelten, augenlosen Gesichtern. Poltermagie schlingt sich giftgrün um ihre Hände und Arme, sodass es aussieht, als würden die Wurzelmänner eine Rauchwolke hinter sich herziehen. Ihre Blicke sind auf die Stadt gerichtet, und sie bemerken die Magos über ihren Köpfen gar nicht.


  Doch die Poltermagie geht nicht spurlos vorbei. Ihr Zischeln und Keckern, ihr Kichern und Schlurpsen dringt wie ein Fieber in Alexejs Kopf ein. Tausende Stimmen flüstern in seinem Inneren und quetschen sein Herz zusammen. Es sind die Stimmen, die er jedes Mal im Schlaf hört. Zu ihnen gehört das Auge, das ihn beobachtet und um den Verstand bringt. Seine Hände zittern.


  Du bist mein, flüstert der Tod. Seine Farben bringen Alexejs Augen zum Schmerzen, aber er kann den Blick nicht von den Wurzelmännern abwenden, die wie ein Schwarm Termiten aus dem Wald strömen. Innerhalb kürzester Zeit ist die hinter ihnen liegende Steppe von Wurzeln übersät und die Magie breitet sich in der Stadt aus. Das Monster verschlingt die Gebäude, bis DresdenX wie ein Topf voller Würmer aussieht, die sich winden und sich schleimig aneinander klammern. Am Fuß der Bäume krabbeln noch mehr Wurzelmänner entlang.


  »Nicht nach unten sehen!«, brüllt Melchior, immer und immer wieder. Selbst Salomé schreit. Sie, Euric und Jørn sind in den Kronen angekommen und kneifen die Augen zusammen. Melchior ist der Einzige, der furchtlos zu Alexej hinabblickt. Wie gelähmt starrt der Gamma zu ihm hinauf.


  »Schau nicht nach unten«, brüllt Melchior und Alexej schnaubt verärgert.


  »Ich schau doch gar nicht!« Er will zum nächsten Ast klettern, aber Melchior hört nicht auf zu schreien. Bis Alexej bewusst wird, dass der Wanderer gar nicht mit ihm spricht, sondern mit Joann. Sie ist auf der Hälfte des Baumes, mehrere Meter unter Alexej hängen geblieben, und starrt fasziniert zu Boden. Ihre Hände sind weiß wie Wolken und ihr Haar wirkt im Licht des sich aufschwingenden Morgens grau wie das einer Feldmaus.


  »Joann!«, brüllt Alexej und klettert einen Ast nach dem anderen tiefer. Er versucht, nicht nach unten zu schauen, auch wenn der Drang unerträglich wird. Er spürt den Sog des Todes an sich zupfen als würde er auf ihm spielen wie auf einem Kontrabass. »Joann, sieh mich an«, presst Alexej hervor und wagt einen Blick zu ihr. Sie richtet ihre leeren Augen auf ihn.


  Der Tod ist bereits in sie gedrungen.


  Ein weites, abartiges Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Ein Grinsen, das nur aus spitzen Zähnen besteht. Dann lässt sie den Baum los und fällt rückwärts in die Wurzeln. Ihre Knochen zerbrechen, Blut tüncht das sich windende Holz. Es zerhäckselt sie, als wäre sie ein Zweig, der von einem unachtsamen Stiefel zermalmt wird.


  Ein unmenschliches Brüllen steigt in Alexej auf. Er starrt den Nachtwald an und die Poltermagie starrt zurück. Seine Hände zittern.


  Eine schwere Hand zerrt seinen Kopf herum. Melchior quetscht sich auf seinen Ast und packt Alexej an der Hüfte.


  »Streng dich an, du Glückskeks. Ich will verdammt sein, wenn ich meinen Arbeitgeber verrecken lasse. Aber ein bisschen musst du schon mithelfen, klar?«


  Alexej starrt ihn an und langsam verschwinden das Flüstern, das Tosen und das Grauen des Weißen Todes. Er spürt seine Glieder wieder und kann Arme und Beine bewegen. Mit der letzten Kraft schafft er es bis zur Baumkrone, in der die Äste dünn und instabil werden.


  »Wenn der Weiße Tod ganz in der Stadt ist«, grinst Melchior, »können wir wieder auf den Boden und uns einen weniger gefährlichen Unterschlupf suchen.«


  Niemand erwidert sein Grinsen, seine Worte gehen ins Leere. Salomé klettert auf Alexejs Ast und drückt ihre Stirn gegen seine Schulter. Sie ist blass wie ein Laken, ihre Augen schwimmen in Tränen.


  Joann ist gefallen. Es gibt nichts zu sagen.


  Dreißig Minuten der Stille kriechen vorbei, bis Melchior verkündet, dass die Luft rein ist und sie sich an den mühevollen Abstieg machen. Alexejs Rippen schmerzen, so sehr hat er sich an seinen Baumstamm geklammert. Immer wieder sieht er sich nach Salomé um, die sich immer einen Meter über ihm befindet.


  Vom letzten Ast bis zum Boden ist es nur ein schneller Sprung. Salomé sinkt in die Knie und übergibt sich auf die feuchte Erde. In weiter Ferne tosen die Wurzelmänner und zerschlagen, was sich ihnen in den Weg stellt.


  Alexej kniet neben Salomé nieder und hält ihren Kopf, während sie sich übergibt. Am liebsten würde er es ihr gleich tun, aber in ihm ist nichts, was erbrochen werden könnte. Er ist einfach nur erschöpft, sein Magen fühlt sich hohl an.


  »Wir müssen weiter«, räuspert sich Melchior und klatscht in die Hände. »Hopp hopp!«


  »Wir brauchen einen Moment«, knurrt Jørn, der dem am Boden knienden und schluchzenden Euric sanft den Rücken streichelt. »Hast du keinen anständigen Knochen in deinem Leib?« Wut auf den Wanderer verzerrt sein spitzes, gerötetes Gesicht.


  Melchior murmelt etwas Unverständliches und lässt sich seufzend nieder.


  Alexej wendet sich wieder schweigend Salomé zu, die aufgehört hat, sich zu übergeben, und stattdessen schlaff in Alexejs Schoß liegt. Ihre Hand fühlt sich kalt und feucht in seiner an, aber sie atmet.


  »Hast du etwas zu trinken?«, wendet sich Alexej Melchior zu. Der Wanderer wirft ihm einen ledernen Trinkbeutel herüber. Viel befindet sich nicht darin, aber die Truppe teilt sich den Inhalt, ganz zu Melchiors Verdruss.


  Sie gönnen sich weitere fünf Minuten Pause, danach kämpft sich einer nach dem anderen auf die Beine. Alexej legt sich Salomés Arm um die Schultern und stützt sie, dabei fühlen sich seine eigenen Gliedmaßen auch wie Pudding an.


  Melchior ist der Einzige, der vergnügt wird. Er steckt sich den Trinkbeutel zurück an den Gürtel und begibt sich an die Spitze des Trupps. Grinsend dreht er sich zu ihnen herum, breitet die Arme aus.


  »Willkommen im Alptraumland, ihr Verrückten!«
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  Du hast noch nicht genug von der Séance-Welt? Dann bleibe auf dem Laufenden und erfahre als Erster, wann der zweite Band der Trilogie erscheint. Melde dich kostenlos bei meinem Newsletter an und erhalte exklusive Einblicke. Auf Anfrage schenke ich dir bei Anmeldung ein eBook deiner Wahl aus meinem Sortiment.
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